


Nferzllf-Telelitegisk 
Ye 11 l[-Jı 


Johannes Scherr 


r 
* 


no 


3 
6-7 
% 

.w 


ee; 
N . ' — 
a 


HARVARD COLLEGE LIBRARY 
Purchased from the Income of the 
Fund of the CLASS OF 1373 


* 7 WA 


a 


4 El ke 
Me, wi N I A 
ARTEN 

. 








— — — 3 


Ark ! — * *8 he * 
— — ar : — 


—— 4 * 












DIT ZEIT ET 
p24 en fe ae 
Pr Tr. 


ER 
A — — 8 
** er 087 3 Ir _ 2 





HARVARD COLLEGE LIBRARY 
“a Purchased from the Income of the 
Fund of the CLASS OF 1373 





HARVARD COLLEGE LIBRARY 
= Purchased from the Income of the 
Fund of the CLASS OF 1873 












tosrz HER EN 
RE 






HARVARD COLLEGE LIBRARY 
“> Purchased from the Income of the 
Fund of the CLASS OF 1873 


, * r | 
4 ß * 


RER y * — 


— — ee 
# v2 kn. —* 





WW 


le 


tized by Goog 


DIgI 





Br SM — Pin * 
7 has) A 7 


Y1P 88 9. er — 17 
Ranettensun 


| REE Scherr. 









PA 






Erjter Band, 


——— — — 


Schiller, 


—J— twulturgeſchichtliche Novelle in ſechs Büchern. 








Sand I, Sud) 13, 


ea; Br: * teils, 
—— —— Julius Günther. 





V 
— er 


7 






u — 2 
- 


pe 
De 7% 


— 





— — 
r 


Digitized k Google 





Digitized by Google ' 


— 





Digitized by Google 


Novellenbuch 


von 


Johannes Scherr. 


Erſter Band. 


Schiller 


fulturgejchichtliche Novelle in jech8 Büchern. 
Band J. 


— — — — 
Leipzig, 
Verlag von Ernſt Julius Günther. 
1873, 


Schiller. 


Kulturgeſchichtliche Novelle in ſechs Büchern 


von 


Zohannes Scherr. 


are a Be Das Yahrhundert 

Ift meinem Ideal nicht reif. Ich Iebe, 

Ein Bürger derer, weldhe kommen werben. 
Don Karlos 3, 10. 


Neudurchgeſehene und verbefferte Auflage, 


Erfter Band. 


FREE SR HER 
Leipzig, 
Berlag von Ernft Julius Günther. 
1873. 


49572.232. 4 
⸗ 











HARVARDN. 
UVNIVEASGI 

LIBRARY 
MAX 21 ,947 


Chat ZZ — 


Dem freunde 


Dr. foren; Brentano, 


Konful der Vereinigten Staaten in Drefden, 


zugeeignet. 


m men oe de ES u gr HERE v— 


Digitized by Google 


Zäürich, Mai 1873. 


Lieber Freund! Sie werden, ih weiß es, mein 
„Novellenbuch“, deſſen erfte drei Bände ich Ahnen mit 
diefen Zeilen zufende, in demjelben Sinn empfangen, in 
welchem e3 dargeboten wird: — im Sinne gegenfeitiger 
Achtung, aufrichtiger Zuneigung und herzlichen Vertrauens, 

Der Gedanke, meine erzählenden Schriften zu fammeln, 
zu fichten und unter Beifügung von noch ungedrudten neu 
herauszugeben, ift in der bitterften Schmerzenzeit meines 
Lebens entitanden. Sie wiffen, welche Zeit ich meine. Ich 
fühlte die zwingende Nothwendigfeit, an dem alten viel: 
erprobten Stabe der Arbeit mich wieder aufzurichten, damit 
ih meinen Pflichten genügen könnte, und doch wollten die 
Verſuche, ernfte Studien vorzunehmen, nicht gelingen. Da 
bot mir die freundliche Zuvorfommenheit meines Verleger 
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die willkommene Möglichkeit einer leichteren Arbeit und die 
Frucht derſelben iſt das „Novellenbuch“, zu deſſen Heraus— 
gabe mich insbeſondere der große Erfolg meines „Michel“ 
ermunterte. 

Die kulturhiſtoriſche Novelle „Schiller“, welche, ſorg— 
fältig revidirt, hier in neuer Auflage erſcheint, war ſeit 
Jahren im Buchhandel vergriffen. Ich ſchrieb ſie im Jahre 
1855 als eine Art Vorſtudie zu meinem Buche „Schiller und 
ſeine Zeit“. Die Abſicht war, ein durchweg auf quellen— 
mäßigen Zeugniſſen ruhendes, zugleich getreues und 
anſchaulich-belebtes Bild einer bedeutſamſten Kulturepoche 
unſeres Landes zu geben, ein Bild, deſſen Mittelpunkt aller— 
dings der große Dichter ſein ſollte, ohne jedoch der Held — 
— das Wort im Sinne von „Romanheld’ genommen — 
zu jein. Wifjende Urtheiler — der unwijlenden gibt es mehr 
in unjeren Tagen frechiter Kläfferei — haben mir bezeugt, 
daß dieje Abficht erreicht worden. Die Novelle „Roſi Zur: 
flüh“ habe ich im Hochgebirge ausgedacht und nieder: 
geſchrieben. Man follte, den?’ ich, darin etwas von Alpen: 
luft jpüren. Sie ift ebenfalls neu aufgelegt und, wie ich 
meine, in manchem verbejjert. Die Kataftrophe darin habe 
ich ftreng einer Thatjache nachgebildet. E3 gibt ſolche groß: 
berzige Frauen wie meine Heldin; wenigitens hab’ ich eine 
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gefannt, welche die furchtbare Prüfung der Roſi im gegebe: 
nen Falle nicht minder glorreich beftanden haben würde — 
eine, die nur einmal mich betrübte, an jenem ſchwarzen 
Tage, al3 fie plöglich fortging, ohne mich mitzunehmen .... 
Die Novelle „Brunhild“ brachte ich binnen etlihen Tagen 
in Interlaken zu Papier, nachdem eine am Fuße der 
Zhurmruine von Golzwyl verträumte Morgenftunde die 
Anregung gegeben hatte. „Werther: Graubart” endlich it 
eine pſychologiſche Studie, welche anzuftellen Reifeeindrüde 
vom vorigen Sommer mich veranlaßten. Diefe Novelle hat 
übrigens die Kenntniß meines „Michel“ zu ihrer, wenn auch 
nicht gerade unumgänglichen Borausfegung. Bon der Auf: 
nahme der vorliegenden drei erjten Bände des Buches in der 
Leſewelt wird es abhängen, ob noch zwei bis drei weitere 
Bände nachfolgen werden. Man bindet eben gern feine 
Garben, wann es dem Abend zugeht. 

Ind es geht ja dem Abend zu. Es bedarf nicht des 
grauen Memento an meinen Schläfen, ich merke es ſchon an 
meiner Kampfesmüdigfeit. Wenn aber einer volle dreißig 
Sabre lang redlich mitgeftritten, jo hat er ſich Dadurch doch 
wohl das Recht erworben, des ganzen Getümmels und Ge— 
töfes ſatt und überbrüfftg fein zu dürfen. Auch ohnedies 
ift mir die Streitfreudigkeit nachgerade abhanden gekommen. 
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Ein Mann, welcher mit offenem Viſir zu fechten und feine 
Lofung ehrlich=Taut auszugeben gewohnt ift, kann es nicht 
für anftändig halten, mit Gejellen fih herumzufchlagen, 
welche heute ſchwarz, morgen roth, übermorgen funterbunt 
vermummt find, heute partikulariftiich greinen, morgen 
internationaliftifch geifern, übermorgen kommuniſtiſch grun- 
zen. Es läuft zu viel marodirendes Gefindel und Friecht zu 
viel efelhaftes Geziefer dermalen auf der Kampfbahn herum. 
Da muß am Ende jeder Kampf zu einem anmwidernden Duell 
mit der befannten ewigen Wanze werden, welcher „Geſtank 
als Waffe dient”. Wer, lieber Freund, könnte eine Ehre 
darin ſuchen und finden, von ſolchem Gewürme, jo es nach 
unjern Ferjen beißt und fticht, auch nur Notiz zu nehmen? 
Es wäre ja doch eitel, dafjelbe in das ſchmutzige Dunkel feiner 
Anonymität hinein zu verfolgen; denn man könnte ihm nicht 
einmal die Köpfe zertreten, weil diefe Köpfe unfindbar Klein 
find. Etwas gutes haben ja auch wohl die Angriffe, welchen 
man von feiten des baren Unverftandes, der rohen Un— 
wifjenheit, der ſchamloſen Fälfcherei und der bübijchen Ge- 
meinheit ausgeſetzt ift: — man braucht mit der Abwehr 
feine Zeit zu vertrödeln; denn die Sprache der Beratung 
beißt Schweigen. 2 
Ja, lieber Freund, ich bin herzlich fampfmüde und ge= 
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denke fortan mit den verichränkten Armen eines ausgedien- 
ten Veterans dem unendlichen „bellum omnium contra 
omnes“ zuzujehen. Es gibt ja der jungen Kräfte ausreichend 
viele, welche hoffnungsgrün genug find, mutbig in allen den 
Staub menschlicher Thorbeit und in allen den Schlamm 
menſchlicher Niederträchtigfeit Hineinzumaden, um das andere 
Ufer zu gewinnen. Das „andere Ufer”? Das Zukunfts— 
ufer? Ach, wir Alten wiſſen, daß es in der Hauptjache drüben 
gerade jo jein wird wie hüben, obzwar die Nebendinge 
anders angeitrichen fein mögen. 

Do genug des Geplauders. Vielleicht jchon zu viel. 
Ich bemühe mi, allmälig Wortfargheit zu lernen von 
meinen beiden Hausgenojfinnen Erinnerung und Reſigna— 
tion, den leidigen Tröfterinnen vereinfamter Menjchen. 
Laſſen Sie ſich mein Novellenbuch als anſpruchsloſe Freun: 
desgabe gefallen und gedenken Sie bei der Leſung defjelben 
mit alter Freundichaft 


Ihres treuergebenen 


Sohannes Sderr. 
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Geſetzt, ein Fremder wäre in unſeren Tagen nach Stutt— 
gart gekommen, in der Abſicht, von da aus durch Naturſchönheit 
oder hiſtoriſche Erinnerungen vorragende Orte des wirtemberger 
Landes zu beſuchen, ſo würde ihm auf ſeine erkundigenden Fragen 
unter anderen Antworten ſicherlich auch die zu Theil werden: 
„Ludwigsburg müſſen Sie jedenfalls ſehen.“ — Ludwigsburg 
iſt nämlich das Verſailles der guten Stuttgarter. Es knüpfen 
ſich, freilich in viel beſcheidenerem Maßſtab, nicht weniger bunte, 
pompoſe und tragiſche Denkwürdigkeiten daran als an den be— 
rühmten Sitz der bourboniſchen Monarchen. Falls unſer Fremder 
an den rechten Mann gerathen, würde ihm in der Geſchichte der 
jetzt ungefähr anderthalb Jahrhunderte alten Stadt Ludwigs— 
burg ein bedeutſames Stück wirtembergiſcher Geſchichte aufgerollt 
werden, ein Stück Geſchichte voll Glanz und Jammer. Der 
Zuhörer müßte alles hiſtoriſchen Sinnes bar ſein, wenn er nicht 
lebhaft wünſchen würde, die Stätten in Augenſchein zu nehmen, 
welche für die wechſelnden Scenen der Regierungszeit der Her— 
zoge Eberhard Ludwig, Karl Alexander und Karl Eugen, ſowie 
König Friedrichs J. die Schauplätze abgegeben haben. 


1* 
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Unjer Reiſender befist aber hiſtoriſchen Sinn. Er geht 
daher eined Morgens nad dem zwiſchen ver Schlofftrafe 
und der Kronenftraße gelegenen ftuttgarter Bahnhof und fährt 
mit dem erften nad Norden gehenden Zug aus dem Thalkeſſel 
der ſchwäbiſchen Kefivenz hinaus. Das Dampfroß feucht zuerft 
langjam ven Scyienenweg hinan, linksab von der „Galgenſteige“, 
auf deren Höhe der eiferne Galgen ſtand, an weldem der be- 
rüchtigte Finanzkünſtler Joſef Süß Oppenheimer feine glänzende 
Laufbahn ſchmählich beſchloß, am 4. Februar 1738. Der Bahn 
zug durchbrauſt den „Pragtunnel“, läßt Feuerbach links, berührt 
Zuffenhaufen und Kornweftheim, gewährt dem Reiſenden zeit- 
weilig den Anblid des zur Linken über eine bewalvete Bergwand 
hochhereinragenden Luftfchloffes Solitude und hält bald darauf 
beim Stationshaus der Stadt Luddigsburg. Sie liegt drei Weg— 
ftunden nördlich von Stuttgart, auf einer Hochebene, deren Ab- 
hang vom linken Ufer des Nedars begränzt wird. Zu Anfang 
des achtzehnten Yahrhunderts ftand da nur ein einjamer Hof, 
dem Klofter Bebenhaufen gehörend. Diefem nahm der Herzog 
Eberhard Ludwig das Gut widerrechtlich und machte Daraus eine 
Stadt, deren Urjprung demnach die lange Reihe von Willkür: 
aften eröffnete, welche in ihren Mauern vorgehen jollten. Des 
Herzogs Maitreſſe, Chriftine Wilhelmine von Grävenig, eine 
Medlenburgerin, deren Name zu den ſchlimmſten Erinnerungen 
der Geſchichte Altwirtembergs gehört, wollte da refidiren. Im 
Stuttgart fühlte fie fi) durch die Anweſenheit der unglüdlichen, ° 
aber jtanphaft ihr Recht und ihre Würde wahrenden Gemahlin 
des Herzogs beengt. Den Hochmuth der Kebfin gelüftete es, 
ſchrankenlos allen Pomp einer fouveränen Herrin ihres bethörten 
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Liebhabers zu entfalten, und der Fürft beeilte ſich, wie in allem, 
jo auch hierin ihrem Willen nachzuleben. Erft entftand auf dem 
dürren Plateau mit ungeheurem Aufwand ein Palaſt, dann, mit 
noch vermehrtem, eine Stadt — nicht die einzige, die zu jener 
Zeit in deutſchen Landen aus ähnlichen Motiven erbant worden ift. 

Ludwigsburg ift jegt nur noch eine Ruine, obgleich feine 
Häuſer von Zeit zu Zeit neu angeftrichen werden. Wenn der 
Keifende, welchen wir von Stuttgart herbegleiteten, die Stadt 
durchiwandert, wird er unſchwer bemerken, daß diefelbe durchweg 
"ten Stempel ihres Uriprungs trägt. Es waren bier in feiner 
Weife die naturgemäßen Bedingungen ftädtifcher Eriftenz gegeben. 
Ludwigsburg ift nicht geworden und gewachſen, fondern durd) 
ein fürftliches Machtwort aus dem Nichts hervorgezwungen 
worden, zu einem fünftlihen Dafein. Das Geſchöpf einer Fürften- 
laune, hat diefer Ort in Zeiten, wo der wirtembergifche Hof zu 
wiederholten malen darauf Anfprud machte, der glänzendfte 
Deutſchlands zu fein, jeine Schönen Tage geſehen, falls nämlich 
ein Glanz, welder mit jo viel Elend erfauft wurde, überhaupt 
Ihön gemannt werden darf. Jetzt lebt Die Stadt, ſchnell gealtert, 
nach verflogenem Jugendrauſch fo zu jagen nur von einer Staats— 
penfion. Sie war einmal da, man konnte, als der Hof weg- 
gezogen, ihren Bewohnern doch die Häufer nicht über den Köpfen 
zufammenfallen lafjen. Der leere Titel einer „zweiten Reſidenz“ 
oder einer „guten Stadt‘ fättigt nit. Die Regierung hatte 
daher für neue Nahrungsquellen zu jorgen und fie that Dies, jo 
gut fie e8 vermodte. Sie machte Yudwigsburg zum Sig einer 
oberften Kreisbehörve, ſchuf die weitläufigen Bauwerke, welde 
früher einen zahllofen Schwarm von Höflingen beherbergten, in 


Kafernen um und füllte diefelben mit Soldaten aller Waffen- 
gattungen. Bon diefen vornehmlich lebt die Stadt. 

Betrittft du ihre breiten, hellen, (anggeftredten Straßen, die 
nad der Schnur gezogen find, jo gewinnft du den Eindrud der 
Oede. An gewöhnlihen Tagen begegnen Dir fehr viele Soldaten, 
aber wenige Menſchen. Zwiſchen dem Pflafter gudt das Gras 
neugierig hervor, ein grüner Proteft der Natur gegen die ihr 
aufgedrungene Stadt. Du begreifft jest, wie ein Sohn derjel- 
ben den Ort Grasburg nennen fonnte, obgleih die guten 
Ludwigsburger diefen humoriſtiſchen Namen nicht gerne hören. 
Weniger begreifft du e8, wie in der uniformirten Profa diejes 
Drtes ein Poet und Geifterfeher wie Juftinus Kerner zur Welt 
fommen konnte. Allein die Extreme berühren ſich überall und dann 
ſchwebte zur Zeit von Kerners Geburt nod ein Nachhall ver Ro=- 
mantif von Herzog Karls Tagen, die freilich mit der kernerſchen 
wenig gemein hat, über Ludwigsburg. Biel mehr jedoch har— 
monirt es mit der heutigen Nüchternheit der Stadt, daß fie dem 
nüchternen Rritifer David Friedrich Strauß das Leben gegeben. 

Aber du eilft dem Schloffe zu. An diefem wenigftens, 
meinft du, müßten Erinnerungen aus Ludwigsburgs „guter 
alter” Zeit in Fülle haften. Aber auch da haben viele ſich 
verwilcht. Die Bergänglichkeit, welche auf alles Menſchliche ihren 
Stempel drüdt, hat auch hier ihr Necht geübt. Man ficht e8 dem 
Palaft und feinen Gärten leicht an, daß fie jeit langen Jahren 
nur noch anftandshalber unterhalten werden. Der zweite König 
von Wirtemberg bat dieſe Refidenz immer nur jehr vorübergehend 
bewohnt und hat fie nie geliebt: e8 knüpften ſich für ihn an diefelbe 
Jugenderinnerungen, weldye trübe genug waren. So tft denn das 
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ludwigsburger Schloß allerdings ſehenswerth als hiſtoriſche Ra— 
rität, aber es fehlt ihm durchaus der Zauber ver Wohnlichkeit und 
des Komforts. Gehft du durch die einfamen Korrivore, durch die 
hohen hallenden Säle und Gemächer, fühlft du dich angefröftelt. 
Das verblihene Mobiliar fieht dich halb gefpenftig an und in der 
Amofphäre Liegt etwas wie Modergeruh. Du wirft auf deiner 
Wanderung gerne von Zeit zu Zeit ein Fenfter öffnen, um die 
friſche Luft einzuathmen, welche draußen in den Wipfeln der alten 
Bäume des Parkes jpielt. In der Ahnengalerie, wo die lebens- 
gropen Bilder der Fürften Wirtembergs hängen, betrachte Dir 
das fünftlette in der langen Reihe. Es ftellt einen ftraffaufge- 
richteten Herrn dar, in der Zopftradht der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts. Ein vornehmer und intelligenter Kopf, 
aus dejjen ftarf geröthetem Geſicht große blaue Augen flug und 
gebieterifch bliden. Es ift Herzog Karl, der Karl Herzich, wie 
ihn das Landvolf von Altwirtemberg nennt. Betrachte dir ihn 
nur genau: du wirft ihm in der Gefchichte, welche ich erzählen 
will, Da und dort begegnen. 

Dod dein Führer, ungeduldig trippelnd, mahnt Did zum 
Weitergehen. Er ift jo ein altes Inventarftüd, wie man fie in 
den verlafjenen Paläften der Großen zu finden pflegt. Ihm ift 
das alles, was du da mit‘ Neugier betrachtet, ein gewohntes 
Ding, das weiter feinen Reiz mehr auf ihn übt. Er ſchnurrt 
jeine Erflärungen ab wie ein Automat: hat er doch ſchon hundert— 
mal, ſchon tauſendmal daſſelbe gefagt. Siehſt du aber genauer 
zu, wirft du bemerken, daß der alte Mann an dieſer oder jener 
Stelle deines Umgangs im ludwigsburger Schloffe einige Bewe- 
gung verräth und einen beffommeneren oder gehobeneren Ton 
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anftimmt. Sp wird er dir in einem der unzähligen Kabinette 
mit flüfternder Stimme jagen, daß hier in der Nacht vom zwölf- 
ten auf den dreizehnten März 1737 der Herzog Karl Alerander, 
des Juden Süß Gönner, eines plößlichen Todes verblichen fei, 
gerade als er das fteiflutherifche Yand Wirtemberg „katholifch 
machen‘ und die altherfömmliche landſtändiſche Verfaſſung um— 
jtürzen wollte. Der Alte läßt dic etwas Unheimliches mehr nur 
errathen, als daß er e8 dir erzählt. 

Du gehft mit deinem Führer weiter und in einem blau und 
gelb ausgefchlagenen Gemache zeigt er dir das eigentliche Prunf- 
und Prachtſtück des Schloffes, ein breites Bett, deſſen Spiten 
und Seidendeden freilid) Die pietätslofe Zeit vergilbte und zer— 
mürbte. „Hier hat Napoleon gejchlafen!‘ fagt der Alte mit 
Pathos. Was diefer Name für ein Echo wedt in der ludwigs— 
burger Palaftöve! Ja, hier hat der legte große Defpot die erften - 
Dftobernädhte des Jahres 1805 zugebradht, mehr wohl über 
jeinen gigantiſchen Plänen brütend als fchlafend. Damals, bevor 
er feine Adler nad Aufterli trug, hat er zum Kurfürften Fried⸗ 
rich als Antwort auf deſſen Bitte um Neutralität das barſche 
Wort geſagt: „Wer nicht mit mir iſt, iſt wider mich!“ Der 
Kurfürſt wollte lieber mit ihm als gegen ihn ſein, auch mußte 
er ſo wollen und zum Dank für ſeine Klugheit war er drei Mo— 
nate ſpäter König von Wirtemberg — von Napoleons Gnaden. 
Jetzt ſchläft er ſchon lange den ewigen Schlaf in der ludwigs— 
burger Gruft. Auch der große Deſpot, welcher mit Königskronen 
ſpielte wie Knaben mit Nüſſen, iſt wenige Jahre nach König 
Friedrich geſtorben und hat auf dem einſamen Felſen im Welt- 
meer, wohin ihn der Gott, der „in der Geſchichte Vergeltung 
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heißt“, gefchleudert, im Tode feine Ruhe gefunden, hervorgezerrt 
aus feinem des Helvengedichtes feiner Yaufbahn würdigen Grab, 
um ter Eitelkeit eines Komödiantenvolkes zum Schaufpiel zu 
dienen... . - Des wunderbaren Mannes Geftalt fteigt vor dir 
auf, der ungeheure Tumult feines Emporfommens und Fallens 
brauft dir in den Obren. Du haft die Luft verloren, noch anderes 
im ludwigsburger Schloffe zu fehen, was mit den Bildern, die 
Napoleons Lager in dir angeregt, in gar zu großem Kontraft 
ftünde. So enteilft du denn dem öden Palaft und draußen gähnen 
did die breiten leeren begraf'ten Strafen ver Stadt an. Du 
empfindeft eine peinliche Ernüchterung und gebft mit großen 
Schritten dem Bahnhofe zu. Aber halt, bleibe noch und folge 
mir! Ich hebe ven Zauberftab: hundert Jahre rauſchen zurüd 
.... . fiehe da, Ludwigsburg zur Zeit feines Glanzes. 


II. 


Ein ungewöhnlich milder Februar hatte einem nod) milderen 
März die Wege gebahnt, den Frühling ungewöhnlich frühzeitig 
beraufzuführen. Yaue Lüfte trieben mit flatternden Wolfen ein 
luſtig Spiel, welchem die Sonne, aus tiefblauem Himmel lachend, 
wohlgefällig zujah. In den Schloßgärten ſproßte und knoſpete 
es mächtig und die Pinden und Kaſtanien der herrlichen Allee, 
welche die eine Seite der langen, vom Schloßplag zum ftuttgarter 
Thor hinaufführenden Strafe ſäumt, begannen auszufchlagen. 
Aber die Bewohner Ludwigsburgs hatten feine Zeit, um des 
Frühlings Ankunft ſich fonderlid) zu befümmern. Sie waren nod) 
viel zu jehr von dem raufchenden Wirbel des Karnevals befangen, 
welcher feine Zerftreuungen und Fefte mit vollen Händen fpendete, 


Zwar war es nicht mehr die Zeit, wo Herzog Karl in 
unerfättliher Genuffreude das ganze Jahr zu einem ununter- 
brochenen Felt gemacht hatte, aber an der glänzenden eier des 
Karnevals wurde einftweilen noch feftgehalten. Ein wiederholter 
Aufenthalt in Venedig hatte dem Fürften eine nachhaltige Vorliebe 
für diefen ſüdländiſch bunten Zeitvertreib eingeflößt. Er hatte den— 
jelben nad) Ludwigsburg verpflanzt, wo alljährlich von nah und 
fern ein Schwarm von Fremden zufammenftrömte, um den reichen 
Wechjel der Karnevalsvergnügungen mitzugenießen. Der groß- 
artige Hintergrund, vor welchem ſich die Scenen des venetianiſchen 
Faſchings abipielten, fehlte bier freilich. Es war da feme 
Weltjtadt, groß durch taufendjähriges Beftehen, durd eine von 
beroifhen und romantifchen Epifoden erfüllte Geſchichte, durch 
folofjalen Reihthum und durch den naturwüchſigen Beſitz aller 
Zaubereien der Künfte — e8 war da nur eine Fleine deutſche 
Reſidenz. Aber ſoweit diefe und andere lofale Vorzüge der 
Ariaftadt, der Marfusplag, die Piazetta, die prachtvolle Palaft- 
einfaffung der Kanäle mit ihren Gondeln, dur fürjtliche Ver— 
jhwendung erjet werden konnten, war es vollauf geſchehen. 
Das wirtembergifche Verſailles hatte jeine üppige und frivole 
Karnevalstracht angelegt. Da gab es Bälle, Konzerte, militä- 
riſche Paraden, Feftinjagden, franzöfiihe Schaufpiele und tta= 
(tfche Dpern. Heuer begünftigte noch überdies die freundliche 
Witterung folde Karnevalsfreuden, deren Schauplat im Freien 
war, jo daß die ganze Menge des fremden und einheimiſchen 
Publiftums daran theilnehmen konnte, ſei e8 in der Rolle von 
Mitjpielern, jei e8 in der von Zuſchauern. 

So jetzt inder breiten Allee. Da waren Buden aufgejchlagen, 
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in welhen Herren und Damen vom Hofe allerlei Galanterie- 
waaren feilboten oder Ölüdstöpfe hielten oder als Wahrfager 
und Zigeunerinnen oder ald Händler mit Südfrüchten und 
Lifören oder als Waffelbäderinnen agirten oder zum Klange von 
Drehorgeln franzöfiihe Couplets abfangen. Alle waren ent— 
weder in vollftändigem, zu ihren verſchiedenen Rollen paffendem 
Majtenanzug oder trugen wenigftens den Domino und die vene= 
tianiſche Dalbmaffe vor dem Gefiht. Zu der legteren mußte » 
fih Jung und Alt, wer immer die Allee betreten wollte, bequemen, 
denn Das Ganze jollte eine „venetianiſche Meſſe“ vorftellen. Es 
war eine höchſt belebte Ecene. Da wurde kofettirt, intrikirt, 
jatirifirt und die etwas freien Karnevalsſcherze ver Kavaliere 
beantwortete Das jilberne Yachen der Damen. Es rauſchte und 
wogte in der Allee von Sammet und Seide in ſcheinbar zwang= 
lojeftem Durcheinander. Franzöſiſche Aktricen und italiſche Bal— 
lettänzerinmen ſchlüpften durch das Gewühl und verriethen durch 
freies, neckiſches Gebaren, daß fie fi) bier fo recht in ihrem 
Elemente befanden, weit mehr als die einheimischen Schönen, 
denen der deutjche Ernft nody mitunter verwehrte, in der frivolen 
Atmoſphäre einer venetianifchen Meſſe mit jouveräner Heiterkeit 
zu athmen. 

An Zuſchauern fehlte es nicht. Haufen von müſſigem Bolt 
ftanden die Straße entlang und redten lange Hälfe, um von dem 
wunderlihen Treiben da drüben auch etwas zu haben. Sie ver— 
ftanden nicht viel Davon, am wenigften die franzöfifchen und itali- 
ſchen Redensarten, welche da umliefen; aber jo viel begriffen fie 
doch, daß es die Vornehmen und ihr Anhang jehr gut hätten auf 
der Welt. „Ja, jell iſch wohr!“ jagte ein Bäuerlein in kurzen gelben 
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Lederhofen und weißem Zwillichfittel zu feinem ebenfo gefleiveten 
Nachbar. „Sell isch wohr, Hansjörg. Aber ’8 iſch g'ſpäſſig, die 
fürnehme Leut' do fommet mer halt doch wie lauter Narra für.“ 
— „Was thut Er davon verftehen, Er Tolpatſch?“ ſchnauzte eine 
mächtige Bafftimme hinter dem bäuerlichen Kritiker, welcher fich 
erſchrocken ummwandte und einen himmellangen Korporal von den 
Leibgrenadieren des Herzogs, welche Yegioner biegen, vor fich 
ftehen fjah. Das mochte dem Bauer nicht jehr geheuer vorfommen. 
Er riß eiligft feinen Nebelfpalter vom Kopf und büdte ſich tief, der 
Hansjörg that ebenfo und beide verſchwanden raſch im Gedränge. 
Diejes Eindrucks feiner majeftätiichen Perjönlichkeit frob, wandte 
fich der Korporal zu einigen feiner Kameraden, welche in der Nähe 
waren. Die Legioner hatten e8 auch gut auf der Welt, wenigftens 
was das Zufchauen anging, denn fie ragten um eines Kopfes 
Länge über das übrige gaffende Volk hinweg. Sie ftanden da, 
in Größe und Geftalt von Pappelbäumen, unbeſchreiblich ftolz auf 
ihre rothen Untformfräde mit ſchwarzen Aufichlägen und auf ihre 
hohen, jpigen, mit gelben Blech beichlagenen Grenadiermügen, 
die über fteinharten, weit den Nüden binabbaumelnden Zöpfen 
jagen. 

Es ging derweil gegen Mittag zu, als zwei Herren vom 
Gaſthauſe zum Waldhorn die Straße herauffamen. Sie waren 
in eifrigem Geſpräch begriffen und achteten Daher des Karnevals- 
treibens um fie her nur nebenbei. 

„Und Sie haben aljo Ihren Neffen richtig in die Sklaven 
plantage auf der Solitude abgeliefert, Herr Bechtold ?“ fragte der 
eine feinen Begleiter. Der Fragende war ein Mann in den erften 
Dreifigen und von quedfilberiger Beweglichkeit. Er ſchritt raſch 
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aus und jchwenfte im Gehen ven modischen Chapeau mit der 
rechten Hand in der Luft. Er war von etwas mehr als mittlerer 
Statur und von rüftigem, wenn auch hagerem Glieverbau. Auf 
jener breiten, hochgewölbten Stirne leuchtete ein Stral des Ge— 
ums, welcher auch aus ven hellen, unrubigen, feuerwerfenden 
Augen blidte. Zu ver auffallend großen Peripherie des Kopfes 
fand die Kleinheit und Zierlichfeit ver Hände und Füße in ange- 
nehmem Gegenjag. Augen, Nafe, Mund und Kinn waren jehr 
nahe zuſammengerückt. Zwijchen ven Brauen lag eine tiefe Furche, 
die Spur lebhafter Gedankenarbeit. Die Lippen waren unge— 
wöhnlidh roth, aber die jchlaff gegen das Kinn hinabſinkenden 
Mundwinkel verriethen, wie das verfchlemmt aufgedunfene Unter⸗ 
geſicht überhaupt, wenig Charakterfeſtigkeit. Er trug ſich 
comme il faut, denn er ging in bordirtem Rock, geſtickter Weſte, 
kurzer Plüſchhoſe, ſeidenen Strümpfen und Schuhen mit filber- 
nen Schnallen, den Galanteriedegen an der Seite. Sein frifirtes 
und ftarfgepudertes Haar war über jedem Ohr in eine Dide Pa— 
pillote gedreht und im Naden in einen modifc langen Zopf ge- 
bunden. Ein nachläſſig über ven Iinfen Arm geworfener Domino 
und die mit ihrem Band an einen Rodfnopf befeftigte ſchwarze 
Halbmaffe veuteten an, daß der Mann feineswegs ein Feind der 
Rarnevalsfreuden war. Uebrigens lag in feiner ganzen Er— 
Iheinung etwas Unficheres, Schwankendes, eine ebenſo ſchranken⸗ 
(08 offenherzige und gutmüthige als unzuverläjfige Sanguinität, 
etwas Poetifhes, Birtuojenhaftes, eine ruheloje, fahrige Geniali— 
tät, die mit ſich ſelbſt uneins war. 

Sein Begleiter, ein Fünfziger, hager, lang, war von viel 
gejetsterem Wejen. Er hatte nicht gerade ungewöhnliche, aber doch 





entjchieden geſcheide Züge. Sein Auftreten machte den Eindrud, 
als ftehe er feft auf den Füßen und habe ſich viel in der Welt 
umgetrieben. Er ging weit einfacher oder wenigftens weit ein= 
farbiger gefleivet ald der andere, aber man hätte wetten mögen, 
er jei gewohnt, e'ne gutgefüllte Börfe in der Tafche zu tragen. 

„Bas wollen Sie doch mit Ihrer Sflavenplantage, Herr 
Schubart?“ entgegnete Bechtold feinem Begleiter. „Ich habe in 
der militärifchen Pflanzihule auf der Solitude nichts wahrge- 
nommen, was diefe ſchlimme Benennung rechtfertigte.‘ 

„Ob, das glaub’ ich‘, verfegte der Poet und Mufifus 
Chriftian Friedrich Daniel Schubart, dermalen Organift an der 
ludwigsburger Stadtkirche, mit Lachen. „Wenn einer über das 
Weltmeer herüberfommt, um einen neuen Zögling zu bringen, 
jo wird man natürlich alles aufbieten, fi im günftigften Lichte 
zu zeigen.‘ 

„Mein lieber Magifter, ich bin lange nicht eitel genug, zu 
glauben, daß man ſich meinetwegen bejondere Mühe gegeben 
babe. Der Herzog hat mic) allerdings jehr gnädig empfangen —“ 

„Natürlich, ganz natürlich! Ich wette, er ſchwelgt jetst be— 
reit8 in dem Gedanken, daß Site feinen Ruhm drüben in der 
neuen Welt auspofaunen werden. Ich will verdammt jein, im 
meinem Leben nie mehr etwas anderes zu hören als zilling’jche 
Predigten, wenn der Herzog im Nothfalle nicht den Heroftrat 
jpielen würde, nur um von ſich reden zu machen.“ 

„sn Diefem und in jedem Falle hätte er fi im meiner 
Perfon ein ſchlechtes Sprachrohr ausgewählt. Aber Sie müfjen 
mir ſchon erlauben, lieber Freund, Ihre etwas, wie fol ich 
jagen? — etwas poetifche Anficht von der Sachlage auf das 
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proſaiſche Maß der Wirklichkeit zurückzuführen. Wir Ameri— 
faner, denn einen ſolchen darf ich mich ja wohl nennen, wir 
lieben das Reelle. Nun jehen Sie, e8 ift, amerikaniſch geſprochen, 
ein Saft, daß fich in diefer langen Neihe von Jahren, feit ich ala 
junger Springinsfeld mit meinen Eltern die ſchwäbiſche Heimat 
verließ, hier mandes und vieles jogar zum Befleren gewendet 
hat. Auch geftehe ih, daß es mir wohlgefiel, den Fürften inmitten 
der dreihundert Zöglinge feiner Pflanzfchule fo zwanglos und 
verftändig fich bewegen zu ſehen, als wäre die Pädagogik fein 
eigentliches Element.“ 
Schubart nahın eine Prije aus der dargebotenen Dofe feines 
Begleiters, zog dann die Mundwinkel höhniſch herab und verfegte: 
„Sa, ganz recht, mein werther Herr und Gönner, die Päda— 
gogik ift jetst Das Element, in welchem er lebt und webt; denn — 
Weil Dionys von Syrafus 
Aufhören muß 


Tyramır zu fein, 
So ward er ein Schulmeifterlein.‘ 


„Ei, lieber Magifter‘‘, ſagte Bechtold lächelnd, „mit der 
Tyrannei muß es doch nicht fo gar viel auf fich haben, wo man 
ſolche blutige Sarkaſmen ausgehen laffen darf.‘ 

„Ausgehen lafien? Gott behüte mih! Da käme man ſchön 
an! Aber es tft meine verdammte Gewohnheit, wenn ein Im— 
promptu mir auf die Zunge Ichlüpft, daſſelbe abzufchnellen — 
Doch einerlei! — Wunderlich fommt e8 mir immerhin vor, daß 
ein Amerikaner, der noch dazu ein englifcher Lord ift, feinen Sohn 
in einevon Herzog Karl geftiftete Erziehungsanftalt herüberfenden 
mochte.‘ 
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„Ei, mein Lieber, die Sache ift nicht fo wunderlich, wie Sie 
ſich vorftelen. Mein jeliger Schwager Raleigh, welcher übrigens 
fein Lord, fondern nur ein fchlichter, wenn aud großer Grund 
bejiger und Kaufmann am Potomaf war, mein Schwager 
Raleigh, ſag' ich, hatte eine große Vorliebe für die deutſche Art. 
Ich darf wohl jagen, daß meine gute Schwefter ihrem Gatten Dieje 
Borliebe eingeflößt bat, denn fie ıft eine vortrefflihe Frau. Als 
er, viel zu früh für feine Familie, dahingegangen, fand fi in 
jeinem Teftamente die Beftimmung, daß von feinen zwei Söhnen 
der ältere in Amerifa, der jüngere aber in Deutſchland erzogen 
werden follte, Jener, um fünf Jahre älter als dieſer, befindet 
fich jet auf dem College Cambridge bei Bofton. Mit meinem 
jüngeren Neffen hab’ ich mich als VBollftreder des legten Willens 
meines Schwagerd nah Europa und Deutſchland aufgemacht. 
Ich beabfichtigte zuerft, den Knaben im Philanthropinum zu 
Deffau unterzubringen; allein ich muß geftehen, daß mir das 
dortige Treiben nicht gefiel und daß ich bezweifle, e8 werde dieſe 
fpielende, breimeihe Methode Männer erziehen, welche den Ge— 
ſchäften und Stürmen des Lebens gewachjen wären. Baſedow 
jelber, ver große Pädagog und Philanthrop, von welchem ich in 
London auf meiner Herreife Wunder gehört hatte, mißfiel mir 
ganz entſchieden —“ 

„Er iſt ein Kyniker, hörte ich.“ 

„Ein entſchiedener, ein ſolcher, daß ich mich verſucht fühlte, 
auf den berühmten Mann unfer gutihwäbiiches Wort Schwein 
igel anzuwenden —“ 

„Aber Doch, bitt' um Berzeihung, ein genialer Mann. Es 
hat feiner den Rouffeau fo gut veritanden wie Bajedom, 
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feiner ſich jo energifch bemüht, der rouſſeau'ſchen Reform ver Er- 
ziehung in Deutfchland Raum zu ſchaffen.“ 

„Das mag fein; aber jehen Sie, Werthefter, es ift mit dem 
Rouſſeau doch eine gar eigene Sache. Mein treffliher Schwager 
war ganz begeiftert von des Mannes Schriften und ließ nicht ab, 
bi8 audy ich, der ich fonft von Büchern meift nur die Kompteir- 
bücher zur Hand nehme, die rouffeau’schen las. Sie umnebelten 
auch mir anfangs den Kopf nicht ſchlecht, doch wurde ich früher 
wieder nüchtern als mein guter Schwager, der ein hodhherzigfter 
und heißblütigſter VBirginier war. In Amerika ift aber nicht der 
Boden, mo die Schwärmeret für Das Naturevangelium Rouſſeau's 
in die Länge gedeihen kann.“ 

„Wie, in ven Urwälvdern, in den Savannen, unter den 
barmlofen Indianern nit? Und warum denn nicht?” 

„Beil man dort mit der Natur und mit den harmlojen 
Indianern, wie Sie diefelben dharakterifiren, viel zu viel zu 
Ihaffen und zu kämpfen bat, als daß man nicht bald zur Er— 
fenntniß gelangte, e8 jeien, um mit beiden fertig zu werden, ganz 
andere Mittel vonnöthen als rouſſeau'ſche Ideen.“ 

„Das Hingt nicht jehr poetiſch.“ 

„ft aber deſto wahrer. Amerika, lieber Freund, braudt 
Männer, praftiihe Männer ftatt poetifcher Träumer. Wir haben 
dort feine Zeit zum Phantaftren.“ 

„oh weh!“ 

„Keineswegs. Die Wirklichkeit, die bare Wirklichkeit bietet 
dort Beveutendes und Großes genug. Eine neue Welt, ein neuer 
Staat ift dort im Werden, und gerade jeßt find die beftimmteften 
Anzeichen da, daß die nordamerilaniſchen Kolonieen veif und ent= 

Scherr, Novellenbud. I. 2 
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ichlofjen find, von dem Gängelbande Englands ſich loszumachen. 
Dod davon red’ ich Ihnen ein andermal, bevor ich die Rüdreife 
antrete. — Ich fand alfo die baſedow'ſche Erziehungsmethode 
für meinen Neffen und Mündel nicht paflend, und da ich ihm 
ohnehin das Heimatland feiner Mutter zeigen wollte, ging ich 
über Leipzig und Frankfurt, wo ich Geſchäfte hatte, hierher. 
Allenthalben auf meinem Wege hört’ ich viel Rühmliches von der 
herzoglichen Anftalt auf der Solitude. Ich bejuchte fie, fie gefiel 
mir und fo hab’ ich ihr meinen Georg anvertraut.‘ 

„Und Sie glauben, der Knabe werde dort befähigt werben, 
dereinft ein freier Amerikaner zu ſein?“ 

„Ja, denn wer wahrhaft frei fein will, muß die Difciplin 

“fennen und achten lernen. Glauben Ste mir, ich habe die Sache 
mit aller Gewiffenhaftigfeit überlegt ; denn da ich felber kinderlos 
bin, liebe ich die Söhne meiner Schweiter, als wären fie die 
meinigen. Den Ausſchlag für memen Entſchluß gab übrigens 
der glücliche Umftand, daß ich meinen Neffen auf der Solitude 
in der Nähe einer befreundeten Familie weiß.‘ 

„Was ift das für eine?“ 

„Die des Hauptinanns Schiller, welcher die Aufficht über 
die Gärten des herrlichen Luftfchlofies hat. Ich habe in ihm zu 
meiner großen Freude einen Freund aus der Jugendzeit ganz 
unvermuthet wiedergefunden. Er ift ein tüchtiger und würdiger 
Mann.“ 

„Allerdings, daneben freilich ein Pedant.“ 

„Hm, Ihr Herren Poeten habt darüber Anfichten, die ein 
Gefhäftsmann nicht immer unterfchreiben fann. Mein Freund, 

‚der Hauptmann, wird mit jener Frau —“ 
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„Ach, das iſt ein liebes Weibchen! Hat eine poetiſche Ader, 
ſag' ich Ihnen, und dabei viel Humor. Der kleine Fritz, der hier 
am Wceum ſtudirt, hat was von der Mutter abbekommen. Iſt 
ein verteufelt aufgewedter Junge, der Frist. Macht lateiniſche 
Berie, daß es eine Art hat. Und dabei hat der Burfche fo etwas 
in jenem Auge, jo etwas wie Genie.‘ 

„rent mid, das zu hören, Herr Schubart. Ich hab’ dem 
jungen Schiller einen Gruß von feinen Eltern zu jagen und daß 
fie ihn heute befuchen werden. Die Frau Hauptmännin will ihrem 
Sohne eine Ertrasffreude machen, weil das letzte Zeugniß fo gut 
ausgefallen. Er wohnt — warten Sie, ich hab’ mir's notirt —“ 

„Laſſen Sie ihre Notiztafel nur fteden. Der Fritz wohnt 
bei dem Präceptor Winter und der Budel des armen Jungen 
bat, wie ich weiß, ſchon oft und fehmerzlich empfunden, was das 
für ein grimmiger Schulfuhs und Haustyrann ift. Ich zeige 
Ihnen das Haus. — Aber hören Sie do, wie plaifirlich es 
da drüben in der Allee zugeht.” 

In der That Hang helles Lachen aus der Allee herüber, wo 
die verſchiedenen „Plaiſirs“ einer „venetianifchen Meſſe“ im 
vollen Gange waren. 

Die beiven Männer blieben ftehen und Herr Bechtold hätte 
es jeinem Begleiter leicht anfehen fünnen, daß derſelbe gar zu 
gerne in das muntere Gemwühl fi) gemifcht hätte. 

„So etwas haben wir freilicdy nicht in unferem Amerifa‘, 
fagte der amerifanifirte Deutſche. „Es geht dort durchweg ernft 
und nüchtern zu und jogar bei den Bergnügungen dominirt eine 
zewiſſe puritanifhe Steifheit, insbejondere in den nörblichen 
Kolonieen, in den eigentlihen Neu-England-Staaten.‘ 
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„Das muß aber allmächtig langweilig fein‘, bemerfte 
Scubart, 

„Kür einen Mann, der wie Sie an das raufchende Leben 
einer europäifchen Reſidenz gewöhnt ift, allerdings. Indeſſen hat 
das Leben in Amerika auch feine eigenthümlichen gefelligen Reize 
und bei uns, in Birginien, ift alles zwanglojer als in Neu— 
England, wenn aud) die Gränzen ehrbarer Sitte überall ftreng 
eingehalten werden.‘ 

Trommelwirbel ſchallte vom Schloßhofe herauf. 

„Ah“, fagte Schubert, „die Schloßwache tritt ins Gewehr: 
unjer Durchlauchtigſter wird alſo die Bewohner jeiner guten 
Stadt mit feiner Erjcheinung beglücken.“ 

Bon der Allee her fam in diefem Augenblid eine Dame in 
elegantefter Rarnevalstoilette über die Straße. Sie war von 
Ihönem Wuchs und unter ihrem weitbaufchigen Rode kamen ein 
paar niedliche Füße zum Vorſchein, weldye in Schuhen von blauem 
Sammet mit zollhohen rothen Abjäten ftafen. Indem fie an 
den beiden Männern vorüberging, erwiderte fie Schubarts tiefen 
Bückling mit einer Art majeftätifcher Herablafiung. Sie hatte 
die Halbmaſke abgenommen und enthüllte Züge, welche von Augen 
vol ſüdlichen Feuers belebt waren, allein im übrigen trog meifter- 
baft angewandter Schminffunft dody ziemlich verlebt und veraltet 
ausjahen. Diefjeits der Straße blieb fie ftehen und ſchaute, wie 
alle Welt, erwartend gegen das Schloß hinab. 

Bon dorther kam die herzogliche Equipage die Straße 
berauf. Vorreiter in gelb und ſchwarzer Liverei fprengten vor 
dem von acht Schimmeln gezogenen Wagen her. Leibjäger in 
grünen golvbejegten Röden ritten rechts und links am Schlage, 


ein halb Dutend Leibhuſaren in prächtigen, mit koftbarem Pelz: 
wert verbrämten rothen Wämjern begleiteten den Wagen, in 
welhem Herzog Karl mit dem Oberft von Montolien, einem 
jener Adjutanten, ſaß. Man jah dem Fürften, welcher in der 
Mitte der vierziger Jahre ftand, feine wildverlebte Jugend nicht 
an. Eine auferordentlid robuſte Geſundheit hatte ihm über 
die Folgen eines Wandels hinweggeholfen, welcher einen andern 
geiftig und körperlich hätte ruiniren müſſen. 

Rarl war noch immer ein fhöner Mann. Geim blaues 
Auge leuchtete von Geift, und wie er fo dafaß im offenen Wagen 
mit feinem goldbordirten dreiedigen Hütchen, feiner mit „Bouclen“ 
verjehenen gepuderten Frifur mit einem Zöpfhen, feinem 
tirſchrothen Rod, feiner gelben Pattenwefte und hohen Stiefeln, 
batte feine Erſcheinung etwas Impoſantes, obwohl diefer Aufzug 
unferem veränderten Geſchmacke barod genug vorfommen mag. 

Er hatte eins jener jo wirfungsreihen Mittel, womit 
Fürften Die Menjchen zu bezaubern vermögen, all fein Yebenlang 
volltommen in feiner Gewalt: ein äußerſt leutjeliges Gebaren 
gegen die Menge. Auch heute machte er von diefem Mittel 
reichlichften Gebrauch, indem er die unterthänigen Reverenzen, 
welche ihm rechts und links dargebracht wurden, mit freundlichem 
Lächeln erwiderte. Nur einmal fuhr eine Wolfe über fein 
Geſicht, als ihn beim .Borüberfahren die Dame, deren wir 
erwähnten, in jehr graziöfer und unterwürfiger, aber Dabei 
auffallender Weiſe mit dem Fächer grüßte. Karl wandte fi ab, 
ohne diefen Gruß einer Erwiderung zu würdigen, und ber 
Bagen rollte dahin. 

Nun rings ein Gemurmel und Geflüfter, wie man e& 
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eben nur von Refivenzbewohnern bei ſolchen Gelegenheiten hören 
' fann: | 

„Wie gut Se. Durdlaudt ausſehen!“ — „Wo führt er 
bin? Nah der Solitude oder bloß nah dem Salon?" — 
„Will er die Gräfin von Hohenheim befuhen?“ — „Er ift 
halt doch ein harmanter Herr und einen zweiten Karl gibt's in 
der Welt nicht!“ 

Die Dame jedoch ſchien den Herrn nicht ſehr „charmant“ 
zu finden. Sie murmelte etwas zwifchen ven Zähnen, was auf 
ein Haar einem mit echt italifchem Akcent gefprochenen 
Maledetto! glih, kehrte um und verfchwand mit eiligeren 
Schritten, als fie ihrer vornehmen Tournüre eigentlich zufamen, 
in einer Seitenftraße. 

Schubart ſah ihr mit ſchallendem Gelächter nad). 

Herr Bechtold blidte ihn verwundert an und fragte: 

„Bas war denn das?‘ 

„Ein Wechfel, ausgeftellt auf die Erinnerung an vergangene 
Schäferftunden, aber nicht afceptirt!” erwiderte der Poet, noch 
immer lachend. 

„Sch verftehe Sie nicht ganz. Wer ift die Madame?“ 

„Die Madame? Ya, das war vor Zeiten ihr offizieller 
Titel und es hatte derſelbe eine ganz andere Geltung als Der 
Titel „Ihre herzoglihe Durchlaucht“, welden ‚vie bayreuther 
Prinzeffin Elifaberh Friederike Sophie, die Gemahlin unjeres 
Durchlauchtigſten, führt. Die Madame, welche Sie dem Herzog 
jo ungeſchickt fih ins Gedächtniß zurückrufen ſahen, iſt feine 
geringere Perſon als Auguſta Gardella, Tochter eines venetia— 
niſchen Gondoliers oder Laſtträgers, vormals Tänzerin an der 
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berzoglichen Dper, dann in ihren ſchönen Tagen Yavoritjultanin 
ımjeres allergnädigften — Sultans. Schon feit lange ift fie 
aber eine gefallene Größe. Haben Sie nicht bemerkt, daß die 
alte Närrin noch immer blaue Schuhe trägt?“ 

„Blaue Schuhe?‘ 

„Run ja. Haben Sie denn nie gehört, daß in Karls pom- 
pojeften Tagen feine offiziellen Ovaliften das vielbeneidete Vorrecht 
hatten, blaue Schuhe zu tragen? Es waren freilich meift italifche . 
und franzöfijche Füße, welche in ſolchen Schuhen ftafen, aber ic) 
Einnte Ihnen doch mehr als eine wirtembergifche Mutter von vielen 
Ahnen namhaft machen, welche viel darum gegeben hätte, die 
Füße ihrer Tochter mit blauem Sammet oder Atlas befleivet zu 
ſehen. Die privilegirten Schuhe der Gardella find jedoch fo unre— 
parirbar ausgetreten, daß fie diejelben auf den nächiten beften 
Kompofthaufen werfen jollte. Sie transit gloria mundi sanda- 
liorumque! Was meinen Sie?‘ 

„Ich meine, den Leuten in Amerika würde fo ein Schuhe- 
Vorrecht noch unleivliher vorfommen ald die Privilegien der 
englifchen Krone. Das ift ja eine beifpiellos freche Verhöhnung 
von Sitte und Anftand.‘ 

„Berubigen Sie ſich, mein Werthefter. Wir find jegt darüber 
hinweg, über die blauen Schuhe nämlich. Seit die tugendfame 
Donna Schmergelina die Stelle einer Coeurkönigin eingenommen, 
iſt es mit der excentriſchen Galanterie jo ziemlich vorüber, viel- 
leicht für immer.‘ 

„Donna Schmergelina? Es gibt dermalen wunderliche 
Namen in Alt-Wirteinberg.‘ 
„Ib, mein Lieber, was diefen Namen angeht, fo ift er jo 
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zu fagen eine Erfindung Ihres gehorfamen Dieners. Aber Sie 
wiflen Do, wen id) Damit meine ?“ 

„Rein.“ 

„Nun, wen anders als die Franzel, vulgo Franzisfa Reichs— 
gräftn von Hohenheim, denn dazu hat fie das Gold ihres Lieb— 
habers und die Gefälligkeit des Eaiferlihen Hofes gemadt. Es 
ift ihr nicht am der Wiege gefungen worden. Ich fenne ihre 
Samilienverhältniffe wohl, denn fie ift unweit von meiner Vater— 
ſtadt Aalen zu Haufe und ift die Tochter des Herrn von Bernardin, 
eines armen Schluders von Edelmann , dem ein fleiner Theil des 
Gutes Adelmannsfelden gehörte. Sie ift aber ſchon als junges 
Mädchen jehr geſcheid geweſen und fo gelang e8 ihr, obgleidy fie 
nie, jelbft in ihrer erften Blüthe nicht, eine blendende Schönheit 
war, einen reichen Gemahl zu erobern, den bayreuthifchen Kam— 
merherrn von Leutrum, welcher freilich ein Ungeheuer von Häßlich⸗ 
feit war, ein Kameel im figürlichen Sinn nicht nur, ſondern auch 
im wörtlichen, denn er war mit einem anfehnlidhen Höder aus- 
geftattet. Karl lernte die Frau von Leutrum auf einem Ausfluge 
nad) Pforzheim kennen, wo ſich dev Adel der Umgegend zur Bes 
grüßung des Herzogs verfammelt hatte. Die Baroneffe that's ihm 
auf der Stelle an. Er fing Feuer wie vielleicht nod) nie und Das 
will viel ſagen. Da hat er denn auch jogleich jeine Mafregeln 
getroffen. Er ernannte den Leutrum zu feinem Reiſemarſchall, 
was dem Baron die Berpflichtung auferlegte, dem heimreifenven 
Herzog vorauszueilen, während jene Gemahlin ihren Plat in 
Karls Kutſche fand, welche bei der Ankunft in Ludwigsburg nicht 
vor dem Scloffe, jondern vor dem Luſtſchlößchen Ya Favorite 
drunten im Parfe hielt. Während ſich der Herzog dort mit ver 
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Baroneſſe verftänpigte, blähte fi der Herr Reiſemarſchall im 
Gefühl feiner neuen Würde in den Gemädern des Schloffes, 
natürlich zum großen Ergögen der Hofleute, deren Flüftern und 
Lächeln er fih anfangs nicht zu deuten wußte. Da indefien feine 
Anwejenheit unbequem zu werden anfing, erhielt ein munterer 
Kammerherr ven Auftrag, dem Herrn Reiſemarſchall die erftaun- 
liche Neuigkeit zu erzählen, e3 jet in Ludwigsburg ein feltenftes 
Wunderthier angelangt, ein Dromedar, dem auf der Herreife 
plötzlich Hörner gewachſen. Da endlid merkte der Arme, welche 
Stunde die Glocke gefchlagen, und fand für gut, fofort auf feine 
Güter zu verfchwinden. Seine Frau Gemahlin jedoch hielt es nicht 
für angemeſſen, diejes Beifpiel nachzuahmen. Die Weiber haben, 
wie Sie wifjen, ihre eigenen Yaunen und e8 gefiel ver Baroneffe 
m unferer Refivenz und deren Umgebungen fo gut, dafs fie be- 
ſchloß, ihren bleibenden Aufenthalt bei uns zu nehmen.“ 

Herr Bechtold, deſſen Geſchmack weder die erzählte Geſchichte 
noch der frivole Ton zufagte, in welchem fie vorgetragen wurde, 
ihwieg nachdenklich. Schubart fuhr fort: 

„Der Herzog hatte e8 bei der Entführung der Baroneffe ohne 
Zweifel nur auf eine der zahllofen Yiebesepifoden feines Herrſcher— 
(ebens abgejehen. Aber da hatte er die Rechnung ohne den Wirth 
oder vielmehr ohne die Wirthin gemadt. Donna Schmergelina 
verftand es, den loſen Vogel feitzuhalten. Sie wußte Die Empfind= 
ſame und Tugendhafte zu fpielen und das hatte und hat nod) jetzt 
für den Herzog ven Reiz der Neuheit. Es verleivete ihm bie 
frechen weljchen Courtiſanen. Franziska ift jet Reichsgräfin und 
Hofleute, welche mit ven Wetterzeihen bei Hofe genau vertraut 
find, behaupten, Karl würde feine Geliebte in aller Form heiraten, 
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wenn ihm nur die Herzogin den Gefallen thun wollte, das irdiſche 
Jammerthal mit den himmlischen Freuden zu vertaufchen.‘ 

„Alle dieſe Berhältniffe‘‘, ſagte Herr Bechtold, „wollen fi 
ſchlechterdings nicht in die Anſchauungen einfügen, welche ich ſeit 
dreißig Yahren gewonnen habe. — Indeſſen hörte ich nicht nur 
in Wirtemberg, jondern auch anderwärts in Deutjichland, daß 
die Beziehungen des Herzogs zu der Gräfin von Hohenheim einen 
günftigen Einfluß auf den Fürften geübt hätten. Selbft ein jo 
ftrengdenfender Mann wie mein Freund, der Hauptmann Schiller, 
äußerte fich in diefer Weiſe.“ 

„Der Hauptmann Schiller‘, warf Schubart ein, „ift der 
Diener des Herzogs und ganz und gar von defjen Gnade ab— 
hängig.“ 

„Aber aud) die Frau Hauptmännin, doch gewiß eine durch 
und durch ehrbare Frau, war des Yobes der Gräfin voll. Dieje 
jet, wie fie mir ſagte, voll evelfter Herzensgüte und voll feltener 
Anmuth im Benehmen gegen Hod und Niedrig.“ 

„Das lettere, ja, das muß man ihr laſſen. Gewiß, zu be— 
nehmen weiß fie fi, die Donna Schmergelina.‘ 

„Sie jheinen ihr nicht hold zu jein, lieber Freund. Und 
doch ſei fie, wie ic) hörte, aud) durch ihre ungewöhnliche Bildung 
vor vielen Frauen ausgezeichnet.‘ 

„Bah, bah! Lauter Schein und Sceinheiligfeit, hinter 
welcher ſich die ungemefjenfte Herrſchſucht verftedt. Wer nicht 
devoteft nach ihrer Pfeife tanzt, dem weiß ſie's einzutränten.‘ 

„Aber es fol doch Thatjache fein, daß der Herzog jeit jener 
Berbindung mit diefer Frau die Uebung feiner Pflichten gegen 


das Land ernfter ſich angelegen fein lafje, daß er das gute fürs 
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dere, für die Hebung der Landwirthſchaft und des Unterrichts 
ferge und überdies Die rajende Verſchwendung feiner früheren 
Jahre bedeutend ermäßigt habe.‘ 

„Sultanslaunen, werthefter Herr und Gönner, Sultans- 
launen, weiter nichts. Ei, ja freilich, er hat eingefehen, daß die 
Schafe feine Wolle mehr geben würden, wenn man nicht einiger= 
maßen für ihre Bepürfniffe Sorge trüge. Iſt diefe Einficht etwa 
ein Berdienft? Und was die Ermäßigung der verſchwenderiſchen 
Hofwirthichaft angeht — na, Sie werben, mein’ ich, feit Ihrem 
Hierjein nicht ehr viel Sparſamkeit wahrgenommen haben.“ 

„Allerdings nicht, und da ich fagen darf, daß ich von Geld— 
ſachen etwas verftehe, jo muß ich meiner VBerwunderung Aus— 
drud geben, wie das wirtemberger Yand im ftande war und ift, 
die ungeheuren Summen aufzubringen, welde ein jo glänzender 
Hofhalt nothwendig verſchlingen mußte undnod) verfchlingen muß.“ 

„ob, Herr Bechtold, Das wirtemberger Land ift unerfchöpf- 
lich und ſchier nicht zum umbringen. Der Herzog fennt die Hilfs- 
quellen vejjelben perfeft. Sehen Sie, da drüben an der Straßen- 
ede ſtand bis vor wenigen Jahren die Bude, in welcher der infame 
Wittlever, einer der Schäßeheber des Herzogs, alle Aemter und 
Stellen von den höchſten bis zu den niedrigften öffentlich ver— 
fteigerte. Damit ift’S jetzt vorbei, weil zuletzt niemand mehr fein 
gutes Geld in die Bude tragen wollte, da die armen Tröpfe, 
welche es gethan, gar zu ſchmählich angeſchmiert waren. Nein, 
damit ift nichts mehr zu machen. Allein unjer Allergnädigfter 
bat noch andere Prägeftöde — ich meine nicht die in der Münze 
zu Stuttgart. Iſt mir recht, jo kann ich Ihnen noch heute einen 
der abſonderlichſten zeigen. Freilich, das Bild hinft oder ent= 
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Spricht vielmehr der Sache ganz und gar nicht. Es wäre thun= 
licher, den Herzog als eine neue Art von Viehzüchter darzuftellen. 
Sie müfjen nämlich wiffen, daß häufig Mynheers aus Holland 
zu ung herauffommen, um Vieh einzufaufen. Allmälig hat nun 
ihr Geſchmack am ſchwäbiſchen Fleifch eine höchſt abnorme 
Richtung genommen, indem er vom thierifhen auf das menſch— 
liche überging.“ 

„Sie find en Mann von Humor, lieber Schubart.“ , 

„Sie meinen, idy ſcherze, Werthefter? Aber diesmal 
täufchen Sie fid) ganz und gar. Nein, nein! Und wenn aud) 
ung miſerabeln Deutſchen nichts mehr geblieben fein jollte als 
der bittere Sarkaſmus und das verzweiflungsvolle Lachen, eher 
doch möge meine Zunge verdorren, als daß ich ſoweit füme, über 
diefe bodenloſe Schmach zu ſcherzen und zu lachen.“ 

Bedhtold ſah verwundert auf. 

Der da neben ihm herging, war nicht mehr der leichtfertige 
Poet und Mufifus, jondern der zürmende Patriot. 

Schubart hatte fid) body) aufgerichtet und jeine Augen 
Iprühten Feuer unter den finfter zufammengezogenen Brauen 
hervor. 

„Sie find bewegt, werther Freund‘, fagte Herr Bechtold 
theilnehmenv. ” 

„Wer auch jollte varob unbewegt bleiben können?“ ent— 
gegnete Schubart und fette, nach feiner wetterwendifchen Art 
raſch wieder in einen leichteren Ton fallend, hinzu: „Ich wette, 
aud Ihre Kaltblütigkeit, Ihre alt= oder neuenglifhe Ruhe hält 
nicht ftand gegenüber der Karnevalsfcene, welde ih Ihnen 
heute noch zeigen zu können hoffe oder vielmehr fürchte. 
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Doc ſehen Sie, da kommt gerade der Bub’ Ihres Freundes 
daher, der junge Schiller.“ 

| II. 

Die beiden Männer waren während ihres Geſpräches faft 
an das Ende der Straße gelangt und im Begriffe, rechtshin in 
eine ins Innere der Stadt führende einzubiegen, als ihnen von 
dorther zwei Knaben entgegenfamen, mit ihren Schulbücdern 
unter ven Armen. Sie waren von gleihem Alter, etiwa drei— 
zehnjährig, aber von ſehr ungleihem Ausfehen. Der eine war 
ziemlich Klein für die angegebene Altersftufe, unterjett, braun 
von Gefichtsfarbe und dunfel von Haaren, im Ganzen em 
hübſches Bürſchchen, was von dem andern feineswegs gefagt 
werden konnte. Diejer war nämlich hochaufgeſchoſſen und feine 
ungewöhnlich langen Beine ftanden zu dem furzen Oberkörper 
im einem jehr mißlihen Berhältnig. Sein langes, ſchmales, 
blafjes Gefiht war mit Sommerfproffen dicht befäet, die Ränder 
feiner blaugrauen Augen waren entzündet und unter feiner 
Müse hervor ftahen Büſchel hochrothen Haares. Seinen 
Büherpad nahläffig im linken Arm haltend und mit ver 
Rechten lebhaft geftifulivend, vevete er eifrig auf feinen Kame— 
taden hinein und was er fagte, mußte beluftigend fein, denn 
der Kamerad lachte im Gehen hellauf. 

„Sehen Sie, Herr Bechtold“, jagte Schubart, „ver Roth— 
fopf dort ift der junge Schiller; der andere, fein Leiblamerad, 
ebenfalls ein Offiziersfohn, beit Hoven. — Heda, ihr beiden 
Fritzen!“ fuhr er zu ven Knaben gewandt fort; „kommt mal her!“ 

Die Angerufenen kamen über die Straße herüber. Gie 





30 


fannten den Magifter und Stadtorganiften jehr gut, denn diejer 
war einer der öffentlihen Charaktere der Reſidenz und überdies 
ein guter Befannter ihrer Familien. Ste grüßten höflich, aber 
e8 ſchien ihnen etwas ganz befonders [uftiges im Kopfe zu 
jteden, denn fie konnten das Kichern kaum verhalten. 

„Was habt ihr denn, ihr Teufelsjungen?“ fragte ſie 
Schubart. „Habt ihr dem grimmigen Präceptor einen Poſſen 
geſpielt oder hat euch der Special Zilling ein Donnerwetter vor— 
georgelt, daß die Milch in den Töpfen gerann?“ 

Die Knaben blinzelten den fremden Herrn Bechtold forſchend 
an, brachen dann aber gemeinſam in ein lautes Lachen aus. 

Der rothhaarige Fritz ſtieß den ſchwarzhaarigen mit dem 
Ellenbogen an und flüſterte: 

„Sag' du's, Friß!‘ 

„Nein, Fritz, ſag' du's!“ erwiderte der Schwarze dem 
Rothen. 

Dann lachten wieder beide. 

„Nun, ihr Schlingel“, polterte Schubart, „wollt ihr mich 
zum Narren haben? Was verurſacht euch denn ein fo herzinnig— 
(iches Gaudium? Heraus damit!“ 

Brig Schiller blinzelte heftig mit den Augen, wie e8 feine 
Gewohnheit war, und fagte dann, fich zu möglichftem Ernſt 
zwingend: 

„Ei, Herr Schubert, Sie find ja aud ein Gelehrter und 
haben Theologiam ftudirt. Bitte, jagen Sie uns: ift e8 wahr, 
hat die Intherifche Kirche wirklich elfenbeinerne Zähne?“ 

„Sa, hat fie wirklih Zähne von Elfenbein?‘ fragte nun 
auch Fri Hoven. 


— 


„Was, zum Teufel, ſoll das heißen, ihr Racker?“ gab 
Schubart zurück. 

„Sa, ſehen Sie, Herr Schubart“, ſagte der rothe Fritz 
mit Gravität und Pathos, „es ift ein verwidelter Kaſus.“ 

Jawohl“, jchaltete der ſchwarze Fri ein. „Die Sade 
ift noch verwidelter und jchwieriger als die Konjugation der 
Berba auf Mi.‘ 

Und jest, da die Revfeligfeit der Knaben einmal im Gange 
und fie ſchlau genug waren, zu wilfen, daß ihr Hiftörchen 
dem Poeten baß gefallen würde, wetteiferten fie im Vortrag 
deflelben. 

„Sehen Ste, Herr Schubart, da hat uns Se. Ehrwürden 
der Herr Special Zillihg heut’ in der Religionsftunde das 
Hohelied Salomonis erflärt —“ 

„Und ausgelegt und eregetifch traftiret, wie er ſagte.“ 

„Und da haben wir gelefen, daß die Braut Salomonis 
Zähne von Elfenbein hatte —“ 

„Und einen Hals wie der Thurm auf Libanon, fo gen 
Damaſtus ſchaut —“ 

„Und da hat uns Se. Ehrwürden erklärt, das alles ſei 
paraboliſch zu verſtehen —“ 

„Und Salomonis Braut, das ſei die lutheriſche Kirche —“ 

„Und da that einer von uns Se. Ehrwürden fragen, ob 
denn die Kirche wirklich elfenbeinerne Zähne habe —“ 

„Und da ging dann ein erſchreckliches Donnerwetter los.“ 

Schubart lachte unbändig. 

„Ob, das iſt groß!“ ſagte er. „Ich hätte mögen das Ge— 
ficht des Kerls fehen — will fagen, Sr. Ehrwürden. Gewiß 
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hat er vor Wuth gefaucht wie ein rabiater Relling *). — Aber 
wer von euch beiden rigen hat denn die Frage von wegen der 
elfenbeinernen Zähne getban? Er fol einen Dreibägner von 
mir haben, ja, bei Balchus und Venus, den fol er haben.“ 

Ein Dreibägner war eine große Berfuhung, der um jo 
unbedenklicher nachgegeben werden konnte, als allem nad einer 
der beiden Frige in der That die Frage geftellt hatte, welche 
den leichtblütigen Poeten und Muſikus jo jehr ergögte. Dennoch 
wollten die Knaben mit der Antwort nicht berausrüden. Der 
ſchwarze Frig begann zwar: „Da, mein Kamerad —“ aber er ſtockte 
fogleih wieder und blidte wie fein Kamerad verlegen zu Boden. 
Das kam daher, daß der ftrenge Blid des fremden Herrn fie ein— 
ſchüchterte. Bechtold8 durchaus jolider Sinnesweife ſchien die Art, 
wie Schubart mit den Knaben verhandelte, durchaus unpaſſend, 
und als der Mufikus feine Börſe zog — ad, fie enthielt kaum 
viel mehr als ein paar Dreibägner — und jeine Yodung wieder- 
holte, miſchte er fich ein, indem er zu dem jungen Schiller fagte: 

„Lieber Fritz, was würden dein braver Vater und deine 
fromme Mutter jagen, wenn fie hörten, daß du über Sachen der 
Religion und über deinen Religionslehrer auf öffentlicher Straße 
in der Manier, wie du thateft, dic) ausläffeft? Ich bin ein Be- 
fannter deines Herrn Vaters, habe ihn geftern auf der Solitude 
bejucht und ſoll dich von ihm und der Frau Mutter grüßen und 
dir jagen, daß fie heute Nachmittag in die Stadt fommen werben.“ 

Der Knabe war über und über roth geworden, nicht fo faft 
im Gefühl eines begangenen Fehlers, wie es fhien, als vielmehr 


*) Schwäbiſch ftatt Kater. 
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im Bewußtjein, daß der Fremde eine unridhtige Meinung von 
ibm begte. Seine Schüdhternheit, die ſich auch in der merfwärbig 
unbehifflihen Körperhaltung ausprüdte, verwehrte ihm jedoch, 


eine Rechtfertigung zu verſuchen, und er ſagte endlich nur in ab— 


gebrohenen Worten: 

„sh bitte Sie, jagen Sie meiner Mutter nichts davon, 
Herr. Nicht um meiner willen, nein, gewiß nicht, fondern um 
ihrer willen. Es würde ihr wehthun.“ 

„Wohl, um dieſes Wortes willen joll deine Unbeſonnenheit 
verjhwiegen bleiben und ich hoffe, du habeſt Verſtand genug, 
feine ähnliche mehr zu begehen.“ 

Er gab dem Knaben die Hand und zwar feine leere, denn 
als Frig die feine zurüdzog, fand er darin einen Maria=Therefia- 
Thaler. 

Schubart hatte zu der Zurechtweiſung, welche Herr Bech— 
told dem knabenhaften Uebermuth angeveihen ließ, eine Miene 
gemacht, als wollte er jagen: „Was für em verhenferter Pedant 
ift das!“ Jetzt bemerkte er in feiner ſorgloſen Weife: 

„Nu, nu, werther Freund und Gönner, man muß das 
Ding eben von ver humoriftifhen Seite nehmen. Ic) danfe Gott, 
daf er jo gnädig war, unter andern hübſchen Sadyen, über welche 
id) mich jetzt nicht fpecialiter verbreiten will, aud) den Humor zu 
ſchaffen. Der Menſch ift im allgemeinen eine fo proſaiſche, ernft= 
bafte Beſtie, daß er unausftehlic würde, wenn nicht aud dem 
Emfthafteften zuweilen der neckiſch gaufelnde Götterfnabe Hu— 
morus einen Nackenſchlag verjeste. Wie vieled macht er wieder 
gut, was die ernfthafte Dummheit ver Menſchen bös gemacht 
hat! Sehen Sie, da wird mit dreizehnjährigen Jungen — “ 

Scherr, Rovellendud. I, 3 
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Herr Bechtold gab dem Poeten einen Wink mit den Augen, 
auf die Anwejenheit der beiden Knaben Rüdfiht zu nehmen, 
allein Schubart war num einmal im Zug, und wenn er das war, 
pflegte er die Rüdfichten mit ſouveräner Verachtung zu behandeln. 

„Ja“, fuhr er fort, „da wird num mit dreizehnjährigen 
Jungen in dummbefter oder beſtdummer Abfiht der Schir 
Haſchirim Salomonis gelejen, an und für ſich ſchon eine päda— 
gogiſche Monftrofität, kaum geringer, als wollte man den Jungen 
des Ovidius Bud von der Liebesfunft zum Erponiren geben. 
Da man nun aber einmal eine Dummheit gemacht hat, macht 
man gerade noch eine zweite, damit die erfte nicht allein ftehe, 
Was Wunders, wenn da zuweilen der Humor plöglid feinen 
allerhöchſten Spaß treibt? Und wenn er es thut, warum foll 
man nicht darüber lachen dürfen? Es ift ein köftlich und gefundes 
Ding um das Laden, wie ſchon Doktor Luther eindringlich ge= 
fagt hat. Nur ein Menſch, welder die Gottesgabe, die in dem 
Reiz der Lachmuſkeln Liegt, entweder gar nicht befitt oder wenig- 
ſtens nicht zu ſchätzen weiß, kann heute noch mit hölgerner Ernſt— 
haftigfeit in das glühende Hohelied der Hebräer eine abgeſchmackte 
Allegorie hineindeuten. Müſſen ſich da nicht mit Nothwendigkeit 
tie allerlächerlichften Konfequenzen ergeben? Die Sulamith des 
bebräifhen Dichters foll die lutheriſche Kirche jen? Ei, in 
dieſem Falle ift Se. Ehrwürden der Herr Special ein integri= 
vender Theil der Sulamith. Nun aber denfe man fid den 
Mann! Zwar, was feine Nafe angeht, jo dürfte diefelbe mit 
dem Thurm auf Fibanon, fo gen Damaffus ſchaut, etwelche 
Achnlichkeit haben. Was jedoch feine Zähne betrifft, oh großer 
Sott, feine Zähne —“ 


„Wehe dem, der da wandelt im Rathe der Gottlofen und 
tritt auf den Weg der Sünder umd figet auf dem Stuhle der 
Spötter!“ ließ ſich plöglih im Rüden des Poeten eine wider- 
wärtig angefpannte fette Stimme vernehmen. 

Schubart fuhr erfchroden herum und er hatte guten Grund, 
zu erichreden. 

Der Mann, welder vor ihm ftand und vorhin das ftrafente 
Bibelwort gefprochen, war jein Borgefetter, der Special Zilling, 
von welchem feine Eriftenz zunächſt abhing. Diefer Mann, der 
ihm, wie er wohl wußte, ohnehin durchaus nicht freundlich ge— 
finnt war, hatte feine Rede mitangehört. Ein fataler, ein jehr 
fataler Zufall! 

Allerdings fonnte eine Vergleihung der ſalomoniſchen Su— 
(amith mit Sr. Ehrwürden für den Special-Superintendenten 
von Ludwigsburg nicht jehr Shmeichelhaft ausfallen. Weder der 
große dreiedige Hut, den er auf der dickgekleiſterten Frifur ſitzen 
hatte, noch das ſchwarze Mänteldyen, noch die großen weißen 
Bäffchen, nod) das lange Rohr mit goldenem Kuopf, weldyes er 
mder Hand trug, vermochten feiner Erjcheinung etwas würdiges 
zu verleihen, Die Natur hatte ihn gar zu ftiefmütterlich bevadıt. 
Eine Schmale, gedrüdte Stine, Fleine, rothumränderte Kaferlaf: 
augen, eine lange, aber platte Nafe, in Form einer gequetfchten 
Feige, in eine Spige oder vielmehr Knolle auslaufend, deren 
Röthe, wie die böfen Zungen der Reſidenz behaupteten, keines— 
wegs nur ein Widerfchein innerer Andachtsglut war, eine ſchmutzig 
gelbe Gefihtsfarbe, endlich ein über alle maßen großer Mund, aus 
welchem ein paar große gelbe Zähne einſiedleriſch hervorftanden 
— das alles formirte eine Phyfiognomie voll geiftlofer Häßlichkeit, 
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welche durch einen ftarken Zug von Hochmuth zwijchen ven kaum 
fihtbaren Brauen durchaus nicht liebenswürdiger gemacht wurde. 

Der Herr Special jchleuderte dem Poeten einen Blid zu, 
welcher jagen zu wollen ſchien: „Hab’ ich dich einmal?“ Dann 
ftieß er fein Rohr auf das Pflafter und ließ den beiden Knaben, 
die nicht wenig betreten ihre Müten zogen, einen Seitenblid 
zutheil werben, deſſen Bedeutung leicht zu verftehen war. Sie 
Shlichen ftill davon und waren wahrjcheinlid froh, als fie um 
die nächſte Ede waren. 

Schubart, höchft verlegen, fühlte ven Drud des peinlichen 
Momentd in feiner ganzen Schwere. Vielleicht hätte er ſich 
jogleih vor dem gefürchteten geiftlihen Würdenträger gedemü- 
tbigt, wenn ihn nicht die Anweſenheit Bechtolds verhindert 
hätte, feine Männlichkeit gar zu jehr blofzuftellen. Er wünſchte 
lebhaft eine Intervention von feiten feines Begleiter, da aber 
diefer in der Berwirrung des Augenblids nicht Dazu geneigt 
ſchien, mußte er ſchon felbft den Verſuch machen, ſich aus der 
Klemme zu ziehen, fo gut e8 eben gehen wollte. 

„Herr Special‘, begann er unterwürfig. 

Allein Zilling unterbrad) ihn fofort, indem er mit Härte fagte: 

„Wenn Er mit mir veden will, jo vergeß' Er vor allen 
Dingen nicht, den gehörigen Reſpekt zu beobachten und mix den 
gebührenden titulum zu geben.“ 

„Ihr Ehrwürden —“ 

„Schweig’ Er, bis man Ihn fragt! — In Ausführung 
eines alerdurchlauchtigften, von feiten Serenissimi mir ertheilten 
mandati fomme ich meines Wegs daher, herzoglicher Gefchäfte 
halber nichts denfend, und fiehe da, was gejhieht? Ya, was 
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geihieht? Wie ein salva venia Potterbube fteht der Mufje an 
der Straßenecke und ftiftet zwei boshaftige Schlingel von — 
von — nun, ift fehen recht, optime, werden ihr wohlzuge- 
meſſenes Deputat Friegen, die beiden Fürwitze — ja, item, 
mein Mufje Stadtorganift, ftatt gebührenven Refpeftes gegen 
eine hohe Obrigkeit und allzu nachſichtige Vorgefetste eingedenf 
zu fen, quid facit? Stiftet fnüge*) Buben contra sanctam 
religionem fidemque auf und läßt feine fpottgeile Yotterzunge 
im Efelstrab über bejagte allzunachfichtige Vorgeſetzte hergehen. 
Wie will Er fi deſſentwegen verexrfufiren? “ 

„Herr Special —“ 

„Ihr Ehrwürden! Ihr Ehrwürden! Selbiger Titul ge- 
bühret mir!“ 

„Aljo, Ihr Ehrwürden —“ 

„Schweig’ Er, bis man Ihn fragt, fag’ ih Ihm.“ 

„Aber Sie haben mid, ja gefragt —“ 

„Bas, was? Meint Er, Er künne mich mit feinem gott- 
(ofen Läſtermaul nievermanlen? Macht Er fid) das phantasma 
vor, Er fönne mit dem Special Zilling das Michele fpielen? 
Ich werd' Ihn befpecialen, daß Er's gern befjer hätt. Hab’ 
Ihm ſchon lange auf den Dienft gewartet.‘ 

„Das weiß ich wohl.‘ 

„Sp, das weiß Er?“ 

„Sa, und weil —“ 

„Favete linguis, zu deutfh: halt! Er fein Maul, wenn 
Seine von Gott und Serenissimo Ihm gefeste Obrigkeit vor 


* Knütz, zuſammengezogen aus keinnütz, feinen Nuten bringend, 
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Ihm fteht, um Ihm einen wohlverdienten Rüffel zu appliziren. 
Er meint wohl, man kenne feine Tüd’ nit? Aber man kennt 
fie und der Krug geht fo lange zum Waſſer, bis er bricht. Gott 
verzeihe mir die ſchwere Sünde, daß ich jo einen Sünder, wie 
Er ift, fo lange in einem officio gevulvet habe, weldem nur 
ein gottjeliger Mann vorftehen kann und fol. Meint Er, ich 
babe feine Ohren?“ 

In Schubart’8 beweglichem Gemüthe begann der Schreien 
und die Zerknirſchung, in welche die Ueberrumpelung durch ven 
gefürchteten geiftlichen Würdenträger ihn verſetzt hatte, einem 
anderen Gefühle Plat zu machen. Der Schal in ihm fing ſich 
zu vegen an. . 

„Ihr Ehrwürden“, jagte er, „ich habe nie gemeint, daß 
Sie feine Ohren hätten. Im Gegentheil, ich bemerkte viel und 
oft, daß Ihre Ohren —“ 

Der Special jchnitt jedoch den Wi ab, welcher dem Poeten 
auf der Zunge ſchwebte. Mit jeinem Rohr aufftampfend fagte 
Zilling: 

„Er hat wohl gemeint, meine Ohren hätten Seine läfter- 
lichen Dudeleien, womit er die Orgel jo oft entweihet, mit 
demjelbigen ſündhaften Wohlgefallen angehört, wie die eitlen 
Weltkinder thaten, denen Er zur Schande Seines kirchlichen 
Amtes in aller Thorheit nacheifert? Aber da hat er Seinen 
calcul falſch gemadt, jag’ ih Ihm. Es ift alles gehörig notiret 
und ſoll gehörigen Ortes vermeldet werden. Man wird jchon 
mit Ihm fertig werden, Mußje, merf' Er fi das! Man wird 
abrechnen mit Ihm. Dan wird Ihn zur Verantwortung ziehen 
von wegen emer gewiſſen blaſphemiſchen scarteque, die Er 





neulih bat ausgehen lafien. Man wird Ihm zeigen, was es 
mit Seiner Berjündigung in puncto adulterii auf fih und was 
Sein ärgerliher Handel mit der Barbara Streiherin zu bedeuten 
bat. Sein Maß ift gerüttelt voll, jag’ ih Ihm, und man wird 
Ihm das consilium abeundi geben oder ih will nicht Zilling 
heißen.“ 

Die Miene des Specials, womit er diefe Worte begleitete, 
war jo, daß Schubart leicht bemerken konnte, e8 handle ſich hier 
um ernfteres ald um eine jener Abfanzelungen, wie er fie in 
feinem amtlichen Berkehr mit Zilling ſchon mehrfach befahren. 
Hätte er nicht glauben müffen, es fei hier auf mehr als auf eine 
Demüthigung abgefehen, jo würde er fih den Schimpf wohl 
haben gefallen lafjen. So aber, bemertend, daß der Special die 
Sache weiter und zum äuferften treiben würde, gewann er in 
vem Maße, in welchem die brutale Heftigfeit feines Gegners 
zunahm, feine natürliche Meberlegenheit über venfelben wieder. 
Bechtold, welder dem ganzen Auftritt mit äußerftem Befremden 
anwohnte, jah, weil ihn der rüdfichtslofe Zelotifmus Zillings 
empörte, mit Befriedigung, wie fi) die Geftalt Schubarts aus 
ihrer, wie man in Schwaben fagt, verbatterten Haltung auf: 
richtete und wie ein Lächeln forglofen Humors um den Mund 
des Poeten zu fpielen begann. 

Es iſt aber befannt, daß ein Eiferer, wenn er einmal ins 
Predigen hineingerathen, nicht jobald davon abläßt. Der Herr 
Special fuhr daher fort, die Blafe feiner Galle alfo zu ent- 
leeren: 

„Was hat Er auf das alles zu antworten, Er leichtjinniger 
Patron, Er? Glaubt Er, es lafje ſich jedwedes scandalum mit 
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Gedudel und Geverfel vertufhen? Da wird Er ſich verrechnen, 
fag’ ih Ihm. Und das unehrlihe Komödiantenpack und die 
fofetten Klavierfchülerinnen und die mufitalifhen Quänkeleien 
und die gottlofen Poetenbücher, an denen er ſich das Hirn ver— 
brannt hat, ftatt in ver Biblia sacra zu ſtudiren“ — 

„Bitt' um Entſchuldigung, Ihr Ehrwürden. Ich fenne 
meine Bibel jo gut wie einer. Namentlich hab’ ich das Hohelied 
Salomonis immer mit großem Bergnügen gelejen.“ 

„Mit großem Vergnügen, jo? Da höre einer den Läfterer! 
Mit Andacht, nicht mit Bergnügen, fol man das heilige Bud) 
leſen.“ 

„Aber ich ſehe nicht ein, warum mir ein Liebesgedicht 
gerade viel Andacht erregen ſoll.“ 

„Ein Liebesgediht? Was verfteht Er davon, Er miferabler 
Taftengreifer! Alfo poömata und derlei laufen fucht er in der 
heiligen Schrift?‘ 

„Bas ic auch immer darin juhe, Ehrwürdigfter, das 
habe ich nie darin gefunden, daß die Iutherifche Kirche elfen= 
beinerne Zähne habe.‘ 

„Bas, was? Ich glaube gar, Mufje, Er erfrecht fich, 
Seinen gottlofen Spott mit mir treiben zu wollen. Was fteht 
Er da und glogt mir fo fredy ins Geſicht? Ich will Ihm zeigen, 
wer ich bin.“ 

„Iſt nicht nöthig, gar nicht nöthig. Ich babe bereits die 
Ehre, vellftändig zu wifjen, wer Sie find.‘ 

„Schön, ſchön. Das Schlägt dem Faß vollends den Boden 
aus. Was, was? Statt jeine vitia und erimina demüthig zu 
befennen und Reu’ und Leid zu maden und um Pardon zu 
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bitten, will Er den Großhanns ſpielen und mir den Widerpart 
halten? Das ſoll Ihm theuer zu ftehen fommen!“ 

„Die Schrift jagt: Segnet, die euch fluchen; thut wohl 
denen, die euch hafjen und verfolgen.‘ 

„Er fann ja Sein Sprüchlein prädtig auffagen, aber man 
weiß, was Gottes Wort in Seinem Yäftermaul beventet. — 
Schämt Er ſich nicht in Seine Seele hinein‘, fuhr der Erbofete 
fort, mit nicht fehr glüdlicher Taktif den Krieg auf ein anderes 
Feld Hinüberfpielend, „ſchämt Er ſich nit, Er, ein Diener 
der Kirche gleichſam, wenn aud ein unwürdiger, fo, wie Er 
thut, Sein Jagen nad den Eitelfeiten der Welt großpraleriſch 
jur Schau zu ftellen? Was, was? Schon fein An- und Auf: 
zug ſtinkt nad Thorheit und Lüderlichkeit, pflichtvergeflener 
Familienvater Er! Hat Er gar feine Scheu vor Gott und 
Seiner rechtmäßigen Obrigkeit, daß Er es wagt, mir jo unter 
die Augen zu treten, ſündhaften Majtentrövel auf Seinem vom 
Schlemmen aufgetriebenen Leibe?“ 

In Schubart war jest der humoriftifche Uebermuth völlig 
zum Durchbruch gekommen. Er jah in vem Special nicht mehr 
den gefürchteten VBorgejegten, ſondern nur noch die Zieljcheibe 
feiner Yaune und antwortete daher frifchmeg: 

„Se. Durchlaucht unfer Herzog und Herr hätte den 
Karneval nicht angeordnet, wenn er nicht wollte, daß die Leute 
fih dabei amüfiren follten. Außerdem jagt die Schrift: Seid 
fröhlich mit den Fröhlichen!‘ 

„Halt? Er Sein ungewafchenes Maul, fag’ ih. Er ift gar 
nicht würdig, ein sanetum verbum in den Mund zu nehmen. 
Meint Er, man wiffe nicht, wie Er in den Weinftuben das Wort 
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Gottes zu parodiren ſich erfreht? Ich ſag' Ihm, Er ftedt voll 
fnüger Boeterei und Kegerei und Aufklärung und derlei gottlojer 
Faxen bis an den Hals herauf, Er Spötter und Saufaus! ‘ 

„Ei, Ihr Ehrwürden, ver Wein ift doch wohl da, um 
getrunfen zu werden. Sagt doch der Pfalmift: Der Wein 
erfreut des Menſchen Herz und macht fein Angeficht glänzend 
wie von Del.“ 

„Was, was? Derohalben liej’t aljo der jaubere Mußje die 
Schrift, damit Er gottesläfterliche Bererkuftrungen für Seine 
notorishe Trunkenbolderei vorbringen könne?“ 

„Hm, Ihr Ehrwürden, ich meine, daß auch andere den 
Sprud) des Pſalmiſten gelegentlich ftark ſich zu Gemüthe führen; 
denn, ſehen Sie, was das Trinken betrifft, jo könnte fi, dächte 
ich, jeder an der eigenen Nafe nehmen.‘ 

Ein ſehr demonftrativer Blick kommentirte diefe Worte, wenn 
fie überhaupt eines Kommentars bedurften, und die Wirkung war 
höchſt pojfirlih. Denn der Special fuhr unwillfürlih mit der 
Hand nad) jener Nafe, und als er den Mifgriff gewahrte, war 
es ſchon zu jpät. 

Bechtold blickte zur Seite, weil er das Lachen nur mit Mühe 
verhalten fonnte. Schubart aber wußte ſich Die Miene zu geben, 
als wüßte er gar nicht, was für einen tödtlichen ‘Pfeil er abgedrückt 
hatte. Uebrigens verrieth ihm der Wuthblid, welchen ihm Zilling 
zuwarf, daß der Pfeil haftete. Der Special nahm ſich gewaltfam 
zujammen. 

„Wer einen rußigen Kefjel anrührt‘, jagte er, „ver beſchmutzt 
fih. Es war thöricht von mir, mic) auf offener Gaffe mit Ihm 
in einen Streit einzulaffen, Mußje. Das übrige wird nachfolgen, 
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verlaß' Er ſich darauf. Seine Windbeutelei und all’ Sein fünd- 
haftes Treiben wird ein Ende mit Schreden nehmen. Wehe dem, 
der da figet, wo die Spötter figen! Ja und Amen.‘ 

Sprach's, drüdte den Dreimafter feft auf ven Kopf, ftampfte 
mit dem Rohr noch einmal bedeutfam auf den Boden und ſchritt 
mit aller Gravität, Die er aufzumwenden hatte, über die Straße 
dahin. 

Schubart brummte ihm noch einen Fluch nad; dann fagte 
er mit der Selbftgefälligfeit, in welcher er ſich nicht felten gefiel: 

„Hab' ich dieſen Bruder Grobian nicht abgeführt und abge- 
Ihmiert, wie er es verdiente? War es nicht ein guter Einfall, ihn 
mit jeinen eigenen Waffen zu jchlagen? Und haben Sie, werther 
Freund und Gönner, nicht bemerkt, wie der dumme Menſch mit 
der Hand nad) jeiner Nafe fuhr, auf welcher fich die Weinftern- 
quinteffenz von eimigen hundert Eimern Zehentwein abgelagert 
bat? Ich werde ein Gedicht Darauf machen, ja, Das werd’ ich!“ 

Und im Borgefühl der Befriedigung, die Leute auf Koften 
feines zelotiſchen Feindes lachen zu machen, lachte der Poet jest 
jelber laut auf. 

Aber die Seele diefes Mannes war wie Kork, tanzend auf 
den Wogen der wechjelnden Eindrücke. 

Die nachdenkliche Miene Bechtolds, welcher ſchweigend neben 
ihm herſchritt, während fie eine gegen die Stadtkirche zu hinauf: 
führende Straße durchmaßen, machte ihn felber nachdenklich. Die 
Begegnung mit Zilling mußte ſchlimme Folgen für ihn haben, das 
fonnte einem Zweifel nicht unterliegen. Das Wort consilium 
abeundi over Laufpaf, welches der Herr Special jo nachdrücklich 
gebraucht, ftieg wie eine drohende Wolfe vor Schubart auf. Er 
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wußte, daß Zilling, welcher nad) der Art der meiften Iutherijchen 
Kirhenlichter von damals die brutalfte Orthodorie nach unten 
mit der friechendften Servilität nad) oben vereinigte, beim Herzog 
viel gälte und daß es daher dem beleivigten Würbenträger nicht 
ſchwer werben würde, eine Abſetzung und Vermeifung feines Ber- 
höhners zumegezubringen. Die Borftellung einer Verweiſung war 
aber beſonders ſchrecklich für ihn, gerade jett, wo er ſich in dem mit 
den Iodendften Blumen überdeckten Sumpfe des ludwigsburger 
Refidenzlebens jo wohlig umherbewegte. In das vorahnende Be⸗ 
dauern über die Einbuße fo vieler Genüſſe, in die er ſich mit dem 
ganzen Feuer feines finnlichen Naturells geftürzt, mifchten ſich jedoch 
aud) edlere Gefühle. Das Bewußtjein, daß Zilling mit feinen Vor— 
mwürfen, wenn aud) nicht in der Form, fo doch in der Sache jo ziemlich 
auf berechtigtem Boden ftand, drüdte einen ſcharfen Stachel in ſein 
Herz. Er dachte an fein gutes und treues Weib, welches durch den 
leichtfertigen Wandel des Gatten von feiner Seite getrieben worden 
und die Kinder, welche Schubart fo innig liebte, mit ins väter- 
(ihe Haus nad) Geiflingen genommen hatte. Er blickte im Geift 
nach dem idylliſchen Bergftäbtchen, wo er, wenn auch in be= 
ſchränkten Verhältniſſen, vordem das reine Glüd feiner jungen 
Ehe genofjen hatte. Für einige Augenblide erfüllte ihn ver 
Scymerz bitterfter Reue jo ganz, daß feine Lippen vor innerer 
Bewegung zitterten. Er zerfnitterte mit der Hand die vor feiner 
Bruſt hängende Maffe, riß fie los und fchleuderte fie weit weg, 
als wollte er damit ein Stüd Bergangenheit von ſich werfen. 
Zugleich ſchoß ihm der Gedanke durch die Seele, auf der Stelle 
den Special aufzufuchen, um, vor dem harten Manne reuevoll 
fi demüthigend, das Bedrohliche abzuwenden. 
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Ein neuer Eindrud verwifchte diefe Stimmung jo raſch und 
noch raſcher, als fie gefommen war. 

Bon rechts herüber Fangen rauſchende Töne kriegeriſcher 
Mufit. 

Schubart horchte, während fein Begleiter, noch immer mit 
dem vorhin ftattgehabten Auftritt befhäftigt, zu ihm fagte: 

„Die ſeltſame Scene mit Ihrem Vorgeſetzten ſcheint Sie 
angegriffen zu haben, Herr Magifter, und ich finde das fehr be- 
greiflich.“ 

„Bah“, entgegnete Schubart leichthin, einem Gefühl falſcher 
Scham nachgebend. „Es beißt nicht jeder Hund, welcher heftig 
tnurrt und bellt.“ 

„Hm, das dürfte in dieſem Falle doch nicht jo ganz zu— 
treffen.” 

„Meinen Sie? — Über hören Sie die Mufit? Sie 
fommt von dem Plage vor,der Drangerie. Sie fragten mid) 
vorhin, wie Doch unfer Herzog die Gelder zu feinem Prachtleben 
aufzubringen vermöge, und ich verfprah, Ihnen vielleicht noch 
beute einen feiner Prägeftöde zu zeigen. Das will ich jettt. Sie 
werden ſich wundern. Es ift ein rares Stüd umd ich habe ein 
befonderes Intereffe, es mitanzufehen, denn Sie müfjen wifjen, 
daß ich Das poetiſche und muſikaliſche Beiwerk dazu geliefert. 
Kommen Sie!“ 


IV. 


Die herzogliche Orangerie zu Ludwigsburg galt, jet ver- 
ſchwunden, zur Zeit des Glanzes diefer Stadt für eins der 
Ihönften over gar für das ſchönſte Werk diefer Art in Europa. 


6 O9 5. 


Herzog Karl hatte einen lebhaften Sinn für reizende Garten 
anlagen, und foweit der franzöfifche Geſchmack, welcher ven des 
Fürſten vollftändig beftinmmte und beberrjchte, e8 zuließ, wurde 
bei Anlegung der Gärten, womit er feine Schlöffer umgab, alles 
gethan, um die Reize der Natur ins rechte Ficht zu ftellen. Das 
dürfte der pafjende Ausdruck fein, denn der Triumph der Horti= 
fultur der Rococozeit beftand bekanntlich darin, daß fie bei „Ver: 
ſchönerung“ der Natur diefelbe zu einer mit hoher Friſur, mit 
Schönpfläfterchen, Poſchen und Keifrod ausftaffirten Ballſchönen 
machte oder, mit andern Worten, der franzöfifchen Kegelrichtig- 
feit hinefiich-barodes Schnörkelweſen zugefellte. Cine freiere 
und naturgemäßere Auffaffung ver Gartenfunft hatte zwar zu 
jener Zeit in England plaßgegriffen und war zugleid) mit dem 
durch die bodmer-klopſtock'ſche Dichterſchule propagirten Ge— 
Ihmad an englifcher Piteratur aud nad Deutfchland herüber- 
gekommen, aber Herzog Karl wäre wahrlich der letste geweſen, 
welcher fi es hätte einfallen laſſen, die franzöſiſchen Begriffe 
von Naturſchönheit mit englifchen zu vertaufchen. Er war wie 
ein ftandhafter Verehrer von Boileau fo ein nicht weniger ftand- 
hafter von Le Notre. 

In der Iudwigsburger Orangerie konnte man fid) plößlich 
nad) Italien verjetst glauben. Wenigftend hatte man da alles 
aufgeboten, um eine ſolche Täuſchung hervorzubringen. Die 
ganze Anlage war das, was man heutzutage einen Wintergarten 
nennt, aber fie war ein Wintergarten im größten Stil. Der 
Beſucher jchritt durch Alleen von Drangenbäumen und wandelte 
zwiſchen Heden von Myrten und Jaſmin. Im weiten Baffins 
entfalteten exotiſche Waflerpflanzen ihre Blüthenkelche, in riefigen 
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volieren flatterten und kletterten farbenglühende Vögel der 
Tropenzone und in bizarr phantaſtiſchen Grotten ſpielten aller— 
band neckiſche Waſſerkünſte. Die thorhohen, bis zur Erde herab— 
reichenden Fenſter ſahen auf einen freien Platz von bedeutender 
Ausdehnung und dieſer, nicht das Innere der Orangerie, nimmt 
jetzt unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

As Schubart und ſein Begleiter auf dem Platze ankamen, 
fanden ſie denſelben ſehr belebt. Die eleganten Beſucher der 
venetianiſchen Meſſe hatten ſich ebenfalls hierher begeben und 
unter den Fenſtern der Orangerie geſammelt. Eins derſelben 
war geöffnet und man erblickte in der weiten Oeffnung den Her— 
jog, umgeben von einer Gruppe von Hofherren, die mit abgezo- 
genen Hüten im Halbkreife hinter dem Gebieter ftanden. Gerade 
der Orangerie gegenüber war ein Regiment Infanterie aufge 
ftellt, mit ängftlicher Genauigkeit nach dem preußifchen Regle— 
ment uniformirt: in knappanſchließenden Röcken mit zurüd- 
gehakten breiten Schößen, Sturmhauben von Blech, Halskraufen 
und Manfchetten, langen weißgepuderten Zöpfen und ſchwarz— 
gefärbten Schnurrbärten, mit Sad und Pad, wie zu augenblid- 
lichen Ausmarſch bereit. Der Kommandant, Oberft von Hügel, 
hielt mit feinem Stabe zu Pferde vor der Fronte. Der Raum 
wiihen dem Regiment und der Orangerie war von Zuſchauern 
gefänbert, um den Blid des Fürften auf feine Soldaten nicht zu 
hindern, Dagegen drängte ſich eine neugierige Menge an beiden 
Seiten des Platzes. 

Etwas abfeits, an der Ede der Strafe, aus weldyer die 
beiden Männer kamen, trafen fie den jungen Schiller wieder, 
welcher mit der ganzen Schauluft feines Alters auf die Scene 


48 





blite und die bedrohliche Begegnung mit dem Herrn Special 
wahrſcheinlich einjtweilen vergeflen hatte. 

„So bift du aud Da?“ redete ihn Schubart an. „Hat dich 
die Angft vor dem Special nicht nach Haufe gejagt?“ 

Der Knabe verfuchte zu lächeln, aber man konnte ihm wohl 
anjehen, daß der Titel Zillings gewiffe mißliche Ideenverbin— 
dungen in ihm anregte. 

„Was gibt's denn da, Fritz?“ fragte ihn Herr Bechtold. 

„Das Kapregiment marſchirt aus, Herr.“ 

„Das Kapregiment? Was ift venn das für ein fonderbarer 
Name?“ 

„ob, gar nicht fo fonderbar, werther Freund und Gönner“, 
bemerkte Schubart. „Das Regiment, ein Tauſend tüdhtige 
Burſche, geht nach Holland und von da nad) dem Kap der guten 
Hoffnung, um dort gegen Hottentotten und Bufhmänner und 
Kaffern zu fechten. Der Herzog, unfer gnädigſter Herr, hat es 
an die Holländer verfauft um gute vollwichtige Dufaten.“ 

„Wie? 

„Ich fagte Ihnen ja, der Herzog fet ein merfwürdiger 
Münzkünftler. Er liefert taufend Stüd Unterthanen in Die 
holländiſche Minze und erhält dafür ganze Säde voll Dufaten 
zurüd, ein zugleid) jehr einfaches und ſehr einträgliches Geſchäft.“ 

„And laſſen ſich diefe Leute freiwillig alfo verſchachern?“ 

„Die Minderzahl vieleicht, die Mehrzahl gewiß nicht; aber 
man hat hier zu Yande allerlei Mittelhen bei der Hand, auch 
der ftarrjten Widerwilligfeit den Anftrih von Freiwilligkeit zu 
geben — Aber bemerken Sie, wie finnreih man die Waare ge— 
ftempelt hat? Die Eoldaten tragen zwar das wirteimbergijche 
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Wappen auf den Schilden ihrer Kaſkets, über demſelben jedoch 
das holländiſche, wie es auch unter ſolchen Umſtänden nur recht 
und billig iſt. — Na, Fritz“, fuhr der Poet zu dem Knaben ge— 
wendet fort, „haft du in deinem Plutarch auch ſchon jo etwas 
gefunden?” 

„Rein‘, entgegnete der Gefragte. „Griehen und Römer 
würden fi auch nicht haben verſchachern laſſen.“ 

„Daft recht, Junge, aber jag’s nicht laut! Wahrheit ift ein 
guter Hund, aber man ſchlägt ihn auf den Kopf, wenn er zu laut 
hinter dem Irrthum und dem Unrecht herbellt.‘ 

Der junge Schiller war vielleicht erft Durch die Aeußerungen 
Schubarts und die Erinnerung an feinen geliebten Plutarch auf 
die eigentliche Bedeutung der Scene, die fih vor feinen Augen 
abipielte, aufmerfjam gemacht worden. Tauſend Menfchen 
in die Fremde verhandelt wie eine Heerde Schafe! Die Em- 
pörung, welche diefe Borftellung in feinem Inneren wachrief, 
warf einen finfteren Schatten auf die blafjen fühngefchnittenen 
Züge des Knaben. 

E83 wurde „Gewehr bei Fuß!“ kommandirt und „Ruht!“, 
worauf die fteifgezirfelte Haltung des Regiments einer läffigeren 
wich. Die Offiziere traten zufammen, die Mufifbande begann zu 
ſpielen und der Herzog ließ den Soldaten den Abſchiedstrunk 
reihen. Lakaien und flinfe Schenkmädchen glitten mit mächtigen 
Beinfrügen und vollen Gläſern durd die Glieder. Es gab da 
nicht wenige Soldaten, weldye mit dem ganzen Leichtfinn ihres 
Weſens das Glas an den Mund jesten, den Kredenzerinnen einen 
derben Scherz zurufend; e8 gab aber auch andere, welche finfter 
vor ſich niederblidten und den Trunf verſchmähten. 

Scherr, NRovellenbud. I. A 


Schubart und Bechtold traten näher hinzu und der junge 
Schiller folgte ihnen. 

Die Muſik hatte eine luftige Tanzweife gefpielt. Vest 
ftunmte fie eine ernftere Melodie an. 

„Aha, jagte Schubart jelßftgefällig, „nun fommt mein 
Antheil an der Scene.“ 

Und als ihn Herr Bechtold fragend a jetste er achſel⸗ 
zudend hinzu: 

„Herzog Karl liebt e8, den Dingen einen künſtleriſchen 
Anftric zu geben. Ich habe zum Abzuge des Kapregiments 
Berje und Muſik geliefert — auf Beftellung. Da jehen Sie, 
werther Freund und Gönner, zu was allem ein deutſcher Poet 
und Muſiker ſich brauchen laffen muß.“ 

Die Muſik präludirte kräftig, auf ein Kommandowort des 
Oberſts fiel ein ftarfer Chor von Männerftimmen ein und über 
ven Platz hin Scholl das ſchöne Kaplied‘: 

„Auf, auf! ihr Brüder, und feid ftarf, 
Der Abſchiedstag ift da! 
Schwer liegt er auf der Seele, ſchwer! 
Wir follen über Land und Meer 
Ins heiße Afrika.‘ 

Die haltungslofe Sanguinität Schubart’3 gab fid) dabei in 
auffallenpfter Weife an ven Tag. Für einen Moment durch— 
zudte ihn der Gedanke, daß e8 eine bittere Schmad), jein Talent 
zur Berherrlihung einer jolden Sache hergegeben zu haben; 
jedod im nächften Augenblid ſchon überwog die Freude des 
Künſtlers an feinem Werk jedes Bedenken und er fang fein 
berühmtes Lied herzhaft mit. 
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Diejes war bis zu der Strophe gediehen: 
„An Deutichlands Grenze filllen wir 
Mit Erde unfre Hand 
Und füffen fie — das fei der Dant 
Für Deine Pflege, Speif’ und Trant, 
Du liebes Baterland!* 
als eine furchtbare Unterbrehung ftattfand. 

Plötzlich krachte in einem der hinteren Glieder des Regi⸗ 
ments ein Schuß. Ein wildes, wirres Aufſchreien — ein Aus— 
einanderſtäuben der Linie — allgemeine Verwirrung. Die 
Offiziere eilten herbei, die Muſik ſchnappte mit einem grellen 
Mißton ab. Dann löſte ſich der Knäuel von Soldaten und 
Zuſchauern, welcher ſich an der Stelle, wo der Schuß gefallen, 
augenblicklich gebildet hatte, und man ſah einen der Kapkrieger 
mit gräßlich zerſchmettertem Haupte todt auf dem Pflaſter liegen, 
ganz nahe bei dem Orte, wo unſere drei Bekannten ſtanden. 

Der Unglüdliche mußte ſich die Mündung feiner Muffete 
in den Mund geftedt und Mittel gefunden haben, das felbft= 
mörderiſche Gewehr in diefer Stellung zu entlaten. Ein Opfer, 
vieleicht der Berführung, vielleicht der Gewalt, hatte er dieſe 
Stunde gewählt, um mit Wegwerfung feines Yebend gegen 
jenen Menſchenſchacher zu proteftiren, der, wie jedermann weiß, 
einer der größten Schandfleden der Geſchichte Deutſchlands im 
achtzehnten Yahrhundert war, wenn nicht ver größte überhaupt. 

„Strid iſt entzwei und du bift frei!“ ſagte Schubart tief 
ergriffen und mit dem vollen Ausprud feines leidenſchaftlichen 
Gemüthes. „Der Sklave hat feine Feffeln für immer ges 
Iprengt, aber Wehe über die, welche ihn dazu getrieben.“ 

Sein Blid ſchweifte zu dem Fenfter der Orangerie hinüber 
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wo der Herzog ftand. Man fah den Fürften lebhaft mit ven 
Herren feines Gefolges verhandeln, als ob er Erkundigungen 
einzöge, Befehle ertheilte. 

Bechtold ſeinerſeits betrachtete mit Exftaunen ven jungen 
Sohn feines Yugendfreundes. 

Der Knabe ftand da, wie vom Donner gerührt. Todt— 
blaffen Antlitres und mit weitgeöffneten Augen ftarrte er dem 
Leihnam des Soldaten nad), weldyer jett von einigen feiner 
Kameraden raſch weggeſchafft wurde. Eine furdhtbare Bewegung 
hatte fid) offenbar feiner bemädhtigt und machte feine Stirne von 
großen Schweißtropfen perlen. 

War über diefe junge Seele einer jener feierlihen Momente 
gekommen, die, voll bitterften Schmerzed und höchſter Weihe 
zugleih, ein Menſchengeſchick beftunmen? War in des Knaben 
Herz einer jener Blitze gefahren, die wie Offenbarungen Gottes 
zuweilen auf jeden niederzuden, aber nur in auserwählten 
Seelen eine unauslöſchliche Flamme entzünden, eine unzerftör- 
bare Begeifterung entfahen? Hatte zu diefer Stunde vor feinem 
inneren Auge zum erftenmal die ungeheure Kluft fich geöffnet, 
welche zwijchen Freiheit und Sflaverei, Ideal und Wirklichkeit 
klafft? Oper durchbebte ibn gar eine dunfle Ahnung von jener 
befreienden Miffion, zu deren Träger das Schiefal ihn auserkoren? 

Die Stellung und Gebärde des Knaben erregte jetzt auch 
Schubart’8 Aufmerffamteit. 

„Was haft du, Junge?‘ fragte er. „Was ift dir? Was 
finneft Du?“ 

Der junge Schiller blidte auf und verftört um fih. Der 
Paroxyſmus war aber noch nicht vorüber. Der Sturm, welder 
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in feiner Seele wühlte, machte feine Lippen beben, feine Hände 
ballten fi Frampfhaft und mit dem Blig, welcher feinen Augen 
entfunfelte, brach zugleich aus feinem Munde ver Auffchrei: 

„In tyrannos!“ 

Dann wie erjchredt durch die Kühnheit feines Wortes und 
durch das verwunderte Aufſchauen der Leute, ſchlug er, außer 
fih, die Hände über den Kopf und ftürzte hinweg. 

Schubart blidte ihn voll reger Theilnahme nad. Dann 
fagte er ſinnend: 

„Haben Sie das Gebaren des Jungen bemerkt, werther 
Freund ? “ 

„Freilich, der Schreden über das Gräßliche muß ihn furdt- 
bar erihüttert haben. Er jah drein wie ein Wahnfinniger.“ 

„Ha, ich meime, ich habe in feinem Auge etwas anderes 
feuchten jehen als Wahnfinn, etwas wie der göttliche Funke, 
welher in der Seele von Sehern und Propheten glüht. — 
In tyrannos! Armer Junge, du haft da ein Wort gefproden, 
welches dich jehr groß, aber auch jehr unglüdlic machen fann. 
Sonderbar, daß mir gerade jett einfallen muß, wo gelefen 
zu haben, das Blut der Opfer der Tyrannei treibe Riefen aus 
der Erde —“ 

Kommandoworte tünten über den Platz. Das Regiment 
ordnete fich, die Muſik begann wieder zu jpielen, als wäre nichts 
geihehen. Die Truppen follten vor dem Herzog defiliren und 
festen fich fofort in Mari. Glied für Glied, Kompagnie für 
Kompagnie ſchritt Über die Heine Blutlache weg, melde ver 
Selbſtmörder auf dem Pflafter zurüdgelafien hatte. Dann 
ihwenfte das Regiment, um unter den Fenftern der Oran— 
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gerie vorüberzumarſchiren. Der Kommantant falntirte tm 
Borüberziehen mit Degenſchwenken ven Fürften und rief: „Hoc 
Se. Durdlaudt!“ und „Hoch Se. Durdlaudt!‘ riefen ihm 
die Offiziere und „Hoch Se. Durchlaucht!“ fchrieen ihnen Die 
Soldaten nad. Die Mufik blies einen ſchallenden Tuſch, dann 
fiel fie in eine muntere Marjchweife und die Ziehenden ftimmten 
Schubart's Lied „Für den Trupp“ an: 

„Bell auf, Kameraden! Der krieg'riſche Ton 

Der Trommeln und Pfeifen ermuntert ung ſchon. 


Friſch, ſchnallt den Tornifter den Rüden herum 
Und fohict euch zum Diarjche, nur ſeht euch micht um. 


Denn Abfchied von Freunden und Mädchen füllt ſchwer 
Und weinen ziemt braven Soldaten nicht ſehr; 

Sie folgen gehorfam des Führers Gebot 

Und rüften fich freudig zum Abſchied und Tod. 

Scheint nicht auch die Sonn’ und der Mord auf dem Kap 
Und leuchten die Sterne nicht dorten herab ? 

Und wehen nicht Winde im blühenden Hain? 

Gibt's dorten nicht Wildpret, wicht Fische, wicht Wein ? 


Auch jagt man, es gebe von rofiger Laun' 

Dort Mädels hübſch Ihwärzlich, hübſch weißlich und braun: 
Und haben Soldaten Gold, Mädchen und Wein, 

So können die Fürften nicht glücklicher fein.‘ 


V, 
„Fritz, lieber Frig, was ift dir? Wo willſt du hin?“ 
So rief in beforgtem, faft erſchrecktem Ton eine einfach geflei= 
dete Frau, welche nahe beider Stadt auf der [hnurgeraden Straße, 


die von der Reſidenz nach der Solitude hinaufführte, daherkam, 
dem jungen Schiller zu, welcher ihr vor dem Thore begegnete. 
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Mit auf den Boden geheftetem Blick war der Knabe nahe 
an ſie herangeſtürmt, ohne ihrer gewahr zu werden. Die pein— 
lichen Eindrücke des heute Erlebten hatten ihn aus der Stadt 
getrieben und vielleicht mehr inſtinktiv als mit Bewußtſein hatte 
er die Straße nach der Solitude eingeſchlagen. Dort lebte ihm 
ja eine Mutter und eine Schweſter, vor denen er ſein Herz der 
Pein, welche es drückte, entlaſten konnte. 

Die Stimme der Rufenden machte ihn raſch aufblicken. 
Er ſprang mit einem Satz über den Weg, warf ſich mit dem 
Ruf: „Oh, Mutter, liebe Mutter!“ der Frau in die Arme und 
brach in lautes Weinen aus. 

Die Frau Hauptmännin, Eliſabeth Dorothea Schiller, wie 
ſie ihren Sohn ſo in den Armen hielt, ragte kaum um einen 
Zoll über den hochaufgeſchoſſenen Knaben hinweg. Sie war alſo 
nicht groß, aber eine gewiſſe jungfräuliche Schlankheit und ein 
Ebenmaß der Glieder zeichnete die Matrone vortheilhaft aus. 
Sie hatte röthlichblondes Haar und eine Menge von Sommer— 
ſproſſen bevedte ihr Geficht, aber trogdem machte diefes durch feine 
außerordentliche Milde einen jehr wohlthuenden Eindrud, welcher 
durch den feelenvollen Ausdruck der blauen Augen noch erhöhtwurde. 

Die Heftigfeit, womit der Sohn fie begrüßte, und fein Weinen 
würden die gute Frau noch mehr erjchredt haben, wenn fie nicht 
gewußt hätte, daß die ungemeine Erregbarfeit ver Nerven ihres 
Kindes oft ſolche Ausbrüche veranlaßte, ohne daß denfelben gerade 
ein Unglüd zu Grunde zu liegen brauchte. 

„Ber hat dir denn was gethan, Fritz?“ fragte die Mutter 
liebevoll, indem fie mit ihrem Tuch die Thränen des Knaben 
trodnete. 


56 


„Mir? Niemand“, entgegnete Frig, jo ſchnell ſich faſſend, | 
als läge in der Mutterhand, melde jeine Wangen ftreichelte, 
eine beruhigende magnetiche Kraft. „Aber“, fuhr er fort, „ich 
habe etwas Schredliches mitangejehen. Einer der Kapfolvaten 
hat fi) jo eben, beim Ausmarjchiren des Regiments, auf dem 
Drangerieplag vor den Augen des Herzogs erſchoſſen.“ 

„Um Gotteswillen! was fagft du?“ 

„Was ich gerade vorhin gefehen. — Oh, Mutter ift das 
recht, fann das recht jein, daß ein Fürft die Peute verhandelt wie 
das unvernünftige Vieh und fie jo zur Verzweiflung treibt?“ 

Man konnte e8 der Miene der Mutter leicht anjehen, daß fie 
die Entrüftung des Sohnes theilte. Aber fie bezwang ſich und fagte: 

„Orig, der Herzog tft der Gefalbte des Herrn.“ 

„Aber Gott ift allgütig. Wie kann er ſolches geſchehen laſſen ?“ 

„Mein Kind, die Wege Gottes ſind unerforſchlich. — 
Und höre, Fritz, wahre deine Zunge! Dein Vater ißt das Brod 
des Herzogs. Vergiß das nie!“ 

„Oh, Mutter, das iſt bitter! Heute fühle ich Das zum erſten— 
male — e8 ift jchredlih, von der Gnade eines Tyrannen 
abhängig zu fein.‘ 

„Dit, bit! Lieber Frig, laß mich oder andere nie mehr fo 
ein Wort hören. Der Herzog ift der Herr; er kann thun, was 
ihm gefällt. Seid unterthban der Obrigkeit! jagt der Apoſtel.“ 

„Ja, ſo jagt ver Special auch, aber im Alterthum, als vie 
großen Männer Griehenlands und Roms lebten —“ 

„Aud damals, lieber Fritz, ift viel Gräßliches und Grau- 
james gejhehen, wie du mir ja aus deinen Geſchichtenbüchern oft 
vorgelejen haft.‘ 
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„Aber es wurte gerächt, Mutter, mannhaft und blutig ges 
rächt!“ 

„Die Rache iſt mein, ſpricht der Herr. Es kommt ein Tag, 
mein Kind, wo für jegliches Rechenſchaft gegeben werden muß. — 
Doch komm' jetzt. Ich habe Erlaubniß vom Vater —“ 

„Kommt er denn nicht in die Stadt?“ 

„Rein, er mußte in herzoglichen Gefchäften nad) Hohenheim 
bmüber. Aber er hat an feinen Fri gedacht, und weil dein letztes 
Schulzeugniß fo gut ausgefallen, hat er mir erlaubt, dir heute eine 
Freude zu machen, wie du dir ſchon fange gewünſcht.“ 

„Oh, ich weiß, Mutter. Ich darf mit dir ins Theater, 
gelt?“ rief der Knabe aus, mit einem jener plötlichen Uebergänge 
vom Schmerz zur Fröhlichfeit, welche dem findlichen Alter jo gut 
ſtehen. 

Die Mutter nickte lächelnd. 

„Und es ſoll ven Bater auch gar nichts koſten“, fuhr der 
Knabe lebhaft fort, während er an der Hand der Mutter dem 
Stadtthore zuging. „Denke dir nur, ein fremder Herr, welcher 
mit dem Herrn Schubart ging und mir einen Gruß von dir aus- 
richtete, hat mir einen großmädtigen Maria-Therefia-Thaler 
geihenft, einen ganzen! Da haft vu ihn! So reich bin ih noch 
nie geweſen und da dacht’ ich mir, daß ich nun auch mal dem 
Phinele*) eine rechte Freude machen könnt'. Es hat ſich ſchon 
lange einen neuen Menteur**) gewünjcht, weißt du? Für fo 


*) Zärtlihe Abkürzung für Chriftophine, wie Schiller’8 ältere, 
zwei Jahre vor ihn geborene Schweiter hieß. 

*) Das bauſchige Halstuch, welches neben dem Stelzſchuh, dem 
Steifrod und der gepubderten Chignon- Frifur bis in die neunziger 
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einen Thaler kann man gewiß den allerſchönſten kaufen und bleibt 
noch genug übrig fürs Theater. Denf’ dir, fie ſpielen heut’ die 
Dido von Jomelli. Das joll wunderſchön fein, jagt der Fritz 
Hoven, der neulich dag Stüd hat jehen dürfen. Und was mid 
noch mehr freut, Mutter, Du fannft dann, wenn du heim— 
fommft, den Leuten auf der Solitude fagen: Mein Fritz bat mich 
in die Oper geführt.‘ 

Die Mutter lächelte wieder, diesmal hochbeglückt. Wenn, 
wie gerade heute, der Yeuergeift des Sohnes ihr zumeilen Be— 
ſorgniß erregte, jo wurde feine reine Herzensgüte ſtets wieder 
eine Duelle der Beruhigung für fie. 

So ſaß fie denn, als ihre Gefchäfte in der Stadt abgethau 
waren und ver Abend gefommen, auf einer Bank des Opern- 
baufes und freute fich des glänzenden Schaufpield vor ihren 
Augen. Frau Schiller war in hohem Grade mit Phantafie und 
einem natürlichen Verſtändniß des Schönen ausgeftattet. Ste 
bat zwar niemald Verſe gemacht, wie das früher ein Biograph 
ihres großen Sohnes dem andern gläubig nadhgefchrieben, aber 
von jedem Hauch von Poeſie fühlte ſich ihre offene, lautere und 
fromme Seele warın angeweht. Sie verftand und theilte Die 
Sympathie ihres geliebten Frig, wenn ihr diefer in den Schul- 
vafanzen die Lebensbejchreibungen der Helden Plutarchs vorlag, 
fie fühlte fi erhoben, wie er, von den glutvollen Ausftrömungen 
der Pjalmiften, welche ver Knabe, gewohnt, ſich als fünftiger 
Prediger zu betrachten, zum Texte feiner feurigen Predigten zu 
nehmen liebte, gehalten von einem Stuhl herab, welchen ihn 


Jahre des vorigen Jahrhunderts hinein ein harakteriftiiches Merkmal 
des Damenanzugs blich. 
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Schweſter Chriftophine zur Kanzel zurichtete, nachdem fie ihrem 
Bruder ihre jhwarze Schürze ald einen Talar umgebunden. 
Und gar in den letsten Herbitferien, was hatte da für eine erhöhte, 
für eine poetifche Stimmung in der fleinen Dienftwohnung der 
Schiller'ſchen Familie auf der Solitude geherrſcht! Da hatte der 
Fritz Klopſtocks Meffins, ein Gefchenf der Mutter jenes Buſen— 
freundes Hoven, aus der Kefidenz mitgebracht und den Seinen 
vorgelefen. Man muß fid in das Gefühl dankbarer Entzüdung, 
womit dieſe Familie das epochemachende Werk des Meſſias— 
fängers genoß, hineinverſetzen, wenn man der Liebe gerecht werden 
will, womit alle Empfänglihen des vorigen Jahrhunderts Die 
Schöpfungen unferer großen Dichter aufnahmen. Da war fein 
Deuteln und Mäfeln, da war die ganze Fülle und Naivität 
ftaunender Bewunderung und ſchwärmeriſcher Rührung. Da 
glaubte man nod an das Ideal und ließ fih von den Dffen- 
barern defjelben leicht und gern emporheben über den gemeinen 
Dunſtkreis des Yebens. Selbft Vater Schiller, jonft jo ftreng, 
aller Schwärmerei abhold und meltlihe Poefie fehr gering 
achtend, war dem Reize der tiefen Herzensftimmung des großen 
Gevichts erlegen, das heutzutage nur noch eime literarhiſtoriſche 
Rarität ift. Nicht nur der biblifhe Gegenftand z0g den frommen 
Mann an, der Seelenfhwung des Dichters riß ihn fort und jo 
erfuhr auch er die gewaltige Wirkung des Werfes. Und erit 
feine Frau und feine Kinder! Sie empfanden und wußten nichts 
von den Mängeln res Gedichts, fie fühlten nur, daß bier ein 
erhabener Geift von Erhabenem fang, daß hier ein großes Herz 
feine Begeifterung, feine Liebe und Milde in die Verſe gehaucht. 
Sie lebten die Seelenkämpfe der edlen Portia mit, fie beteten 
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mit den Engeldören, fie zitterten vor der foloffalen Ruchloſigkeit 
Satans und meinten mit dem gefallenen, aber bereuenden Se- 
raph Abbadonna. 

Heute bot der Frau Hauptmännin die Kunft Bilder aus 
einer ganz andern Sphäre; aber wenn aud ihr ſchlichter Sinn 
in diefem Gewirre von blendenden Eindrüden ſich nicht zuredht- 
finden fonnte, jo befähigte fie dody ihre Unbefangenheit hinläng— 
ih, an den ſüßen Melodien fi zu ergögen, und wurde ihre 
Freude verdoppelt und verzehnfacht durch das Entzüden, womit 
ihr Sohn an den Zaubereien der Bühne hing, die er heute zum 
erftenmal erblidte. 

Das Iudwigsburger Opernhaus, damals das größte in 
Deutfhland, war von Herzog Karl mit unfaglichen Koften und 
beifpiellofer Eile für feine Feſtzüge und großen Opern erbaut 
worden. Es ftand in den jogenannten Anlagen hinter dem 
Schloſſe. Nicht nur die für den Hof und feine Gäfte beftinimten 
Logen, jondern das ganze Innere des Haufes war nad) dama— 
ligem Geſchmack mit Spiegelgläfern befleidet, jo daß die reiche 
Beleuchtung einen wahrhaft märchenhaft phantaftifchen Effect 
hervorbrachte. Licht und Glanz und Blendung, wohin man 
blidte. Der Herzog war anwefend, mit ihm jein Hof und die 
vornehmen Gäfte, welche Ludwigsburg zur Zeit des Karnevals 
beherbergte. Die Logen funfelten von den Ordensſternen der 
Kavaliere und den Diamanten der Damen. 

Man gab die von Metaftafio gedichtete und von Jomelli 
fomponirte Oper Dido. Der berühmte Maeſtro jelbit jaß vor 
dem Dirigentenpult, denn die herzogliche Oper war nicht nur in 
Beziehung, uf das Haus, fondern aud auf das Kunſtperſonal 
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toftfpieligft ausgeftattet. Italien und Franfreih, Spanien fogar, 
hatten um ſchweres Geld ihr fünftlerifches Kontingent geftellt. 
Der Kaftrat Aprile und die Sängerin Mafi hatten die erften 
Rollen inne. Das Orcheſter war aus lauter zum Theil weit 
berühmten Birtuofen zufammengefett. Da waren die Geiger 
Nardini, Lolli und Teller, der Hornift Rodolfi, die Oboiften 
Plas, ein Brüderpaar von jenfeitS der Pyrenäen. Und dann 
uch ein Ballet, welches Noverre leitete und in welchem Tänzer 
wie Lepi, Ballettt und der „große“ Beftris jelbft auftraten, 
jener Beftris, welder fein „Haus“ mit dem „Haus Bourbon“ 
auf gleiche Linie ftellte und durch Summen, welche uns heute 
faum glaublih vorkommen, vermocht wurde, jeine foftbare 
Zeit zwijchen Paris und Ludwigsburg zu theilen. Hierzu denfe 
man ſich die Wunder, weldhe die beften Deforationsmaler und 
geſchickteſten Mafchiniften erfinnen und ins Werf fesen konnten, 
und die Pracht von fcenifchen Gruppirungen, zu welchen bie zu 
hundert Figuranten zumal verwendet wurden. Um alles mit 
einmal zu jagen, die heutige VBorftellung war eine jener Feftopern 
des Karnevald, von denen jede den Herzog von Wirtemberg 
hunderttauſend Gulden foftete. 

Die glänzende Berfammlung, die Pracht des Haufes, der 
Pomp der Scenerie, die Vereinigung von Poefie, Muſik und 
Tan in diefem .mufifalifhen Drama übten auf Schillers junge 
Seele einen unbefchreiblichen Eindruck. Er verftand die italifchen 
Recitative und Arien Metaftafio’8 nicht, aber er kannte ven 
Gegenftand der Handlung aus feinem Virgil. Eine neue, unbe- 
kannte, entzädende Welt that fih vor ihm auf. Die Flügel 
feiner Phantafie lüfteten fih, um ihn hineinzutra; -im dieſe 





Zaubergegenden. Mit ihrer ganzen Friſche und Kraft nahmen 
feine Zinne diefe wunderbaren Eindrüde auf. Er hätte bald 
(aut weinen, bald laut aufjauchzen mögen. Wenn er fi im 
Verlaufe des Stüdes bemühte, alles, was er jah und hörte, fi) 
klar zu machen, bemädhtigte ſich feiner eine gemifchte Empfindung. 
Diefer Knabe, beftimmt, das germanifche Abftraftionsvermögen 
in höchſter Potenz zu fünftlerifher Anfhauung zu bringen, 
begann zu diefer Stunde dunkel feinen Beruf zu ahnen. Der 
Dichter, der Künftler, der Gejeßgeber der Kunft regte ſich in 
ihm, nicht im entfernteften bewußt, aber doch inftinftiv. Er 
wußte nicht8 von den Gefegen der Poefie und des Drama’s, 
aber doch durchdrang ihn eine chaotiſche Empfindung, daß hier 
die höchften Geſetze der Kunft nicht erfüllt würden. Und eins 
wurde ihm flar: die göttliche Macht des Genius, und wieder 
ein anderes: die hohe Miſſion des dramatiſchen Dichters. Dh, 
jo von der Bühne herab zum Volke zu ſprechen, mahnend, 
warnend, ſtrafend, zündend! Jedesmal, wann der Vorhang 
wieder emporging, war ihm, als höbe ſich zugleich der 
Vorhang vor ſeiner eigenen Seele und er erblickte dahinter 
etwas unbekanntes, geheimnißvolles, unnennbares, was ihn 
zugleich mit Staunen, mit Schrecken und mit Entzücken 
erfüllte. Es war die Erſchütterung einer jungen Künſtlerſeele, 
die zum erſtenmal unter dem Anhauch einer Kunſtoffenbarung 
erbebt. 

Aber eben weil die Seele des Knaben eine Künſtlerſeele 
war, flogen Licht und Schatten, Luſt und Weh in raſcheſtem 
Wechſel über ſie hin. Dieſes edle Herz hat ſelbſtſüchtigen Genuß 
nie gekannt. Alle die humanen Anſchauungen und weltweiten 
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Impulfe, welche zur Höhezeit unferer Mlaffit in die herrliche 
Formel gefaßt wurden: 
Wer die Sache der Menfchheit als feine eigme betrachtet, 
Hat an der Götter Geihäft, hat am Berhängnifie theil — 

lagen als Keime in der Bruft des jungen Schiller und harrten 
nur der Entwidelung. Jedes befondere ward ihm ein allge- 
meines, und je mehr jein Geift nad) der Harmonie des Ideals 
dürftere, um jo ſchmerzlicher fielen ihm die Diffonanzen ver 
Virklichkeit. Ach, er war ſchon nicht mehr jung genug, um mit 
jeuveräner Unbefangenbeit dem Momente ſich hinzugeben. Schon 
war die Fähigkeit des Sonderns, des Abwägens, des Vergleichens 
in ihm erwacht. Die fittliche Kraft, welche der Herzichlag feiner 
großen Zufunft werben jollte, bethätigte ſich ſchon frühzetig in 
Ihm und zeigte ihm die Dinge aud von der Kehrfeite. Mit 
einem Gefühl ehrfurchtsnoller Bewunderung ſah er den Maeftro 
domelli feinen Taktirſtock regieren, den Zauberftab, welcher 
tiefe Wunderwelt beherrichte. Aber dann fielen ihm auch vie 
unheimlichen Sagen ein, die über ven genialen Italiener 
umliefen, und wie derjelbe zu Rom jeinen Nebenbuhler, den 
Portugieſen Terradella, meuchleriſch erſtochen habe. Er wußte 
noch nichts von der Macht der Leidenſchaften und ſo konnte er 
ſich einen wahren Künſtler nur vorſtellen, rein wie die Seraphim 
Kopftods, getragen von den erhabenſten Gefühlen. Und wenn 
er die Blide auf die Prachtloge des Herzogs richtete, da verband 
ſich mit der Vorftellung von diefem Erdengott immer und immer 
wieder die Erinnerung an das, was er heute auf dem Orangerie- 
plag erlebt. Er jah die verkauften Kapfolvaten, hörte den felbft- 
mörderfhen Schuß fallen, jah den Unglücklichen blutend auf 
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dem Pflafter liegen. Dann meinte er, ein ungeheurer Trauer= 
flor volle über die Bühne herab und lege fih bleifchwer über das 
ganze von Pichtern funfelnde Haus. Er hörte die erflicten 
Klagen ver Mütter, die verzweifelnden Flüche ver Väter, denen 
man mit Lift oder Gewalt die Söhne entriffen hatte, um fie in 
einer Wildniß jenjeits des Meeres elend umkommen zu laffen. 
Diefer Glanz, diefer Prunf und Pomp, mit wie viel Jammer, 
mit wie viel Thränen und Verwünſchungen war das alles 
erfauft! Was für ein taufendftimmiges Echo des Elends ant- 
wortete von draußen diefen jchmelzenden Melodien, weldye die 
Seele in wollüftigen Schlummer zu wiegen tradhteten! Der 
arme Knabe wurde traurig im tiefften Herzen. Seine Mutter 
bemerkte mit Befremden, daß feine Augen nicht mehr wor Freude 
ftralten, jondern daß feine Brauen finfter zufammengezogen 
waren; aber fie ahnte nicht, fie konnte nicht ahnen, welchen 
gewaltigen Einfluß die Erlebniffe diefes Tages, dieſes Abends 
auf die fünftige Laufbahn ihres geliebten Kindes haben würden. 


VL 


Die theatralifhen VBorftellungen pflegten Damals bedeutend 
früher zu beginnen als heutzutage und fo blieb nad Beendigung 
derjelben nody Zeit genug zu gejelligen Zufammenkünften. Das 
Haus des Generals von Wimpfen verfammelte zu jener Zeit an 
Geſellſchaftsabenden alles, was in Ludwigsburg auf guten Ton 
Anfprud machen konnte, namentlih auch Künſtler und Gelehrte, 
denn die Frau vom Haufe und mehr nod ihre Schwägerin, Frau 
von Königseck, gefielen fich jehr im Umgang mit Männern, die 
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der Kunft und Wiſſenſchaft ergeben waren. Die mächtige geiftige 
Strömung des Jahrhunderts hatte manche jociale Schrante 
niedergeriffen oder wenigftens überflutet, und da in jenen Tagen 
die höheren Stände fid) e8 zur Ehre ſchätzten, zu den Aufgeklärten 
und Borjchreitenden zu gehören, fo ftand die Ariftofratie der 
Geburt und des Befiges, joweit fie überhaupt ver Bildung ver 
Zeit theilhaft, der Ariftofratie des Geiftes noch nicht mit Miß— 
trauen oder gar mit Haf gegenüber. Damals, wo alle Kreife 
ver Gefellihaft von dem Sturm und Drang, welder in die Zeit 
gefahren, mehr oder weniger erfaßt waren, hätte man die Kon- 
ſervirung mittelalterliher Vorurteile jehr lächerlich gefunden. 
Wir jagen Damit nicht, daR in gewiſſen Schichten diefe Borur- 
theile Damals gar nicht vorhanden gewejen wären, jondern nur, 
daß man fich wohl hütete, in Hegung derjelben ein Verdienſt zu 
jegen. Borwärts! war die allgemeine Loſung jener Zeit, und 
wem fie nicht Sache des Herzens war, dem war fie wenigftens 
Sache des guten Geſchmacks. In Wahrheit, jelbft ſolche, welche 
den Ideen der Aufklärung und Humanität nur als einer Move 
des Tages huldigten, würden ſich nicht erfühnt haben, zu glauben, 
daß nad) hundert Jahren in der vornehmen Welt die „Umkehr“ 
zu altem und älteftem Unfinn Mode werden könnte. 

Da heute fein großer Empfangsabend war und der General 
bei Hofe joupirte, hatten fid) nur die vertrauteren Hausfreunde 
im wimpfen’shen Salon eingefunden und unterhielten fih, in 
Erwartung der Generalin und ihrer Schwägerin, mit Rekapitu— 
lation der Scherze und beziehungsweife ver Skandale, welche ver 
heurige Karneval gebracht. Schubart, ein hier jehr oft und fehr 
gern gejehener Gaft, und die ſchöne Baronefje von Türkheim, eine 
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feiner vornehmen Klavierfchülerinnen, waren unerfhöpflid im 
Borbringen von allerlei Schnurren, über welche der dide Biblio- 
thefar Uriot, welder die Feſte Herzog Karls im breitjpurigften 
Ranzleiftil befchrieben hat, ſich vor Lachen ausjchütten wollte. 
Die Krone diefer Geſchichten war die eines Abenteurer, welcher 
wenige Tage zuvor mit dem VBorgeben, er würde ein Kanonen— 
foncert geben, das heißt, durch Losſchießen feiner Kanonen von 
verfchiedenem Kaliber Melodieen hervorbringen, den guten Be— 
wohnern der Kefidenz eine bübjhe Summe Geldes aus den 
Taſchen gelodt hatte und dann damit verfhwunden war, ohne 
die Ohren der Betrogenen mit jeiner ungeheuerlihen Mufif zu 
erfreuen. Derartige free Genieftreiche gehörten, wie jedermann 
weiß, feineswegs zu den Seltenheiten in jenen Tagen, wo die 
Geſellſchaft nicht nur von Aufflärern, fondern audy von Wunder 
männern wimmelte und die Induftrieritterfhaft eine Bravour 
entwidelte, die faum glaublid) wäre, wenn wir in unjerer eigenen 
Zeit nicht vielfady eine ähnliche gefehen hätten. 

Ein Diener öffnete die Flügelthüren des Salon und die 
Berfammelten ftellten fi im zierlihe Baravde, um die Damen 
vom Haufe zu begrüßen. Das war ein leifes Knarren der 
Schuhe mit hohen Abjägen auf dem blanfen Parkett, ein Raufchen 
der Seivenfleiver und Sammetröde, ein Niden und Neigen der 
bizarr geformten Damenfrifuren, ein ſpaßhaftes Schwänzeln ver 
Herrenzöpfe, abgemefjene, menuettartige Bewegungen, devotes 
Chapeauſchwenken, anmuthiges Fächerſpiel. So eine Geſellſchaft 
des achtzehnten Jahrhunderts war von der triſten Uniformität 
unſerer jetzigen Verſammlungen weit entfernt. Der farbenhelle 
Lurus des Männerkoſtüms und der bei aller Barodheit dennoch 
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graziöſe Frauenputz boten, verbunden mit dem reichvergoldeten 
Schnörtelmerf des Mobiliars, einen Anblid dar, deſſen Glanz 
und Reichtum durd die verfchwenderifh in die Wände ein- 
gelaffenen großen Spiegel bei heller Beleuchtung märdenhaft 
vervielfacht wurde. 

In den beiden Damen, welde die Begrüßungen ihrer 
Freunde und Freundinnen erwiderten, konnte man ohne Gefudht- 
beit die Manieren, Ideen und Strebungen von damals verkör- 
pert finden. Die Öeneralin, eine noch frijche, lebhafte Brünette, 
repräfentirte in ihrer ganzen Erſcheinung den franzöſiſchen Kon— 
verfationgftil, die nach Parifer Muftern geformte Eleganz der 
erffufiven Soctetät, mit Bermifhung jedoch einer guten Dofis 
Bonhomie. Ihre Schwägerin dagegen, Frau von Königseck, in 
ihrem Aeußern eine ſchöne Blondine mit ſchmachtenden Veilchen— 
augen, war in ihrem Innern lauter Güte, Idealität und Em— 
pfindfamfeit, ein vollfommener weibliher Typus der Werther- 
und Siegwartsperiode, wo „Oſſian den Homer verbrängte‘ und 
mit Freundſchaftsſchwärmerei ein fo überſchwänglicher Luxus ge- 
trieben wurde. 

„Ab, das ift alfo der vom Himmel gefallene Engel?” rief 
die Baronefje Türfheim aus und bemächtigte fich eines etwa fieben- 
oder achtjährigen Mädchens, welches an der Hand der Frau von 
Königsed in den Salon gekommen war. 

Während die Baroneffe das Kind mit ftürmifchen Liebfofungen 
überfchüttete und die Generalin für den alten General Bouwings- 
haufen, einen hartnädigen, wenn auch mehr al8 halbtauben Lebe— 
mann, für den diden Bibliothefar und zwei Damen von etwas 


weideutigem Alter, deren Gefichter einen großen Aufwand von 
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Schminke und Schönpfläfterchen zeigten, den Whiſttiſch oronete, 
ſah Schubart fragend auf das Kind und dann auf die Frau von 
Königsed. 

„Richt wahr, es ift wirklich ein Engel?“ fagte die blonde 
Schöne mit jenem flötenden Lijpeln, welches damals eine uner- 
läßliche Eigenſchaft einer fentimentalen Dame war, bei dem 
weichen Alt der Fragerin jedoch ganz allerliebft Hang. 

„In der That, Gnädigſte“, verjegte der Poet, „man könnte 
wähnen, das Kind fei wirklid) vom Himmel gefallen. Es ift ja 
ein wahres Wunder von Schönheit und dabei hat es jo etwas 
Seltfames, Fremdartiges, ich möchte jagen Abenteuerliches“ — 

„Warum nicht gar etwas Zigeunerhaftes?“ bemerkte die 
binzugetretene Generalin lahend. „Aber das muß ich jagen“, 
fuhr fie fort, mit Schubart und ihrer Schwägerin in eine Fenfter- 
niſche tretend, „unfer Herr Poet hat eine feine Raſe. Er wittert 
ſogleich Ungewöhnliches. Rathen Sie einmal, woher der ſchöne 
Fremdling komme.“ 

„Das zu errathen vermag ich nicht. Aber“, ſetzte Schubart 
hinzu, einen zugleich ehrfurchtsvollen und feurigen Blick auf Frau 
von Königseck heftend, „ich begreife, daß er kam. Wo ſchon Engel 
wohnen, kehren andere ein.“ 

„Schmeichler Sie! Sehen Sie doch, wie meine Schwägerin 
erröthet. Aber das muß ich ſagen, die deutſchen Poeten ſcheinen 
den franzöſiſchen allmälig einige galante Komplimente abzulernen, 
wenn auch ſonſt nicht viel anderes. Indeſſen kann ich nicht um— 
hin, Ihre poetiſche Schwärmerei mit etwelcher Proſa zu verſetzen, 
wenigſtens in Beziehung auf das Kind, welchem unſere gute Türk— 
heim dort mit ihrer Zärtlichkeit ſo beſchwerlich fällt. Lauretta —“ 
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Lauretta ? 

„Run ja, jo heißt fie. Lauretta iſt kleineswegs vom Himmel 
gefallen, jondern im eigentlichen Sinne des Wortes hinter einer 
Hede aufgelefen worden, und zwar in ziemlich unfauberer 
Gejellihaft. Haben Sie denn nit von der Strolchenbande 
gehört, deren Neft man neulich im Schurwalde droben ausge- 
nommen?‘ 

„Doc, meine Gnädige; aber wie —“ 

„ragen Sie nicht zuviel; ich dürfte Ihnen nicht antworten. 
Es iſt“, fuhr fie mit ſchelmiſchem Lächeln fort, „jo zu fagen ein 
Staatsgeheimniß.“ 

„Ein Staatsgeheimniß?“ 

„Ja, wenn Sie wollen. Sie wiſſen doch, Ludwig der 
Vierzehnte pflegte zu jagen: L'état e'est moi.“ 

„Aha, gnädige Frau, jet bin ich auf der Spur.“ 

„Meinen Sie? Aber haben Sie die Augen des Kindes 
bemerkt?“ 

„Freilich. Wie ift mir denn? Es fiel mir fogleich eine 
frappante Aehnlichteit mit — mit —“ 

„Wir wollen bei ven Augen des Kindes ftehen bleiben. 
Es find —“ 

„Durchlauchtige Augen, meine Gnädigfte.‘ 

„Sclautopf Sie! — Aber haben Sie nie von der ſchönen 
Eängerin und Tänzerin Paftori aus Palermo gehört?“ 

„Doch, fie beherrichte vor Jahren die herzogliche Oper und 
das Ballet und —“ 

„Und ?“ 

„Und trug aud) für eine Weile blaue Schuhe.‘ 


70 


„Boshafter Menſch, was Sie nicht alles willen! — Nun, 
die Paſtori hieß Laura, man nannte fie aber gewöhnlich Bella 
und mit vollem Recht. Es war ein jchönes, aber wildes Ge— 
ihöpf. Jetzt ift fie todt und elend genug war ihr Top.“ 

„Und dieſes Kind ?“ 

„Fragen Sie nichts mehr! Alles, was ich weiß, ift, daß 
eine Perjon, deren Wünfchen die Frau des Generals Wimpfen 
nachzukommen hat, mir dieſes Kind anvertraut bat, bis vie 
Einrihtungen zur Eröffnung der Ecole des Demoiselles im 
alten Schloffe in Stuttgart vollendet find. Dorthin fol dann 
Lauretta.“ 

„Wie, in die weibliche Abtheilung der Sklavenplantage?“ 

„Pfui, wer darf ſo von einem Inſtitut ſprechen, welchem 
die würdige Majorin von Seeger vorſtehen wird.“ 

„Allen Reſpekt vor dem Herrn von Seeger auf der Solitude 
und auch vor ſeiner Frau Gemahlin. Aber dieſes pädagogiſche 
Erperimentiren iſt mir nun einmal in der Seele zuwider. Der 
gute Rouſſeau! Es find jetzt zehn Jahre ber, ſeit jein ‚Emil‘ 
erſchien. Wenn er die pädagogifhe Seuche geahnt hätte, welche 
dieſes Bud) graffiren machte und macht, er würdg das Manu- 
jfript fiherlic ins Feuer geworfen haben.“ 

„Aber lieber Freund“, fagte Frau von Königseck fanft, 
„der Segen, weldyen die neuen Erziehungsgrundjäge verbreiteten, 
iſt doch zu groß und ſchön, als daß Sie Ihre Augen im Exnit 
davor verichließen wollten.‘ 

Schubart wollte antworten, allein feine und der Damen 
Aufmerkjamkeit wurde in diefem Augenblid dur das fremde 
Kind abgezogen. 
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Es war begreifli, daß die lebhafte und zärtliche Frau von 
Türkheim an Lauretta großen Gefallen fand. Das Kind war 
wirflih wunderbar ſchön. Seine effenhaft zarte und feine 
Geftalt lief in einen Kopf von evelfter Form aus. Außerorvent- 
lich reiches und feines Haar, ſchwarz und von einem bläulichen 
Schimmer überhaudt wie die Fittige des Naben, fiel ihm auf 
die Schultern nieder und rahmte ein Geſichtchen ein voll Kraft 
zugleih und Anmuth. Die Wölbung der Stirne, der Schnitt 
von Mund, Nafe und Kinn, der Schwung der dunkeln Brauen, 
alles war vollendet und aus dem Marmorweiß diefes Gefichts 
ftralten große blaue Augen — | 

„Wie Alpenblumen leuchten aus dem Schnee.” 

In Wahrheit, viefe Augen fonnten mit nichts pafjender 

verglichen werden als mit dem dunkeln und intenfiven Blau der 

- Öenziane, welche in den Hochalpen hart neben dem Gletſchereiſe 
blüht. Oder auch glichen fie, die Farbe abgerechnet, den Augen 
von einem gefangenen Reh. Gerade jo ſcheu und wildmelancho— 
lijch wie dieſe blidten fie. 

Das Kind ließ ſich die Liebfofungen der ſchönen Baroneſſe 
gefallen, ohne fie zu erwivern. Ja, die Generalin hatte jogar 
richtig gejehen, wenn fie bemerkte, daß diefe Zärtlichfeiten dem 
Gegenftand, an welchen fie verfchwendet wurden, läftig jeien. 
Yauretta entzog fich zu verfchiedenen malen widerwillig ven 
Armen der zärtlihen Dame und wollte diefelbe durchaus nicht 
füffen. Es war überhaupt etwas ftörriges in dem Kinde. Man 
merkte, daß es ihm höchſt unbehaglich ſei. Erſt als die Baroneffe 
Yauretta an den wiener Flügel zog, welder im Salon ftand, 
und mit gelibter Hand eine muntere Melodie anfhlug, wurde 
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das Kind zahmer und ließ feine fpröde Zurüdhaltung allmälig 
fahren. Man jah, wie e8 die Töne mit Entzüden einfog. 

„Kannft du fingen, Schätchen?‘ fragte die Baroneffe. 

Lauretta nidte. 

„Ad, fo fing’ mir dod einmal eins! Willft du?“ 

Die Kleine ließ fich nicht lange bitten. Mit einer Stimme, 
friſch, voll und klar wie Lerchenſchlag, fang fie: 

„Bei der Winbmühl’ 
Geht der Weg 'naus, 
Naher Mannheim — 
In das Zuchthaus —“ 

Ein jhallendes Gelächter vom Spieltifch her unterbrad) 
die Fortfegung dieſes Damals fehr bekannten Gaunerliedchens. 
Auch die Baronefje, die Generalin und Schubart ladhten. Frau 
von Königsed jedoch lächelte bloß flüchtig und ſchlug dann die . 
Augen ſchwärmeriſch zur Dede auf, als betete fie zu Gott um‘ 
Rettung diefer jungen Seele. 

Lauretta aber wurde durch dieſe unerwartete Wirkung ihrer 
Kunftleiftung wieder vollftändig verſchüchtert oder vielmehr völlig 
ftörrig gemadt. Sie z0g die Brauen zufammen, warf den 
fleinen Mund trogig auf, ergriff Frau von Königsed, zu welcher 
fie Das meifte Vertrauen zu haben ſchien, bei der Hand und 
fagte furz und troden: 

„'s iſt Leili*), ich will johſchen**) gehen.‘ 

„Fi done, Lauretta“, verfetste die Generalin, „ſprichſt du 








*) Nacht. 
*) Schlafen. 


ſchon wieder dein affreufes Jeniſch? Sprich Doch lieber italieniſch; 
du kannſt e8 ja, wenn du willft.“ 

Das Kind ſchaute die Sprecherin zornig an mit feinen 
wildſchönen Augen. 

„Dormire! Dormire!“ rief e8 dann, mit feinen Füßchen 
aufſtampfend. 

Die Damen ſetzten ſich, nachdem eine Dienerin das Kind 
weggebracht hatte, um einen Tiſch, auf welchem eine kleine 
Kollation aufgeſtellt war, und baten Schubart, ihnen Geſellſchaft 
zu leiften, da auf die Spieler am entgegengeſetzten Ende des 
Zimmers nicht zu rechnen war. Der Thee übte über die Abend— 
gejellihaften von damals, wenigftens in Süddeutſchland, noch 
lange nicht feine fpätere fouveräne Herrſchaft, und wenn aud) der 
Theetefjel auf dem Tifche ſummte, fo mar e8 doch etwas felbft- 
verftändliches, daß die Generalin ihrem poetiſchen Hausfreuud 
ſofort ein Glas Rheinwein einſchenkte, von einer Sorte, welde 
er, wie fie wußte, mit befonderem Behagen tranf. Dabei 
ſagte fie: 

„Eigentlidy jollte idy Ste zur Strafe des Ihnen verhaften 
Theetrinfens verurtheilen, lieber Freund, weil Sie mir mit 
Ihrem Klopftod einen jo argen Poſſen gefpielt haben.“ 

„Einen Pofjen, gnädige Frau?“ 

„Run ja, al® Sie mir neulich die Leiftungen der deutjchen 
Boeten jo überzeugend anpriefen und mir in hellſter Begeifterung 
den ‚Meſſias‘ zum Yejen empfahlen, da meinte ih, es müſſe 
do etwas dahinter fein, denn Sie gelten ja hier in Sachen des 
Geihmads für ein Orakel. Wenigftens‘, feste fie ſchalkhaft 
hinzu, „meine Schwägerin Königsed nimmt Ihre Ausſprüche 
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jo gläubig hin, als kämen fie direft von dem Dreifuß zu 
Delphi.‘ 

Schubart warf einen feurigen Blick auf die ſchmachtende 
Dlondine, weldhe über und über erröthete und in einer Weife 
die Augen niederſchlug, die dem leidenſchaftlichen Manne unbe- 
ſchreiblich wohlthat. 

„Aber, meine Liebe“, jagte Frau von Königseck, ihre Ber- 
legenheit bemeifternd, „vu haft doch die erſten Gefänge des 
Meſſias mit Intereffe gelefen.“ 

„Sage, mit Ungeduld“, entgegnete die Generalin. „Ich 
meinte, es müſſe doch endlich zu einer Verwidelung, zu einer 
Paffion, furz zu etwas rechtem und klappendem kommen, aber 
da fand ich mich ſchön angeführt! Mir verging der Athem in 
diefer dünnen Luft einer Erhabenheit, weldye im überirdiſchen 
Dlau umbernebelt, und id) wurde ganz dumm von dem ewigen 
Singſang der Engel und Heiligen. Das find fürchterlich lang— 
weilige Gejchöpfe.“ 

„Will ich aufrichtig fein“, bemerkte die Baronefje Türfheim, 
„jo muß ich jagen, daß mir e8 mit der Lektüre des berühmten 
Gedichtes nicht beffer ergangen. Ich geftehe fogar, daß die einzige 
Figur darin, welche mir ein lebhafteres Intereffe abgewann, der 
— Gott fteh’ mir bei! — nun ja, der Satan war.“ 

„Läſterung!“ Lifpelte die Königseck. 

„Da lobe ich mir doch die Franzoſen“, ſagte die Generalin. 
„Dei Ihnen fteht man ftets auf feften Boden und fann die 
brillanten Feuerwerke ihres Efprit mitanfehen, ohne fürchten zu 
müfjen, plöglich in der leeren Luft zu ſchweben.“ 

„Das, meine Gnädigſte“, warf Schubart ein, „riffirt man 
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bei den franzöfifhen Poeten allerdings nicht, dagegen fann man 
bei denjelben gelegentlich recht tief in die Gofje fallen. Uebrigens 
haben wir einen deutſchen Dichter, der an Ejprit, Wit und Grazie 
fedlih mit den Franzojen wetteifern fann; aber freilih, er 
it nur ein Schwabe und der Prophet gilt nichts in feinem 
Vaterlande.“ 

„Sie meinen wahrſcheinlich Wieland. Mein Mann liebt 
ihn ſehr, ich jedoch kenne ſeine Sachen nicht und ich habe die 
Gräfin von Hohenheim ſagen hören, er ſei abſcheulich indecent.“ 

„So“, entgegnete der Poet gereizt, „Die Donna Schmerg — 
bitt' gehorſamſt um Entſchuldigung — die Gräfin von Hohenheim 
findet Wieland indecent? Ob gewiß, ihr ſteht es an, ſich über ſeine 
Indecenz aufzuhalten! Du lieber Gott, wie dody unjere Vor— 
nehmen find! Was ein Greffet, ein Grecourt, ein Voltaire aus- 
gehen läßt, und wäre es aud) eine ‚Pucelle‘, Das alles findet man 
löblich über alle maßen; jagt aber ein Deutjcher daſſelbe, nur 
barmlofer, beſſer und vielleiht auch graziöfer, jo ſchreit man 
über Indecenz.“ 

„Ei, wer ſchreit denn?“ fagte die muntere Baroneffe. „Nur 
die Dudmäufer. Ich verhehle e8 gar nicht, daß ih mid an 
Wielands komiſchen Erzählungen höchlich und herzlich ergötzt 
habe.“ 

„Es lebe Ihre Aufrichtigkeit!“ verſetzte Schubart. „In— 
deſſen bin ich ein zu warmer Klopſtockianer —“ 

„Oh Klopſtock!“ flüſterte Frau von Königseck mit zartem 
Enthuſiaſmus und warf dem Poeten einen dankbaren Blick zu. 

„Ja, ich bin ein zu warmer Klopſtockianer“, fuhr Schubart 
fort, ſich geſchmeichelt verbeugend, „um nicht der Meinung zu 
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fein, daß der hochbegabte Wieland einen falſchen Weg einge- 
ſchlagen. Zwar das ift fein Berbienft, fein großes Berbienft, daß 
er uns Deutfchen bewies, man könne in deutfcher Sprache die 
Franzoſen in ihrer eigenen Manier übertreffen. Allein dieje 
Manier ift an und für ſich eine falfche. Wir müfjen aus der Kon— 
venienz und aus dem Regelzwang zurüd zur Freiheit, zur Natur, 
Urfprünglichkeit. Die Engländer, ein Milton, ein Thomfon, haben 
und die richtigen Wege gezeigt und nicht vergebens. Die ſchwei— 
zerifchen Kritiker, ein Bodmer, ein Breitinger, haben den großen 
Pedanten und Miftifar in Leipzig, den Gottſched, dieſen Schild— 
halter der Gallomanie, aufs Haupt gefchlagen. Der Sänger des 
Meſſias ließ ung darauf in erhabenen nnd herzergreifenden Tönen 
vernehmen, wie die deutſche Dichterharfe Klingt, wenn der Sturm 
wahrer Begeifterung fie durchfährt. Unſer Leffing feinerjeits 
zeigte mit feiner tiefeinfchneidenden Kritik, wo es unferer Literatur 
noch fehlt und wie ihr zu helfen ift, und der fordernden Theorie 
die erfüllende Praris gejellend, gab er uns das erſte vollendet 
‚Schöne deutjche Drama, die ‚Minna von Barnhelm‘. Nun regt e8 
fich ftrebend und ſchaffend an allen Eden und Enden Deutſchlands. 
Der feurige Herder tritt in die Fußtapfen Leffings; in Göttingen 
hat ſich ein Kreis von begeifterten Jünglingen zufammengethan, 
die fih an ihrem hochverehrten Meifter Klopftod zum edlen 
Dichterberuf heraufbilden; in den Rhein- und Maingegenven ift 
eine andere Genoſſenſchaft von jungen Poeten thätig und id) habe 
mir jagen lafjen, daß befonders von einem dieſes Kreifes, einem 
gewiſſen Goethe aus Frankfurt, Großes zu erwarten ſei. Käme 
nur allen diefen Strebungen überall die rechte Empfänglichfeit 
entgegen! Aber daran fehlt e8 leider nur zu ſehr.“ 
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Frau von Königsed hörte dem eifrigen Sprecher mit großen 
Wohlgefallen zu, die Generalin unterdrüdte ein leifes Gähnen, 
die Baronefje bemerkte: 

„Sie jprechen vortrefflich, mein theurer Lehrer und Freund. 
Aber Sie wifjen, ich habe die traurige Eigenfhaft, ernfte Ge- 
ſpräche in die Länge nicht ertragen zu können. Bitte, machen Sie 
ung ein Bißchen Muſik. Ich weiß, Sie haben mehrere neue 
Lieder gedichtet und fomponirt — bitte, lafjen Sie uns eins 
derjelben hören.“ 

Die lebhafte Schöne zug den nur leicht Widerftrebenven 
jhmeichelnd zum Flügel. Die Generalin und ihre Schwägerin 
folgten. 

Schon das erfte Anfchlagen der Taften verrieth den Meifter. 
Er fpielte einige Stüde mit herzgewinnendem Ausdruck, ging 
dann in eine gefühlvolle Melodie über und begleitete damit den 
Bortrag des zarteften feiner Lieder: 


„Wenn aus deinen fanften Blicken 
Wonne für mein Herze flieht 

Und dein Holder Mund Entzüden 
In mein Imnerftes ergießt: 

Ob, fo table nicht die Triebe, 

Die dein Reiz in mir erregt, 

Du verachteft fonft die Yiebe, 

Die ſich Schwer zu rächen pflegt. 


Lange jtreitet in der Stille 

Die Bernunft und Leidenſchaft — 
Seh’ ich dich, fo wird mein Wille 
Und mein Borfat bingerafft. 

Ob, dies Zweifeln, Died Bemühen 
Raubt mir alle meine Ruh'. 
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Soll ic Hoffen, ſoll ich fliehen ? 
Wenn ich liebe, lieb’ auch du!“ 

Das Auge des Fühnen Mannes haftete, als er jo fang, 
brennend auf dem Antlig der Frau von Königsed. 

Die Generalin, während ein Lächeln des Spottes flüchtig 
ihre Lippen fräufelte, ftieß die Baroneffe mit dem Ellenbogen an 
und blidte auf ihre Schwägerin, welche ſich haftig und erröthend 
abmandte. 

Diefes Abmwenden der geliebten Frau, dieſes Lächeln der 
Generalin ſchnürte Schubarts Herz zufammen. Er wurde blaf, 
brach jein Lied ab, rate wild in die Mlaviatur, fprang dann 
plöglih auf, da die Saiten in einem gellenden Mifton aus- 
zitterten, und ſtürmte ohne Wort und Gruß wie ein Wahnfinniger 
aus dem immer. 


VII. 


Der leidenſchaftlich bewegte Dichter durchrannte mehrere 
Straßen, unbekümmert, wohin ſeine Füße ihn trügen. Er befand 
ſich in einem Zuſtande qualvoller Erregung und da ſuchte und 
fand er in heftiger körperlicher Bewegung einige Linderung. So 
war er auf die von der großen Allee eingefaßte Straße ge— 
kommen, als er plötzlich auf den würdigen Herrn Bechtold ſtieß, 
welcher bei einem Bekannten zu Nacht geſpeiſt hatte und jetzt nach 
ſeinem Quartier im Gaſthauſe zum Waldhorn hinunter wollte. 
Schubart ſchloß ſich dem Deutſch-Amerikaner nach flüchtiger Be— 
grüßung an und die beiden gingen ſchweigend mitſammen den 
ſtillen, mondhellen Weg hin. 

Bechtold merkte zwar bald und unſchwer, daß ſein Begleiter 
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die Beute einer außerordentlihen Bewegung fe. Schon der 
haftige, unftäte Gang des Poeten und fein wildes Hin- und Her: 
werfen der Arme verrieth das. Aber Bechtold hatte von den 
Yankees, wenn auch jonft vielleicht manches, jedenfalls nicht ihre 
zubringliche Neugierde gelernt. Und im übrigen hatte er aud) 
gar nicht nöthig, Fragen zu thun. Der Tumult in Schubarts 
Inmerem mußte fid) einen Ausweg brechen. 
| „Herr und Freund“, hob der Dichter an, wild, faft ſchreiend, 
„ich jage Ihnen, es ift mehr, als Fleiſch und Blut erträgt, ich 
kann e8 nicht mehr aushalten! Mein Kopf ſchwindelt, mein Herz 
jittert und unter mir brennt der Boden. Ich bin ein Taugenichts, 
ein Narr, ein ſchlechter Kerl, ja, ein ganz fchledhter Kerl! — 
Ob, mein armes gutes Weib! Meine armen Kinder! — Alle 
7 Kraft dahin, aller Wille verbraudt! — Oh, ewiger Gott, 
erbarme dich meiner! — Ya, id jagte e8: der Boden brennt 
mir unter den Füßen. Ich muß fort von hier, weit fort — 
muß mich der beraufchenvden und verzehrenden Atmofphäre diefer 
Zauberin entreißen, deren Blick mein Herz zu Aſche glüht, 
vielleicht ohne daß fie e8 weiß, ohne daß fie e8 ahnt. — Ad, 
die Weiber, die Weiber! Fluch über fie und dreimal Fluch! — 
Bin ich nicht der elendefte der Sterblihen? Sagt, Herr, bin id) 
es niht? — Ich habe unfagliche Thorheiten begangen, bin in 
beftändigem Rauſch dur das Labyrinth der Sünde geirrt. Und 
num zeigt mir der Engel der Neue mit feinem flammenden 
Schwert ein Paradies, welches ich nie betreten ſoll. Oh, bitter, 
bitter! — Aber meine hiefige Stellung ift unhaltbar geworden, 
ih muß weit weg, fort, fort! Wohin ſoll ic meine Schritte 
lenfen, um in Elend zu fterben? Wo wird der ewige Richter 
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decket mich zu!“ 

Der unglüdlihe Mann hatte diefe Klage und Selbſtanklage 
unbeſchreiblich raſch und heftig hervorgeſprudelt. Jetzt lehnte er 
ſich erichöpft an einen Baum und ſchluchzte wie ein Kind. 

Herr Bechtold hatte während feiner kurzen Belanntichaft 
mit Schubart ſchon mehr als einmal Gelegenheit gehabt, Zeuge 
leidenſchaftlicher Ausbrüche deſſelben zu fein. Allerdings jo ganz 
aus Rand und Band, wie heute, hatte er ihn noch nicht geſehen; 
allein er hielt es auch jetzt für das Räthlichfte, ven Anfall einiger- 
maßen vertoben zu lafjen, bevor er fich einmiſchte. So blieb er 
denn eine Weile ſchweigend neben dem Dichter ftehen. Dann 
nahm er ihn theilnehmend bei der Hand und führte ihn weiter, 
indem er fagte: 

„Beruhigen Sie fi, lieber Schubart. Ihre lebhafte 
Phantafie malt Ihnen die Dinge zu grell. Freilich kann und will 
ic) Ihnen nicht verfchweigen, daß auch ich glaube, Ihre Situa- 
tion am biefigen Orte jei eine bedenklihe und unhaltbare; aber 
ich meine, gerade diefer Umstand müſſe eine heilfame Wendung 
Ihres Gejchides herbeiführen.“ 

Scubart legte jenen Arm in den des Freundes und ge- 
wann im Weitergehen allmälig jeine Faſſung wieder. Die ruhige, 
aber herzliche Theilnahme, welche aus den Worten des würdigen 
Mannes ſprach, that ihm wohl. 

Bechtold fuhr fort: 

„Wenn ich offen jein fol, jo muß ich fagen: ich beffage 
nicht jo faft die Unhaltbarkeit Ihrer Außerlihen Stellung als 
vielmehr Ihre innerlihe Zerfahrenheit. Ich beflage dieſe um 
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Ihrer ſelbſt und um unſeres Landes willen, welchem Ihre reiche 
Begabung zu gute kommen ſollte. Sie verzetteln Ihre ſchönen 
Talente bier unter den Hofleuten, Künftlern und Komövdianten, 
ohne am Ende höhere Anforderungen zu befriedigen. Mir 
iheint, Sie haben Ihre wahre Beftimmung noch gar nicht 
begriffen und erfaßt, und wenn Sie es geftatten, möchte ich 
Ihnen einen hierauf bezüglichen Borjchlag machen.“ 

„Heraus damit! Ich fühle, daß Sie eine wahrhaft freund- 
ſchaftliche Gefinnung für mid) hegen.“ 

„Gewiß, das thue ih und fo laſſen Sie mid) denn jagen, 
daß mir ſcheint, Die ganze Anlage Ihres Weſens und Ihrer 
Talente bejtimme Sie zum Publiciften. Bliden Sie nur nad 
England und hinüber nad Amerika und Sie werden ertennen, 
welche große und wohlthätige Macht vie publiciftifche Prefje üben 
tann und wirflic übt. Reifen Sie fih aus Ihren verwilverten 
biefigen Berhältnifjen heraus und unternehmen Sie e8, unferen 
Landsleuten, welche beſonders in politiiher Beziehung noch 
geradezu auf der Bildungsftufe ver Kindheit jtehen, eine Zeit- 
ſchrift zu geben, welche diefelben einmal die Stimme der Wahr: 
beit und Bernunft vernehmen läßt.‘ 

„Ein Bublicift, ein Zeitungsjchreiber ſoll ich werben ? 
Kein Gewerbe kann gefährlicher fein zu diefer Zeit, wo ein 
feuriger Kopf wie der meinige am wenigften geduldet wird. Vor 
Mächtigen, aud wenn fie Böjewichter find, den Fuchsſchwanz 
ftreihen, jedes gnädige Kopfniden und etwaige matte Zeichen 
des Menfhengefühls mit einer Doppelzunge austrompeten, 
jedem Geldſack einen Büdling machen, den Parteigeift desjenigen 
Ortes, wo man fhreibt, nie beleidigen, den Kaffeehäufern was 

Scherr, Novellenbuch. I. 6 
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zu lachen und dem Pöbel was zu raifonniren geben; auf der 
andern Seite die Parteien des Parnaffus genau fennen und da 
entweder im trägen Gleichgewichte bleiben oder muthig mit- 
fümpfen: das find Gejege, die für mich zu hoch und rund 
und für die ih weder Geduld noch Klugheit genug beſitze.“ 

„Sachte, fachte, lieber Freund. Das Amt eines Bubliciften 
ift fein Rofenbett, es ift von Anfechtungen aller Art umlagert, 
darüber bin ic mit Ihnen einverftanden. Aber meine Anficht 
von der Pflicht eines Publiciften ift eine etwas andere als die 
von Ihnen vorgebradhte, und welche bedeutende Wirkfamteit 
aus der tüchtigen Erfüllung dieſer Pflicht hervorgehe, habe ich 
anderwärts zu fehen fattfam Gelegenheit gehabt. Deutfchland 
und unfer Süddeutſchland insbejondere hat eine zugleich unum- 
wundene und populäre Kritik der politifhen, literarifchen und 
religiöfen Zuftände dringend nöthig und Gie find ganz der 
Mann dazu, diefe Kritik publiciftifch zu üben.“ 

„Deutſchland? Was follte Sie diefes Land noch kümmern? “ 

„Welche Frage! Der müßte doch ein herzlofer Tropf fein, 
ein ganz roher und ſchlechter Menſch, der je aufhören Könnte, 
das Land zu lieben, wo feine Vorfahren gelebt haben und in 
deffen Sprache er zuerft feine Empfindungen ausdrücken lernte. 
Freilich finde ih, daß die Baterlandsliebe in Deutſchland der- 
malen, wo fie fi äußert, wunberlide Formen anwendet. 
Der Hopftod’fche Teutonifmus, wie idy ihn im deutfchen Norden 
graffiven fand, kann meinem Urtheil nicht zufagen; er ift mir 
viel zu inhaltslos und unreal und kommt mir fogar geradezu 
läppiſch vor. Unfere Zeit verlangt andere Koft als tacitus’fche 
Eichelmaft und Hirnlofes Bardengebrüll, wie e8 dermalen da und 
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dort angefhlagen wird. Das reinmenfchlihe, das humane, 
wofür mir umfer Bolt vorzugsweife begabt zu fein ſcheint, ringt 
nad) Licht und Berechtigung auf allen Gebieten. Wohlan, wirken 
Sie nad Ihren Kräften dazu mit, ihm jenes umd diefe zu ver— 
ſchaffen“ 

„Ihre Aufforderung ift fürwahr eine große Lockung. — 
Aber, entſchuldigen Sie, Sie fheinen mir gegen unferen berr- 
lichen Klopſtock ungerecht zu fein. Der Mann hat doch einen 
gewaltigen Anſtoß gegeben; er hat ja die Literatur, welche tief in 
Gemeinheit verfunfen war, wieder zu ihrer Würde erhoben, er 
hat zuerft wieder aus deutſcher Bruft vom deutfchen Vaterland 
gelungen und geſagt.“ 

„Fern fei e8 von mir, die VBerdienfte des gewiß groß und 
patriotifch denfenden Mannes antaften zu wollen. Wollte ich 
auch, fo könnte ich nicht, weil ich mir gar nicht die Befähigung 
jutrauen darf, über ſpecifiſch literarifche Fragen abzuurtheilen. 
Wenn ich fagte, der klopſtock'ſche Teutonifmus gefiele mir nicht, 
jo wollte ich damit nur andeuten, daß meines Erachtens die 

Vaterlamdsfreunde, ftatt nach den altdeutſchen Wäldern zurüd- 
jufehen, mit Harem Auge in die Gegenwart bliden jollten. 
Sofern nicht alle Symptome trügen, ſchickt die Zeit dermalen 
fih an, wieder einmal einen tüchtigen Schritt vorwärts zu thun. 
Muß es für einen Mann von Ihren mannichfaltigen Gaben 
nicht ein Anreiz, ja eine Nothwendigkeit fein, an der allerwärts 
fi) fundgebenden Bewegung theilzunehmen, mit an ihre Spitze 
zu treten, fie zu fördern nad) allen Seiten hin? Iſt es nicht ein 
ſchönerer Beruf, gleihfam ein Lehrer und Anwalt eines ganzen 
Volkes zu fein, als einer verfumpften Gemeinde Pjalmen oder 
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auch Dpernarien vorzuorgeln und den Gelegenheitsdichter für 
Hofleute zu machen, die Ste im Grunde doch nur als einen zeit- 
vertreibenden Lüdenbüßer in der Langeweile ihrer nichtigen Exi- 
ftenz anjehen? Noch einmal, Schubart, ſag' ich: Laſſen Sie den 
ludwigsburger Quark und ſchreiben Sie ein Zeitblatt, das 
unferen Landsleuten ein Licht aufſteckt.“ 

„Beim Himmel, Freund, Ihr Vorſchlag muthet mid außer⸗ 
ordentlich an!“ rief ver Poet aus, defjen bewegliches und entzünd- 
liches Naturell an der Idee des Deutfch-Amerikaners Feuer fing. 

„Run wohl, jo halten Sie diefen günftigen Eindruck feft, 
mein Freund, und gehen wir jogleid daran, den Vorſatz zur 
That zu geftalten. Was meinen Sie, was für einen Titel wollen 
Sie Ihrer Zeitfhrift geben?“ 

„Warten Sie, warten Sie! — Ha, ih hab's! Deutſche 
Chronif fol fie heißen, zum Beichen, daß ein deutſcher Patriot 
fie jchreibt, deſſen Blit und Gefühl über alle die armjäligen 
Gränzpfähle, womit fie unfer theures Baterland verfhändet 
haben, hinausreicht und die ganze große Heimat deutſcher Nation 
umfaßt. Ya, und gegen die Tyrannen groß und Hein, gegen die 
levernen Philifter und Kothfeelen, gegen die verrätheriiche Rotte 
der Dunfelmänner, gegen welche jchon der. Ulrich von Hutten 
vor Zeiten jo mannhaft gefochten hat, fol die deutſche Chronik 
angehen, daß e8 eine Art hat.‘ 

„But, fo gefallen Sie mir. Aber vergeflen Sie nur nicht, 
der Begeifterung die Ausdauer, dem Eifer die Beſonnenheit zu 
gejellen. Thun Sie das, jo prophezeie ih Ihrem Unternehmen 
eine Wirkung, welche Ihnen den Dank der Zeitgenoffen und die 
Achtung der Nachwelt ſichert.“ 
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„Beſter Freund, wie haben Sie mid) getröſtet und aufge— 
richtet! Ach, ich war heute Abend der Berzweiflung nahe! 
Und nun thun Sie mir, ich Bitte, noch den Gefallen, auf das 
Gelingen des Vorfates, für deſſen Anregung id Ihnen ewig 
dankbar bin, ein Glas mit mir zu leeren. Es ift noch gar nicht 
fpät und glei da drüben fteht das Wirthshaus zur Kanne, wo 
man einen Ertra- Guten ſchenkt.“ 

Als Bechtold zögerte, diefer echt ſchubartiſch Teichtfinnigen 
Laune nachzugeben, fette der Poet hinzu: 

„Ih kann wahrhaftig nah eimem an Erlebniffen und 
Germüthserfhütterungen fo reihen Tage nicht zu Bette gehen, 
chne mir vorher das Herz mit Wein zu kühlen. Und wiſſen 

Sie, wir wollen e8 machen wie unſere Altoorderen, welche nichts 
Wichtiges unternahmen, ohne einen guten Trunf vorausgehen 
zu laffen, gleichſam als Vorweihe.“ 

„Wohl!“ verſetzte Herr Bechtold nachgebend, „Sie ſollen 
für heute Ihren Willen haben. Indeſſen muß ich Ihnen doch 
bemerken, daß ich glaube, unſere Altvorderen würden für ſich 
ſelbſt und ihre Nachkommen beſſer geſorgt haben, wenn ſie 
weniger getrunken und mehr gehandelt hätten.“ | 


VIII. 


In der Baumſchule der herzoglichen Gärten bei der Solitude 
war eines Tages zur ſchönen Pfingſtzeit ein Mann emſig damit 
beihäftigt, am einer Anzahl von jungen Stämmen, die feiner 
früher an ihnen geübten Ofulirkunft nicht ganz nach Wunſch ent- 
ſprochen hatten, mit fundiger Hand Nachpfropfungen vorzunehmen. 


— 
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Er ging dabei mit jener eigenthümlichen Sorgfalt zu Werke, 
welche innerſtes Behagen an der Arbeit verräth. Zuweilen rich— 
tete er ſich von derſelben auf und warf prüfende Blicke nach den 
verſchiedenen Richtungen der wohlgepflegten, äußerſt ſauber und 
zierlich gehaltenen Pflanzung. Dann ſpiegelte ſich in ſeinem freien 
und furchtloſen Auge die Befriedigung eines Mannes, der ſein 
Werk gedeihen ſieht. 

Der Mann, welcher kaum mehr weit vom fünfzigſten Jahre 
abſtand, war von kleiner Statur, aber wohlgebildet. Seine Züge 
hatten einen ernſten, oft ſinnenden Ausdruck; es war darin eine 
ſtarke Anlage zu ſelbſtſtändigem Denken ausgeprägt. Sein kräf— 
tiger und beweglicher Gliederbau zeugte von militäriſcher Tour— 
nüre, womit auch fein Anzug ſtimmte. Ein Mann methodiſcher 
Ordnung und Sauberkeit in allem und jedem, hatte er, feinen 
Dffiziersrod zu ſchonen, eine grüne Gärtnerfhürze umgebunden. 
Seinen Hut mit filberner Borte und der wirtembergifchen Kokarde 
hatte er auf einen nahen Stütpfahl geftülpt und jo konnte man 
bemerken, daß fein Haar nad allen Regeln der militärifchen 
Etifette frifirt, gepudert und gezopft war. 

Es war lieblich und ftill in der Baumſchule. Die jungen 
Stämmen grünten luftig, ihre verevelten Zweige hatten prächtig 
getrieben. Auf den ſchon größeren Zöglingen ver Anftalt, die im 
Hintergrunde in langen Reihen ftanden, wiegten ſich einzelne 
Dlütendolden im leifen Maienwind. Durd die Bläue droben 
Ihwangen ſich piepfende Goldammern, Buchfinlen und Dompfaffen 
dem Waldesſchatten des Parfes zu, wo eben die Amfeln und 
Drofjeln die legten Noten ihres Morgenkoncertes auſchlugen, bevor 
fie fi) vor der höher fteigenden Sonne zur Ruhe in das Didicht 
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zurüdzogen. Das war jo ein goldener, duftender, tönenver 
Frühlingsvormittag, welder die Herzen der Jugend im fonnige 
Träume wiegt. 

Auch der Knabe, welchen wir als Frig Schiller in Ludwigs⸗ 
burg kennen gelernt haben und welcher dem emfigen Manne 
bei feiner Arbeit mit allerlei Hilfeleiftung zur Hand ging, ſchien 
diefen Yrühlingszauber zu fühlen. Er hielt das Körbchen mit 
pomologifhen Inftrumenten, welde der Okulirer abwechſelnd 
daraus hervorlangte, läffig in der Hand und ſah den leichten 
Wolfen nah, ald hätte er mit ihmen ziehen mögen. Vielleicht 
auch beneidete er die vorüberſchwirrenden Bögel, daß fie fo 
ganz jorg- und mühelos die Maienluft gleihfam aus erfter 
Hand empfangen und genießen fonnten. Gewiß ift, feine 
Gedanten fehweiften mit Wolfen und Vögeln träumerifch in die 
Weite. 

Inzwiſchen hatte der gejhäftige Mann feine Arbeit vollendet, 
nahdem ihm gerade der legte feiner Pfleglinge, dem er feine 
Aufmerffamfeit zugewendet, viel zu jchaffen gegeben. Es war 
ein hodhaufgejchofjener junger Stamm mit mandherlei Knorren 
und Auswüchſen und es erforderte nicht nur Kunft, jondern aud) 
Kraft, feiner Verwilderung Meifter zu werden. Endlich hatte 
der Baumlünſtler ven legten Baftverband angelegt und den legten 
Olulireinſchnitt forgfam mit Baumwachs verklebt. Jetzt ſah er 
auf und jagte: 

„Sieht Er, Frig, jo muß man die jungen Bäume behan- 
deln, wenn was aus ihnen werben ſoll. Das ſchießt wild auf, 
regellos und unvernünftig. Da kommt man aber mit Hand und 
Hantwerközeug und zwingt den widerfpänftigen Schößling in 


88 


Gefeg und Regel, damit er wachfe und gebeihe den Menfchen zu 
Nutzen und Freude.“ 

„Aber, Vater‘, entgegnete der Knabe, „vielleicht macht das 
dem Baum felbft gar feine Freude.“ 

„Bas? Möchte Er Holzäpfel oder Holzbirnen efjen?“ 

„Rein, aber ich meine, es müſſe den armen jungen Bäumen 
da erfchredlich zu Muthe fein, daß fie jo fteif wie die Soldaten 
des Herzogs in Reihe und Glied ftehen müffen, während drüben 
im Wald alles frei und bunt durd einander aufwächſt, abhängig 
nur von der Natur. Und die armen jungen Bäume da, wenn 
fie hinlänglich dreffirt find, werben auch wer weiß wohin ver= 
fauft, gerade wie Die Soldaten des Herzogs.“ 

„Bas raiſonnirt Er da wieder ins Blaue hinein?‘ erwi- 
derte der Hauptmann Schiller feinem Sohn mit Strenge. „Die 
Dbftbäume find da, um gute Früchte zu tragen, nicht um zu ver— 
wildern. Daher müflen fie veredelt werden. Und gerade mie 
mit den Bäumen muß man auch mit den jungen Menfchen thun. 
Das gäbe eine ſchöne Wirthichaft ab, jo man Bäume und Men- 
chen wild auffchießen ließe. Rede Er ein andermal nicht jo ge= 
dankenlos, Friß! Die Natur weiß wohl, was fie thut, wenn fie 
fi) da8 Regiment des Menfchen gefallen läßt. Sie hat's nöthig 
— Ordnung und Difeiplin und Suborbination muß fein immer 
und überall. Das ift die göttlihe Satzung, merf Er ſich das! 
Und la Er mich, wenn ih Ihm yut zu Rathe bin, niemals 
wieder fo ein auflüpfifches Wort gegen Seine von Gott gejette 
Dbrigkeit hören. — Er ift jetst fonfirmirt und jomit eingeführt 
in die Reihe der vernänftigen Chriften. Er hat die Kinderſchuhe 
vertreten, und was Er hinfüro redet, das muß Er verantworten 
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lönnen. — Er bat fo eine Phantafterei an ſich, die mir nicht 
gefällt, und einen Fürwitz in Saden, die Er noch nicht ver- 
ſteht. Er muß fid) bei Zeiten fügen lernen, denn Er gehört nicht 
ju den wenigen, die zu befehlen, ſondern zu den vielen, die zu 
geboren haben. — Und hör’ Er, Fritz, ich mag's wohl leiden, 
fo Er im freien Stumden fid mit Verſemachen abgibt. Das ges 
hört mit zur Bildung und ift nichts unrechtes. Aber e8 ſoll Ihm 
beileibe nicht die Hauptfache fein. Er will ein Diener des Wor- 
tes Gotted werden und darum lerne Er beizeiten fein Leben 
ernfihaft und tüchtig und fromm führen. Das Panderamen fteht 
Ihm bevor; Er weiß, daß Davon Seine Aufnahme in die Klofter- 
Ihule abhängt. Darum thu' Er Sein Beftes, mit Ehren zu. be= 
ttehen. Prediger jein ift ein jhöner, aber ſchwerer Beruf und 
Er weiß, daß es die liebfte Hoffnung Seiner Mutter ift, Ihn 
dermaleinft auf der Kanzel zu fehen. Und wenn Ihn Grillen 
und Phantaftereien anfommen, fo beherzige Er, was ih Ihm 
ſchon jo oft won dem großen Frit erzählt habe. Gegen den war 
fo zu fagen vie ganze Welt in Waffen, aber er hat fie glorreid) 
befiegt. Und warum? Weil er ftandhaft auf Ordnung und 
Difciplin hielt in allem und jedem und nicht rechts und links jah 
auf feinem Wege, fondern nur geradeaus. So ſchafft man tüch— 
tiges und kann jeder Menſch in feiner Art ein großer Fritz fein, 
will fagen ein Menſch, der feinen ihm von Gott angewiejenen 
Plag mit Ehren ausfüllt. Das merk' Er fi), lieber Iris! — 
Aber“, unterbrad der Hauptmann bier feine väterliche Ermah— 
nung. „was will denn die Mutter jo eilig?" 

In der That trat die Frau Hauptmännin mit von eiligem 
Gehen geröthetem Geficht in Die Umhegung der Baumſchule und 


90 


rief, den Gang herauffommend, ihrem Manne vie geflügelten 
Worte zu: 

„Se. Durchlaucht will dich ſprechen, lieber Johannes. Der 
gnädige Herr ſprach an unferer Wohnung vor, und als ich ihm 
jagte, du wäreft nad) der Baumſchule gegangen, verbot er mir, 
dich rufen zu laffen. Er folgt mir mit der Gräfin Franziska auf 
dem Fuße.‘ 

Wir haben es ſchon früher angedeutet: die wildefte Zeit 
Karls war vorbei. Er übte jegt, unter dem Einflufje ver Gräfin 
Franziska von Hohenheim, den patriarhalifchen und erleuchteten 
Defpotiimus im Ganzen fo, daß der Acent auf jenen Beimörtern 
lag. Daher verkehrte er auch bei Gelegenheit mit feinen Unter: 
thanen in ganz familiärer Weife, wie ihm denn die populären 
Formen nie gemangelt und oft ehr beveutenden Vorſchub geleiftet 
hatten. 

Der Hauptmann that bedächtig feine Gärtnerſchürze ab, 
rollte fie zufammen und legte fie beifeite. Dann nahm er feinen 
Hut zur Hand und richtete fich ferzengrade auf. Im dieſer mili— 
tärifchen Haltung empfing er den Fürften, welcher bald darauf 
die Baumfchule betrat, jein geliebtes „Franzele“ am Arme. 

Die Gräfin von Hohenheim, damals fünfundzwanzig Jahre 
alt, war mit einfacher Eleganz gefleivet und eine durchaus wohl⸗ 
thuende Erſcheinung. Der Ausprud ihrer feineswegs ausgezeichnet 
fhönen Züge war, wie gewöhnlich, ein fanfter und verftändiger. 
Aber viefes Geficht, wie die ganze harmonisch gegliederte und 
gerundete Geftalt, umfloß ein gewinnender Zauber der Anmuth 
und die liebenswürdigfte, weil natürlichfte Grazie kennzeichnete 
ihre Haltung und Gebärden. Daß bei näherem Betrachten aud) 
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ein leifer Schatten von Schwermuth auf ihrer Stirne fihtbar 
wurde, kann nicht befremden bei einer Frau, welche noch 1786, 
ald Karl fie bereits zu feiner gefegmäßigen Gemahlin erhoben, 
an Niemeyer ſchrieb: „Das Gefühl ver Schuld will mich nie 
verlafjen; für meinen Schmerz gibt es feinen ausreichenden Troft, 
feine völlige Beruhigung.“ 

Franzisfa erwiderte die ehrfurchtsvolle Begrüßung der 
ſchiller ſchen Familie, welche der Herzog mit gnädigem Kopfniden 
hinnahm, freundlich und herzlich). 

Karl jah fi zuvörderft eine Weile mit Kennerbliden in 
der Baumjchule um. Dann bemerkte er: 

„Hauptmann Schiller, ic jag’, Er hält meine Gärten da 
oben gut in Ordnung. Er verfteht feine Sache und Er ift mir 
ein lieber Diener. Das wollt’ id Ihm fagen und noch etwas 
anderes. — Iſt Das da Sein Sohn Fritz?“ 

„da, gnädigfter Herr.“ * 

„Gut. Der Burſche iſt zwar eben fein Ausbund von Schön— 
heit, das muß ich jagen;-aber er ſieht auch nicht aus wie ein 
Zölpel und Tolpatih. — Hab’ mid bei dem Profeffor Jahn 
und dem Präceptor Winter nad) dem Burjchen erkundigt, weil es 
meine Pflicht und Schuldigkeit ift, mich der Söhne meiner 
Offiziere anzunehmen, und meinten die beiven, es laſſe ſich was 
rechtes aus ihm machen. Da hab’ ich mich denn vefolvirt, was 
aus ihm zu machen.“ 

„Die Gnade Ew. Durchlaucht —“ 

„Schon gut, ſchon gut. Sieht Er, Schiller, auf der Solt- 
tube gedeiht alles, nicht nur Seine Baumſchule, jondern auch 
meine milttärifche Pflanzſchule.“ 





Das Wort traf die Hauptmännin wie ein Donnerjchlag. 
Sie mußte jest, was der Herzog wollte, und ihr Herz wollte 
brechen. Sie jah voraus, daß bier ein gewaltfamer Eingriff in 
ihre und ihres Kindes Tiebfte Wünfche ftattfinden follte. Theologen 
wurden ja in der Pflanzſchule Karls auf der Solitude nicht 
gebildet. 

Karl fuhr fort: 

„Züchtige Yuriften und Aerzte fehlen dem wirtemberger 
Land. Dem foll meine Pflanzihule abhelfen. Daher, weiß Er 
was, Schiller? Ich nehme Seinen Fri foftenfrei in die Anftalt 
auf. Ich ſag', er foll da ein tüchtiger Juriſte werben.‘ 

Der Hauptmann, wenn aud) feine Züge ſich verbüfterten 
ob diefer Gnade, verbeugte ſich tief, bewältigt vom Zauber der 
Difeiplin. Sein Sohn fühlte jedoch diefen Zauber noch nicht in 
deflen ganzer Stärke und wollte daher eine Proteftation wagen. 

„Ihr Durchlaucht“, begann er, aber der Herzog, welder 
den Widerwillen gegen feine vermeintlihde Großmuth auf dem 
Geſichte des jungen Menfchen lefen mochte, unterbrach ihn und 
fagte ſcharf: 

„Was will Er, Burſche? Wenn Männer reden, follen 
Knaben ſchweigen. Merk' Er ſich das!“ 

Der Hauptmann warf feinem Sohne einen ftrafenvden Blid 
zu, aber die Mutter verftand den flehenden, womit ihr Rind an 
fie appellivte. Freilich ihr Refpekt vor dem Landesherrn war 
groß, ungemein groß und den eigenen Herzenswunjc hätte fie 
demnach diefem Refpekt wohl ſchweigend zum Opfer gebradht, 
aber die Sünde wollte fie doch nicht auf fich laden, widerſtandslos 
ihr Kind einer Beftimmung entreißen zu laffen, der es mit 
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innigfter Neigung zuftrebte und in deren Wahl fie die göttliche 
Stimme zu vernehmen glaubte. So machte fie denn einen Ber— 
jud, das Bedrohliche abzuwenden, indem fie jagte: 

„Ihr Durchlaucht, halten's zu Gnaden, aber mein 
Fritz hat al’ fein Yebtag fid) vorgenommen, ein Pfarrer zu 
werden.‘ 

„Ein Pfarrer? Wie fommt er dazu?‘ 

„Er hat eine vechte Anlage zum Geiftlichen, das dürfen Sie 
mir glauben, gnädigfter Herr“, verfegte die in ihrer Mutterangft 
beherzte Frau. „Er weiß jchon jest zu predigen, mein Frig, daß 
es eine Art bat. Und dann, ja, Ihr Durdlaudt, es gehört 
doch auch Dazu, daß man feinen Beruf mit Eifer und Liebe 
ergreift, und da ıft num einmal Fritzens ganzes Dichten und 
Trachten gerichtet, geiftlich zu werden.‘ 

„Ei was“, entgegnete Karl. „Der Fris da ift ja nod) ein 
pures Sind und Kinder haben dumme Einfälle und Launen. Die 
muß man ihnen austreiben mit Güte und mit Gewalt. Hat Sie 
denn nicht bedacht, Frau Hauptmännin, daß wir mehr Kandidaten 
der Gotteögelahrtheit im Lande haben als salva venia rothe 
Hunde? Wil Sie fo einen armen Schluder aus Ihrem Frig 
mahen? Dente, das läßt Sie hübſch bleiben. Die Yurifterei, 
die nährt ihren Mann, die bringt zu Ehren und Würden. Ich 
mein's gut, weiß Sie? und ich ſag': der Frig da foll ein waderer 
Yurifte werben.“ 

Die Mutter war dur diefe in Karls Sinn ganz gütigen 
Borte noch Feineswegs zu feiner Meinung befehrt. Allein fie 
wußte nichts mehr zu thun, als die Gräfin bittend anzufehen. 

Franziska begriff ehr wohl, daß es ſich hier darum handelte, 
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den Lieblingswunſch einer Familie, an welchem dieſe jahrelang 
gehangen, vor plötzlicher Vernichtung zu ſchützen. Aber ſie wußte 
auch, daß es vergeblich ſei, den Herzog von etwas abwendig 
machen zu wollen, worauf er einmal ſeinen Kopf geſetzt hatte; 
vollends gar in Sachen ſeiner Pflanzſchule, für welche talentvolle 
Zöglinge zu werben dermalen ein Hauptgeſchäft des Fürſten 
war. Auch in ihn ja war die pädagogiſche Erperimentirfucht der 
Zeit gefahren und er betrieb die Sache mit dem ganzen Feuer 
feines Naturells. Trotz alledem wollte die gute Gräfin eine 
Intervention verfuchen. | 

„Aber, gnädigfter Herr‘, fagte fie in ihrer ruhigen und 
anmuthigen Weife, „wäre. da nicht zu bevenfen, daß Sie 
vielleicht der Kirche Ihres Landes ein Fünftiges Licht entziehen, 
während aus dem jungen Menjchen bei ſeinem Widerwillen gegen 
ven ihn empfohlenen Beruf nur ein mittelmäßiger Yurift werben 
könnte ? 

„Franzele, Franzele!“ entgegnete der Herzog, indem er den 
Finger ſcherzhaft drohend erhob. Und er fagte e8 auch in fcher- 
zendem Ton, aber für Ohren, welche die Mobulationen feiner 
Stimme genau kannten, klang darin doch etwas von jenem jou- 
veränen Machtbewußtſein durch, welches den Fürſten bei einer 
andern Gelegenheit hatte ſprechen lafjen: „Ein Regent ift das 
wahre Ebenbild Gottes auf Erden; er kann aljo auch gutes und 
böfes nad) gefallen thun.“ 

„Franzele, Franzele!“ fagte der Herzog, und während die 
beiden Frauen diefer Zärtlichkeitsformel wohl abmerkten, daß 
ihre Einmifhung abgemiefen fei, fuhr er, zu dem Hauptmann 
gewendet, fort: „Sieht Er, Schiller, da haben wir wieder die 
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alte Geſchichte. Sowie zwei Frauensleute zufammenfommen, 
gibt's gleich ne Konfpiration gegen und Mannsnamen. Aber ich 
fag’, wir wollen uns wehren, ih und Er, und wollen zeigen, daß 
wir Herren im Haufe find. Darum alfo, die Sade ift 
abgemacht. Am erften nächften Monats beginnt in der Pflanz- 
Ihule ein neuer Kurfus im Latein, Griehifh, Geſchichte, Erd⸗ 
beihreibung und Größenlehre. Den muß der Mußje Fri vor 
allen Dingen mitdurchmachen. Es wird ihm ſchon gefallen in 
der Anftalt. Da geht's munter zu und die Eleven Hein und groß 
betrachten mich alle als ihren Vater. Bring’ Er Seinen 
Sohn binnen heut’ und acht Tagen in die Pflanzſchule, Schiller. 
Verve dem Major von Seeger inzwifchen die nöthigen Befehle 
geben. Und hör’ Er, weil Er meine Gärten und Anlagen da 
auf der Solitude in jo mufterhafter Ordnung hält, und weil 
alles unter Seiner Hand wohlgedeiht und weil Er fich auch heute 
wieder ald eimen dienfiwilligen Mann zu erkennen gegeben, will 
ih alles deſſen beim nächften Avancement in Gnaden eingedent 
fein. Er ſoll fehen, daß Sein Herr weiß, was er an Ihm hat. 
Und für den Frig da laß Er mich nur forgen; ich ſag', ich will 
was rechtes aus ihm machen. Der Burſche fol mir und Ihm 
und der Pflanzfchule dermaleinft zur Ehre gereihen. Und damit 
Adien! “ | 

Er tippte an feinen Hut, wandte fih um und führte feine 
Begleiterin weg, welche im Gehen nod mit einem ermuthigenden 
Bid auf die Mutter und ihren Knaben zurüdfah. 
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Freilih konnte fo ein gnädiger Troftblid unter ſolchen 
Umftänden feine bedeutende Wirkung thun. Die Mutter fühlte 
zu bitter, daß ein roher Eingriff in ihr und ihres Kindes Leben 
geſchehen ſei, und es hätte des heftigen Zuckens in Fritzens 
Geſicht nicht bepurft, um ihr zu zeigen, daß der Knabe vor 
innerem Groll faft verging. Der Hauptmann jeinerfeitd machte 
fih noch eine Weile mit feinen Bäumen zu ſchaffen und man 
tonnte ihm anfehen, daß er fich bemühte, die Sache, wie fie num 
einmal war und wie fie feinen Begriffen von Herrſcherrechten 
und Unterthanenpflichten nicht gerade widerſprach, bei ſich zu— 
rechtzulegen. 

„Kommt“, fagte er dann mit wtedergemonnenem Gleich⸗ 
muth, „es wird Zeit fein zum Mittageſſen. Die Sonne fteht 
bald im Zenith.‘ 

Und als er bemerkte, daß an den Wimpern feiner guten 
Frau Thränen hingen, fügte er milder hinzu, als jonft feine 
Art war: 

„Man muß fi im Leben in vieles ſchicken lernen, Dorle*), 
weißt du? Wär's nur an mir gelegen, jo hätte dein Wunſch, 
den Fritz einmal auf der Kanzel zu fehen, wohl in Erfüllung 
gehen fünnen. Doc der Menjc denkt und Gott lenkt.“ 

„Aber der’ Herzog ift Doch nicht Gott!“ fuhr Fri heraus. 

„Bill er Seinen Vater ſchulmeiſtern?“ entgegnete der 
Hauptmann unmwillig. „Bedenke Er, es ift heute das dritte mal, 


*) Bertraulich⸗ zärtliche Abkürzung für Dorothea. 


9 
daß Ihm Sein Fürwig venwiefen werden muß. Ich will Ihm 
aber was jagen: der Herzog ift nicht Gott, aber er ift ver 
Gejalbte Gottes. Und Er, was ift Er? Des Herzogs Unterthan, 
fonft nichts. Zeige Er fi der Gnade Seines Herm würdig, 
ver offenbarlich nur Sein beftes will, Ordnung und Difcipfin 
muß in der Welt fein, fonft wäre alles nur ein dummes Durd- 
einander. Und hör’ Er, wenn was rechtes in Ihm ift, fo kann 
er auch als Yurifte ein tüchtiger und brauchbarer Menſch 
werden. Der Mann ziert feinen Stand, nicht der Stand den 
Mann.” 

Auf diefe beftimmt ausgefprochene Anficht war, wie Mutter 
und Sohn wohl wußten, nichts zu erwidern und fo folgten fie 
ſchweigend dem Vater durdy eine der langen Alleen, welche aus 
den Gärten nad dem Schloßplage führten. 

In jo emer Stimmung verhaltenen Mißmuths ift es für 
die Betreffenden eine wahre Erleichterung, wenn irgend eine, 
nur nicht gerade eine unfreundliche Störung von außen eintritt. 
Die wohlthuende Unterbrechung des ſchwülen Schweigens, womit 
die Shillerfhe Familie den Weg nach ihrer Wohnung verfolgte, 
fam von einem Manne, weldher aus einer Seitenallee raſchen 
Schrittes heraustrat und ihnen ſchon von ferne einen lauten Gruß 
zurief. Alle drei erfannten in dem Nahenden fofort den ludwigs— 
burger Stadtorganiften Schubart. 

„Guten Morgen over guten Mittag, liebe Freunde“, fagte 
er in feiner geräufchvollen Weife, fich mit feinem Hute Kühlung 
zuwehend, deren fein rothes, erhitstes Geficht jehr zu bebürfen 
fhien. Allem nad) war übrigens die Erhigung des Mannes 
nicht nur eine äußerliche, fondern auch eine innerlihe und hatte 
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er in feiner Aufgeregtheit gar fein Auge für die trübe Stimmung 
ver ihm befreundeten Familie. | 

Der Hauptmann erwiderte die Begrüßung des Poeten in 
förmliher Weife und fügte nod) hinzu: 

„Wenn Ste mit Hausmannskoft vorlieb nehmen wollen, fo 
tönnen Sie fid gerade mit ung zu Tifche jegen, Herr Magifter 
und Stadtorganiſt.“ 

„Servus, Servus, werther Herr und Gönner“, entgegnete 
der Poet. „Aber laffen Sie den Stadtorganiften aus dem 
Spiele, wenn's Ihnen gefällig ift. Wenn nicht, jo ſetzen Sie 
wenigftens ein Er davor, denn die ludwigsburger Orgel muß 
fünftig fehen, wie fie ohne mic) fertig wird.“ 

„Wie?“ i 

„Run ja“, erwiderte Schubart mit großartiger, allein 
merklich erzwungener Gleichgiltigkeit, „man hat mir den Yauf- 
paß gegeben und idy habe den Staub der fündhaften Reſidenz 
von meinen Füßen geſchüttelt.“ 

Dieje Art und Weife, vom Berluft von Amt und Brot zu 
ſprechen, wollte vem joliven und methodischen Hauptmann nicht 
zu Sinne. 

„Bas wollen Sie mit dem ſchlechten Spaß?“ fragte 
ex ftreng. 

„Spaß? Ei, mein Freund, es ift fein ſchlechter Spaß, ſon— 
dern jchlechter Ernft. Der verdammte ‚Iutherifche Pfaff‘, willen 
Sie, der Zilling, hat's doch am Ende dazu gebracht, mich zu 
fprengen. Gewiß hat er der Donna Schmergelina jo lange in 
ven Ohren gelegen, bis vie Selbftherrjcherin unſeres Selbft- 
herrſchers, die mir von wegen einer gewifjen Schnurre in Knittel⸗ 
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verſen ohnehin nicht grün war, meine Abſetzung befahl — 's iſt 
alles in Ordnung, in amtlicher nämlich. Wurde heute Morgen 
vors gemeinſchaftliche Oberamt citirt und wurde mir da ein her⸗ 
zegliher Erlaß fommunicirt, weldyer mid, verurtheilte, ohne daß 
ich mich vertheidigen durfte. Herzoglich wirtembergifche Juſtiz! 
Sehen Sie da den Wiſch? Hören Sie nur, ’8 ift recht erbaulich. 
Ich will gerädert werden, wenn nicht der Special felber das lie- 
benswürdige Aftenftüd verfaßt hat. 's ift ganz der stilus curiae 
zillingensis.‘‘ 

Er hatte ein Blatt Bapier aus der Tafche gezogen und be= 
gann, die fette, näfelnde Stimme des Specials nachahmend, ohne 
weiteres laut zu lejen: 

„Herzogliher Erlaß an das gemeinjhaftlihe Oberamt 
Ludwigsburg. Bon Gottes Gnaden Karl, Herzog u. |. w. Was 
gegen den Stadtorganiften Chriftian Friderich Schubart bei Euch 
ſowohl in puncto eines“ — hier räufperte ſich der Poet jo ge= 
waltig, daß er mehrere Worte verſchlucken mußte — „als auch 
wegen einer zu Anfang dieſes Jahres in das Publicum verbrei- 
teten Scarteque vorgefommen, ſolches haben Wir Uns aus Euren 
an Unfere Herzogl. Regierung und Ehgericht in causa unter- 
thänigft erftatteten Berichten des Mehreren gehorjamft vortragen 
laffen. Obwolen nun befagter Schubart, fo viel“ — wieder ein 
verfchludenvesRäufpern — „jeines Abläugnens ungeachtet, der- 
maßen gravirt ift, daß derfelbe als tantum non convietus mit 
der helftigen adulterien Strafe zu belegen wäre: So wollen 
Wir jedoch von deren Einzug bei ihm gnädigſt abstrahiren ; da— 
gegen aber denfelben bey jeinen neuerlichen Bergehungen und in 
Rückſicht feiner von jeher bezeugten ſchlechten“ — abermaliges 
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Räufpern — „feines Organiſten-Dienſtes nicht allein entſetzt, 
fondern auch verordnet haben, daß ihm um des in dem Publico 
in fo manderley Betracht geftiffteten Aergerniſſes willen das 
consilium abeundi gegeben werben folle. Und habt Ihr dahero 
dem Schubart hievon die Eröffnung zu thun, mit dem Bedeuten, 
fih aus Unferen Herzoglihen Landen hienächſtens unfehlbar zu 
entfernen. An dem bejchiehet Unfer gnädigfter Will und Mey- 
nung, und Wir verbleiben Euch in Gnaden gewogen. Ex spe- 
ciali Resolutione Serenissimi Domini Ducis etc. ete.“ 

„Das ift eine ernfte Sache, Herr Magifter‘, fagte ver 
Hauptmann, nachdem er feiner Frau mit den Augen einen Winf 
gegeben, mit dem Knaben vorauszugehen. „Es fteht mir nicht 
zu, Ihnen eine Strafpredigt zu halten, aber jagen muf ich doch, 
daß e8 Ihre Freunde nit an Warnung fehlen ließen, Sie noch 
bei guter Zeit von Ihren Irrwegen abzubringen. Hab’ ich doch 
noch bei meiner legten Anweſenheit in Ludwigsburg Ihnen ein- 
dringlich zugeſprochen. Aber Sie wollten nicht hören, wollten 
oben hinaus und alles mitmachen, machten causam communem 
mit Pottergefellen und leichtfertigen Weibsbildern, ließen Ihre 
fatirifche Zunge gegen Gott und die Welt fpielen, und ftatt daß 
Sie ſich nad) der Dede ftredten, das heißt nad) Ihrem Einkommen, 
lebten Sie frifch darauf los in Saus und Braus wie ein großer 
Herr.“ 

„Ad was‘, entgegnete Schubart halb lachend, halb ärgerlich, 
„ic wirke viel und brauch' viel. Mein Herz ift ein Schwarm; 
Thau des Himmels verſchluck' ich viel, fprig’ aber auch viel aus 
auf meine lieben Menſchen!“ 

„gm, das klingt vecht poetifch“, jagte der Hauptmann; „aber 
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es wäre beſſer um Sie beftellt, wenn Sie ftatt fo eines Schwan- 
mes ein männlich feftes Herz in der Bruft trügen.‘ 

Sie waren derweil in der Wohnung der ſchiller'ſchen 
damilie angefommen, wo die ſorgliche Chriftophine, eben zur 
Jungfrau berangeblüht, den Mittagstifh ſchon gerüftet hatte. 
Es wurde ein Gedede für den Gaft aufgelegt, welcher ſich die 
einfache Koft wader fchmeden ließ und einer Extraflafche, welche 
der Hausvater aus feinem fpärlichen Vorrath herbeigeholt, tüchtig 
zuſprach. Dabei gefiel ſich der Poet in einer lärmenden Luftigfeit 
und fabulirte allerlei bunt durcheinander. Als aber die Flafche 
geleert war und er endlich merkte, daß feine Stimmung der feiner 
Wirthe feineswegs entſprach, rüftete er fi zum Aufbrud und 
fagte: 

„Ich bin eigentlich, ohne zu wiffen wie, indem id) in allerlei 
Gedanken meinen Weg fo hindufelte, zur Solitude heraufge- 
tommen. Da ich aber einmal da war, hab’ idy mir das wirtem- 
berger Land nochmals gründlich angefehen. Jetzt will id um ein 
Haus weiter und ſehen, wo's ein Ländle gibt, in welchem feine 
Speciale von der Sorte Zilling über Poeten und Muſiler das 
Scepter führen. Will hinab ins Rheinland, zunächft aber nach 
Heilbronn. Gedenke heute noch Befigheim oder Laufen zu 
erreichen, wo ich Bekannte habe und freie Zehrung, Möchte 
aber das ſchändliche Neft, das Ludwigsburg, nicht wieder berühren. 
Iſt mir daffelbe wie Gift und Operment zuwider und bitte 
daher, Daß mir der Frig da den Waldweg gen Komthal hinab 
weiſe.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſchritt der aus Wirtemberg ver— 
bannte Dichter neben dem jungen Schiller durch den Wald, in 
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deffen weiten Gründen die Mittagsftille brütete. Die beiden 
gingen ſchweigend neben einander ber, jeder mit nicht ehr ange- 
nehmen Gedanken befchäftigt. Der lebhafte Poet jedoch war der 
jeinigen bald müde und begann ein Gefpräd mit jeinem jungen 
Führer, indem er fagte: 

„De, Brig, du fommft mir ja heute ganz duckmäuſeriſch 
vor und, wart’ mal, da fällt mir ein, daß ich jo etwas wie 
verweinte Augen an deiner vortrefflihen Mutter wahrgenommen 
habe. Was hat's denn gegeben ?“ 

„Der Herzog‘, erwiderte der Knabe mit einer Stimme, 
welcher man den Schmerz und die Entrüftung feines Innern 
anmerfte, „der Herzog hat vem Bater befohlen, daß ich in die 
Pflanzſchule gebracht werde. Da fol ich ein Jurift werden und 
ich hätte doc mögen ein Pfarrer werden. Es muß fehön fein, 
eine ganze Gemeinde für das Wahre und Rechte zu begeiftern —“ 

„Zu begeiftern? Ob, lieber Junge, da hätteft du dir hundert 
Lungen auspredigen können, ohne deinen Zwed zu erreichen. 
Daß du übrigens fein Schwarzfärber wirft — dieſe jenifche 
Bezeichnung ift allerliebft, nicht wahr? — das ift mir ganz recht. 
's ift ein eigen Ding um diefe lutherifhe Schwarzfärberei, lieber 
Fritz. Man färbt fo lange ſchwarz, bis man zulegt die Welt 
nur noch für einen ungeheuren Tintenfler anfieht; und das ift 
dumm.‘ 

„Aber, Herr Schubart, warum foll mich der Herzog zwingen 
fönnen, etwas zu werden, was ich nicht werden will?“ 

„Warum? Weil er der Herzog ift und du fein Unterthan 
biſt.“ 

„Aber wir ſind doch keine Sklaven!“ 
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„Hm, lieber Junge, dem Namen nach nicht, aber der Sache 
nach, fürcht’ ich, obgleich ich für meine Perfon von Geburt ein 
freier Reihsftänter bin. Ein freier? Du lieber Gott! Wenn ich 
von deutfcher Freiheit reden höre, fällt mir immer die ergötzliche 
Geſchichte von meinem Better Leonhard ein. Wenn der Better 
in meiner Kindheit auf den berühmten Urfulamarkt nad Schwä- 
biſchGmünd zog, pflegte er zu mir zu fagen: Chriftian, ich 
bring’ dir was fchönes heim, was fo ſchönes, daß man es gar 
nicht fieht. Da freute ich mich immer mächtig auf das verfpro- 
dene ſchöne, was ich aber richtig nie zu fehen kriegte. — So, 
fo, Fritz, du willft alfo nicht? Seht mal den Burfchen! Erinnere 
dih doch an deinen Birgil, allmo gejchrieben fteht: Quidquid 
delirant reges, plectuntur Achivi. Ob, fie haben Mittel 
volauf, uns zu zwingen, daß wir wollen müflen, was fie 
wünſchen.“ 

Der Weg führte in dieſem Augenblick über eine Anhöhe, 
welhe vor kurzem abgeholt worden war und fo einen Anblid 
über den Forft weg darbot. Der junge Schiller blieb ftehen und 
zeigte mit der Hand im die Ferne, indem er fagte: 

„Sie meinen wohl folhe Mittel? “ 

Schubart ſchaute auf und der deutenden Hand feines 
Führers nah. Die Mauern und Thürme einer alten Bergvefte 
bfidten durch die klare Luft herüber. 

„Bohenafperg!“ rief der Poet aus. Und von einem plöß- 
lichen dunkeln Angftgefühl ergriffen, trat er einen Schritt zurüd 
und murmelte baftig: „Dii, avertite omen!“ 

Er drängte zum Weitergehen und ſprach fein Wort mehr, 
bis fie zu einer Stelle famen, wo der Fußpfad aus dem Walde 
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heraus und über eine jähe Halve hinab in das Blachfeld führte. 
Da jah man in eine weite Ebene hinaus, bejest mit Dörfern, 
deren Kirchthurmfpigen aus Gruppen blühender Obftbäume 
bervorgudten, und weithin wogten im lauen Winde die grünen 
Saaten und die hodhgelben Rapsfelver. 

Hier verabſchiedete fi) der Poet von feinem jungen Be— 
gleiter. Er war jehr ernft geworben. 

„Und wann werde ich Sie wiederfehen, Herr Schubart ?“ 
fragte ver Knabe. „Wann werden Sie ins alte Schwabenland 
heimfehren ?“ 

„Das weiß Gott. Vielleicht nie, lieber Junge. Schön ift 
das alte Schwahbenland, das ift wahr, und glaub’ mir, id) Liebe 
es heiß. Aber Leute meines Schlages gedeihen bier nicht. 
Der Prophet gilt nichts in feinem Vaterlande, das ift eine alte 
bittere Wahrheit, und des Poeten Heimat ift die weite Welt.‘ 

„ob, es muß jhön fein, ein Dichter zu fein!‘ jagte ver 
Knabe träumerifch. 

Schubart blidte ihm theilnahmevoll ins Geſicht und legte 
ihm mit einem der plöglichen edlen Aufſchwünge feines Weſens 
die Hand aufs Haupt. 

„Sa, Friedrich Schiller“, fagte er gehobenen Tones, 
„es ift Schön, ein Dichter zu fein. Aber die heilige Flamme will 
mit reinen Händen gewartet jein, wenn fie groß und herrlid) 
himmelan fteigen jol. — Knabe, mix ift, als ſähe ich den 
göttlichen Funken in deiner Seele glühen. Wenn er erwacht 
unter dem Hauche des Lebens, dann warte und wahre ihn, hörſt 
du? — befjer und treuer, als ich es gethan. Folge mir nicht 
nad) auf der Bahn der Thorheit, auf welcher ich, ich fürchte es 
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nur allzufehr, mein beftes Herzblut vergeudet, meine befte Kraft 
verzettelt habe. Fühle edel, denke frei und groß, halte feft am 
Meal! Der Kranz des Ruhmes ift ein Dornenkranz, aber 
er ift doch die fhönfte Krone. — Und hüte dich vor den Bor: 
nehmen! Sie meinen es nie treu mit unfereinem. Sie dulden 
ung nur als ein Spielzeug ihrer flüchtigen Launen, um ung bei 
der erften Gelegenheit wegzumerfen. Ic hab’ e8 erfahren, ich. 
Sogar fie, das Weib, zu dem ich betete als zu einer Heiligen, 
fie hatte, als das Unglüd hereinbrach, faum ein trodenes Wort 
des Mitleids für mid. — Stelle did auf dich felbft, Junge, 
und biete ver Welt Trog! Um groß zu werden, darf man ſich 
nicht mit ihr abfinden, nein, man muß fie befämpfen, auf Leben’ 
und Tod. Laß von ihrer Gemeinheit nie die Schwingen deines 
Geiftes beſchweren und beſchmutzen, wenn fie dich zur Sonne 
tragen follen. — Und fo, mein Knabe, leb’ wohl und vergiß 
nicht des armen Flüchtlings!“ 

Er drehte ſich um, und fei e8, daß er des Eindrucks feiner 
eigenen Worte wieder ledig fein wollte, fei es, daß ihn einer 
jeiner Anfälle toller Fröhlichfeit überfam, er warf plötzlich 
den Hut body in die Luft, fing ihn wieder auf mit dem Auf: 
„Suchhei, e8 lebe die Freiheit! Es lebe die Vagabundenſchaft! 
Es lebe die Kunſt!“ und fprang dann raſch die Halde hinab, 

Der junge Schiller fah dem jeltfamen Manne lange nad, 
wie er eilig durd Das blühende Feld hinfchritt, mit den Armen 
fehtend, als führe er ein lautes Selbftgefpräd). 

Zögernd und langfam wandte fi) der Knabe endlich zur 
Rüdfehr wieder waldeinwärts. Ihm brannten die hohen Worte, 
welche Schubart zuletzt zu ibm gefprochen, heiß in der Seele. 
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Er dachte darüber nad und achtete nicht der abenplichen Lieder, 
womit die Waldfänger die grüne Einfamteit um ihn her belebten. 
Ihm Hang fort und fort wie eine trübe Warnung und doc 
zugleich wie füßefte Lockung das Wort im Obre: Der Prophet 
gilt nichts in feinem Baterlande und des Dichter Heimat tft die 
weite Welt. 








Erfies Bud. 
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Erſtes Kapitel. 


Die Bachtparade. — Bom Teidenfhaftlichen Rieger umb vom Liftigen 

Montmartin. — Die Zähmerin des fürftlichen Wilden. — Ein Stüd 

Juftiz von ehemals. — Der Großfhulmeifter. — Militärafademie und 

Ecole des Demoifelles. — Ren’ und Leid. — Eine weiße Krähe — 
Der Bhilofoph von Hohenheim. 





Im vorigen Jahrhundert, zur Zeit, als Herzog Karl von 
Birtemberg noch von der Illuſion befangen war, man fünne 
mittel3 Soldatenfpielerei ein großer Yrik werden, hatte das 
tägliche Aufziehen der Wachtparade dem Fürften eine eifrigft 
ergriffene Beranlafjung geboten, militärifchen Pomp zu entfalten. 
Selbft die derben Lektionen, welche der große Frig feinem ehe— 
maligen Zögling im fiebenjährigen Krieg ertheilte, hatten Karla 
Soldatenfpielwuth nicht abgekühlt. Noch lange blieb die Wacht: 
parade ein Glanzpunft des Refidenzlebens von Stuttgart und 
der Ort, wo fie fattfand, der Pla zwifchen der Stiftskirche, 
dem (alten) Schloß und dem Prinzenbau, gab mehr als einmal 
die Scene für eine bedeutfame wirtembergifhe Haupt= und 
Staatsaktion. Hier ereilte den berüchtigten Pfarrersfohn Philipp 
Friedrich Rieger, einen der Matadore aus Karls wilder Zeit, 
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fein böfes Gefhid. Vier Jahre hindurch war der leidenſchaftlich 
braufende Mann, vom Hauptmann raſch zum Oberſt und 
geheimen Kriegsrath aufgeftiegen, im Bunde mit dem Minifter 
Montmartin ein Hauptwerkzeug graufamer Willfürherrfchaft 
gewejen. Bon ihm vornehmlich waren die ſchnöden Mittel aus- 
gejonnen und ins Werf gefetst worden, welche zur Herbeifchaffung 
und Ausrüftung des Korps von 12,000 Mann dienten, das der 
Herzog 1759 an den mit Preußen friegenden franzöfifchen Hof 
verhandelte. Aber der falte, liftige Montmartin, welder nad 
des trefflihen wirtembergiſchen Gejchichtichreibers Pahl Aus- 
prud das böje planmäßig und mit Ueberlegung that, war 
des leidenſchaftlichen Mitgünftlings überdrüſſig geworden und 
wußte ihn beim Herzog ald Berräther zu verfhwärzen. Am 
28. November 1762 erfolgte Riegers Sturz. Als er an diefem 
Tage, der Wachtparade anzuwohnen, aus dem Kanzleibogen auf 
den Schloßplat heraustrat, ftürzte der Herzog auf ihn zu und 
riß dem Ueberrajchten mit dem Ruf: „Schändlicher Berräther! ‘ 
den Orden von der Bruft. Ein bereit ftehender Wagen brachte 
den Gefallenen nad) dem Ajperg und von da nad) der Bergvefte 
Hohentwiel, wo er ohne Urtheil und Recht vier Jahre lang in 
einem grauenhaften Kerker ſchmachtete. Da hat er fich befehrt, 
das heißt, aus einem brutalen Werkzeug der Tyrannei wurde er ein 
Pedant und Frömmler, der fi) nebenbei etwas damit wußte, 
ein Schöngeift zu fein. Einige Zeit nad) feiner Freigebung, Die 
ebenjo willfürlic, verfügt ward wie feine Einferferung, verſöhnte 
fi der Herzog 1775 mit ihm und madıte ihn zum Generalmajor 
und Kommandanten von Hohenafperg. 

Montmartin gefellte ſich als willfährige Helfershelfer vie 
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gewiffenlofen Yinanzkünftler Wittlever und Gegel, fowie die 
Juden Seidel und Seligmann. Sein Regiment, einzig und allein 
darauf geftellt, mittels beijpiellofer Ausfaugung des Landes dem 
Herzog eine bis zum Wahnfinn gehende Verſchwendung zu 
ermöglichen, währte bi8 1766. Damals nämlid gab es noch in 
Deutfhland eine Schranke landesherrliher Tyrannei: die Reichs— 
gemalt. Ohnmächtig nad) außen, war fie, befonders wenn ein 
von Haß gegen das Unrecht glühender Mann, wie Kaifer 
Jojef IL. war, fie handhabte, nad innen nod) „kompetent“ und 
kräftig genug, frevelnde Duodezdefpoten zur Raiſon zu bringen. 
Die wirtembergifchen Stände brachten ihre Beſchwerden vor den 
Reihshofrath, welcher die Sache jofort an Hand nahm. Mont- 
martin, einer drohenden Unterfuhung jchlau zuvorkommend, 
verlangte und erhielt feinen Abſchied, ging aber nicht mit leerer 
Hand. Denn abgejehen von ver reihen Beute, die er mitnahm, 
mußte das arme Land die Berdienfte jeines vieljährigen Quälers 
und Ausjaugers mit einem jährlichen Rubhegehalt von 4000 Gul- 
den belohnen. Nachdem jevod der böfe Dämon des Herzogs 
entfernt war, fam zwiſchen diefem und feinen Ständen, unter 
Vermittelung des Reiches, eine Vereinbarung zuftande, der ſoge— 
nannte Erbvergleich, welcher 1770 die Grundſätze feftitellte, 
die den bisherigen Mißbräuchen und Wirrfalen ein Ziel jegen 
jollten. 

Herzog Karl war dazumal in eine Lebensregion gelangt, 
wo die ſouveräne Brutalität der Leidenſchaften allınälig dem 
Zügel der Vernunft fid fügen lernt. Das vorhin genannte 
Jahr war für den heifblütigen Fürften die Wendung zu einer 
ſolchen Zügelung. Der Erbvergleidy ſchuf ihm eine äußerliche 


Schranke, zu einer innerlihen wurde ihm fein Verhältniß zu der 
Hugen Franziska, die er gerade damals ihrem Gatten entführte. 
Das war der lette große Schlag, welden feine Leidenschaft 
that. Der Rückſchlag blieb nicht aus und es war ein wohlthätiger. 
Wenn aud an und für fich ein grell unfittliches, wurde das Ber: 
hältniß des Fürften zu der Gräfin von Hohenheim zu einer 
Duelle des befjeren. Franziska lehrte ven umftäten, zwiſchen 
Großmannsſucht und Ausfhweifung hin und her geworfenen 
Mann den Segen der Häuslichkeit kennen. Sie lenkte jeinen 
Drang, thätig zu fein, zu wirken, zu ſchaffen, zum tüchtigen und 
erfprießlihen. Mancherlei Fehlgriffe blieben natürlich auch jest 
nicht fern: manches wohlangefangene Werf verfünmerte, weil es 
nur in der Weife eines fürſtlichen Stedenpferves behandelt 
wurde, und Grillen und Saunen walteten allzu oft da, wo Ein- 
fiht, Umfiht und Beharrlichkeit hätten zur Stelle fein jollen. 
Trotzdem jedoch heit es nur gerecht jein, zu jagen, daß die 
Regierung Karls in ihrer zweiten Hälfte zu den beften gehört, 
welche Wirtemberg überhaupt gehabt hat. 

An zeitweiligen Rückfällen in die gewaltfame Defpoten- 
ftimmung fehlte e8 freilich nicht und war fo ein Rückfall, vielleicht 
der Shmählichfte von allen, des Herzogs Attentat auf Schubart, 


. welcher nad) feiner VBerweifung aus Ludwigsburg in den Main— 


gegenvden, dann in Augsburg und endlih in Ulm ſein geniales 
Bagabundenleben führte. In der legtgenannten Reichsſtadt war 
er allmälig zu größerer Stätigfeit gelangt. Hier ſchrieb er 
feine „Deutſche Chronik“, allen ftaatlihen und kirchlichen Dunkel- 
männern zu Haß und Tort. Das war wohl die Haupturface 
feines Unglüds. Schubarts publiciftiiche Thätigfeit war nad 


113 


vielen Seiten hin unbequem. Auch dem Herzog von Wirtemberg, 
der freilih, da Schubart weder in feinen Dienften ſtand, noch 
überhaupt jein Unterthan war, gar fein Recht an ihn hatte. Ob vie 
Gräfin von Hohenheim die Abneigung Karls gegen ven genialen 
Mann verftärkte, ift nicht recht Mar. Schubart felbft war davon 
überzeugt und man fann ohne Bedenken zugeben, daß die nicht 
jehr feinen, wohl aber jehr derben Wirthshausfcherze, welche ver 
Poet jhon im Ludwigsburg über die „Donna Schmergelina“ 
batte verlauten und in Ulm in gefteigertem Maße ausgehen laſſen, 
in den Ohren der Dame — und fie gelangten dahin — nicht 
jehr angenehm geflungen haben müſſen. Indeſſen harte fid) 
Schubart nicht irgend eine Berfehlung gegen die Geſetze der 
Reichsſtadt Ulm zu Schulden kommen laffen und jo war ihm auf 
diefenı Boden nichts anzuhaben. Aber jeine Feinde mußten ſich 
zu helfen. Der damalige kaiſerliche Minifterrefivent zu Ulm, 
General von Ried, ſetzte fi, gegen den unvorfichtigen Publiciſten 
aufgereizt, in Beziehung mit Herzog Karl und diefer hatte 
Diener, welde in Bollziehung feiner Befehle vor feiner Schmach 
zurückſchralen. Schubart ward mittel8 einer argen Lift, die er 
in feinem Leichtfinn nicht bemerken wollte, auf wirtembergiſches 
Gebiet gelodt, nach Blaubeuren, dort gefangen genommen und 
fofort nad) dem Afperg gefchleppt. Der Herzog und die Gräfin 
von Hohenheim famen nad) der Bergvefte, ausdrücklich in der 
Abſicht, vie Einferkerung des Unglüdlichen in ein finfteres unter- 
irdiſches Gelaf mitanzufehen. Nach Jahresfriſt erft wurde ihm ein 
leidlicheres Gefängnif eingeräumt. Zehn Jahre, von 1777—87, 
bat er auf dem Afperg geſeſſen. Ihm zu jagen, warum, hat man 
nie der Mühe werth gehalten. 
Scherr, Novellenbud. I. 8 
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Faft könnte man auf den Gedanken kommen, Herzog Rarl 
babe die ſchnöde, an Schubart verübte Gewaltthat vor fidh felbft 
dadurch zu befhönigen gefucht, daß er fie für ein pädagogifches 
Srperiment anfah. Er wollte diefen ungewöhnlichen Geift nad 
feiner Schnur ziehen, mochte derjelbe nun biegen oder brechen. 
‚Jede Selbftftändigfeit des Genius wie des Charaftere war ihm 
tödtlich verhaßt. Selbftftändig follte, ſoweit feine Macht reichte, 
nur einer fein, er, Herzog Karl. Den vollen Glauben an das 
Dogma feiner Macht und Unfehlbarkeit übertrug er aud auf 
jeine Stellung als Großſchulmeiſter feiner „militäriſchen Afa- 
demie‘, welche zur gleichen Zeit, mo die herzogliche Reſidenz von 
Ludwigsburg wieder nach Stuttgart zurüdverlegt wurde, von der 
Solitude in die alte Stadt am Neſenbach herabgezogen ward. 
Am 18. November 1775 fand der Abzug der Zöglinge mit ihren 
Lehrern und BVorgefegten von dem einfamen Waldſchloſſe ftatt. 
Die Eleven waren an diefem Tag in großer Uniform, in hell— 
blauen Aermelmeften, weißen Beinfleivern, Kragen und Aermel- 
auffchlägen von ſchwarzem Plüſch. An jeder Seite des Kopfes 
vier Papilloten in zwei Etagen und Puder, Darüber eim Heiner 
dreiediger Hut, den Rüden hinab ein langer Zopf. So marfdirte 
ter Trupp die Hafenbergfteige berab und wurde am Rothenbiſd⸗ 
thor von dem Herzog empfangen. Er ſetzte ſich zu Pferde an die 
Spitze des Zuges und führte denſelben durch die mit vivatrufenden 
Menſchen angefüllten Straßen hinab zur „herzoglichen Militär— 
akademie“, jenem weitläufigen Bauwerk, welches, hinter dem 
neuen Schloſſe gelegen, heutzutage durch die Neckarſtraße in den 
Umfang der Stadt eingeſchloſſen wird, damals aber noch un— 
vollendet war. In dieſen Räumen, welche, obgleich ihre Beſtim— 
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mung eine ganz andere geworden, Akademie heißen, hat Herzog 
Karl viele Jahre lang ob Hunderten von Zöglingen fein päda— 
gogiſches Scepter gef hwungen. Unfern von diefer Anftalt, die, 
halb Kloſter, halb Kaferne, fpäter — 1781 — als vom Raifer 
Jeſef zur Univerfität erhoben, den Namen der Hohen Karls— 
ſchule erhielt, unfern davon, jenfeit8 der heutigen Planie, 
war ım alten Scloffe vie „Ecole des Demoiſelles“ unter- 
gebracht, eine Art Seitenftüd zu der Akademie, geleitet von der 
Frau Oberftin von Seeger, der Gattin des Intendanten der 
Karlsſchule. 

Der Herzog begnügte ſich jedoch nicht damit, ſeinen Unter— 
thanen und der Welt das Schauſpiel eines zum Schulmeiſter im 
großen Stil gewordenen Fürſten zu geben. Es war in ihm ein 
ſtarler Zug vom Alkibiades. Die Leute ſollten von ihm ſprechen, 
um jeden Preis. Daher denn aud) jene beifptellofe Ueberraſchung, 
welde ven guten Altwirtembergern am 11. Yebruar 1778, dem 
fünfzigften Geburtstage Karls, zu theil ward. An diefem Tage 
wurde von allen Kanzeln des Landes ein herzogliches Reſkript 
verlefen, worin der Fürft förmlich Reu und Leid machte. Er jet, 
hieß es in diefem merkwürdigen Erlaß unter anderem, nur ein 
Menih und derohalben von dem Grade der Vollkommenheit be- 
fändig weit entfernt geblieben. So hätte es denn nicht anders 
jein fönnen, als daß theils aus angeborener menſchlicher Schwach⸗ 
beit, theils aus nicht genugfamer Kenntniß und fonftigen Um— 
ftänden viele Ereignifje fich ergeben, die, wenn fie nicht gefchehen, 
wohl für jego und das fünftige eine andere Wendung genommen 
hätten. Er, der Herzog, betrachte den heutigen Tag als die zweite 
Periode feines Lebens, als ihm von Gott gefchenkt zu dem Zwede, 
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als wahrer Landesvater für feine getreuen Unterthanen zu forgen, 
auf daß e8 Wirtemberg wohl gebe. 

Man würde fehlgreifen, wollte man diefe von der Kanzel 
verfündigte Zerknirſchung Karls für eine pure Komödie anjehen. 
In diefem Manne miſchte ſich großes und Heines, hohes und 
(äppifches gar jeltfam. Er beabfichtigte mit dem erwähnten Re- 
ſtript gutes, Feine Frage; aber daß ihn dabei die VBorftellung einer 
tbeatralifchen Wirkung, eines Operneffefts gefitelt habe, ift eben= 
falls unzweifelhaft. Im übrigen ftand er jeßt unter dem dauernden 
und heilfamen Einfluß der Gräfin von Hohenheim. Er erhob nad) 
dem Tode feiner Gemahlin, der bayreuther Pringeffin, das geliebte 
Franzele förmlich zu feiner Fran. Franzista’8 Gebaren bei der Ka— 
taftrophe Schubarts war unftreitig das tadelnswerthefter Rachſucht. 
Wie hätte fie jonft der Einferkerung des Unglüdlihen beimohnen 
mögen? Aber man darf aud) nicht vergefien, daß der fynifche 
Spötter ihr weibliches Gefühl tief verletst hatte. Alles in allem 
hat die Gräfin von Hohenheim ficher viel gutes geftiftet und noch 
mehr böfes verhindert. Sie wird wohl fo ziemlich die einzige 
fürftlihe Maitreffe fein, an deren Andenken fein Fluch, wohl 
aber Segen haftet, eine weiße Krähe alfo, wofern diefe Ver— 
gleihung eine nicht zu ungalante ift. 

Franziska unterftügte die erwachende Neigung des Herzogs 
zu ländlicher Stille und Zurüdgezogenheit. Karl hätte diefer 
zwar auf feiner Solitude froh werden können, allein feine Bau— 
(uft war noch lange nicht gefättigt. Er wollte fi) auf vem Gar— 
benhof, einer unweit von Stuttgart auf der Höhe der Filder 
gelegenen umfangreihen Domäne, welde im Mittelalter dem 
Geſchlechte der Bombafte von Hohenheim gehört hatte, ein Land— 


haus bauen. Aber wie gewöhnlich ging auch hier feine anfangs 
beſcheidene Abficht bald ins weite und große. Aus dem Land- 
baufe wurde ein prächtiger Palaft, deſſen Fenſter eine herrliche 
Ausfiht auf den Bergzug der ſchwäbiſchen Alp gewähren. Neben 
gebäude erhoben ſich rings und das Ganze ſchloß ein umfang- 
reicher Parf ein voll der Eunftreichften Anlagen und Waſſerwerke. 
Dieſe Stätte, heute eine landwirthſchaftliche Anftalt von euro= 
päifhem Rufe beherbergend, ward der Lieblingsanfenthalt des 
Fürften und blieb es bis zu feinem Tode. Bon hier aus regierte 
er, bier pflanzte er, der wirtembergifchen Landwirthſchaft manche 
vortreffliche Anregung gebend, und hier vergnügte er ſich daneben 
mit feinem Franzele an ländlichen Feften. Kam er nad) Stutt- 
gart, jo verbrachte er feine meifte Zeit in der Afademie. Droben 
in Hohenheim wurde es allmälig ftill und immer ftiller um ven 
alternden Fürften her, der zumeift nicht in den prachtvollen Ge— 
mädern des Schlofjes, jondern in den gevrüdten Zimmern des 
Wirtbichaftsgebäudes zu wohnen liebte. Für gewöhnlich war 
Prunf und Glanz ganz verbannt; nur ein Heiner Kreis von Er- 
wählten hatte Zutritt. Es war da mehr die Haushaltung eines 
reihen Gutsbefigers als der Hofhalt eines fouveränen Fürften. 
Der Philofoph von Sansfouci mochte ihm vorſchweben, wenn er 
fih für den Philofophen von Hohenheim angefehen wifjen wollte. 
Aber verglich man fein jetiges Walten mit feinem früheren 
Schalten, fo fonnte man den Anſpruch auf Philofophenthum 
einigermaßen begründet finden. 


III —N 


Bweites Kapitel. 


Der Lefer mat die Bekanntſchaſt eines Herkules, eines Dalmaten umd 

eines Birginierd. — Eine väterliche Schrulle. — La Turbinella. — Ko- 

miſche Epiphanie eined angehenden Tragifers. — Die „Räuber“. — 
Ein flatterndes Gürtelband. 


An einem Imden Märztage des Jahres 1782 war in Stutt- 
gart die Wachtparade zur gewohnten Stunde aufgezogen, batte 
aber verhältnigmäßig nur wenige Zuſchauer angezogen; denn fie 
bot lange nicht mehr den prächtigen Anblid von ehemals, wo ver 
Herzog jelbft nie verfehlt hatte, mit einem glänzenden militärifchen 
‚ Gefolge bei dem Schaufpiel zu erjcheinen. Die. aufgezogene 
Mannſchaft, ein paar Kompagnien vom Grenadierbataillon Auge 
mit ihren Trommlern und Pfeifern, fennzeichnete ſich ſchon durch 
die Dürftigfeit ihrer Uniformirung als ein beifeite geftelltes Spiel- 
zeug der fürftlihen Yaune. Der Schlofplaß, früher zu dieſer 
Stunde vom bunteften Gewühl erfüllt, ſah jetzt ziemlich leer und 
öde aus. Bon höheren Offizieren war nur erfchienen, wer gerade 
mußte, und dem General Auge, welcher wor der Fronte vie 
Rapporte der ab- und zugehenden Offiziere entgegennahm, konnte 
man deutlich anſehen, daß er mit feinen Gedanken mehr bei dem 


119 


gutbejeßten Mittagstifch verweilte, welcher ihn zu Haufe erwartete, 
als bei den langweilig ftereotypen Meldungen, die ihm gemadht 
wurden. 

Die Aermlichkeit der Scene ſchien einen Fremden von mitt: 
leren Jahren, welcher mit zwei jüngeren Begleitern am Ausgange 
des Kanzleibogens ftand, nicht wenig zu frappiven. Seine dunfeln 
Augen voll Geift und voll Raſtloſigkeit ſchweiften über die fteifen 
Linien der Soldaten hinweg nad den Fenftern des alten Schlofjes, 
als erwartete er von dorther irgend eine Unterbrechung des ein- 
tönigen Schaufpield. Er war ein Mann von hoher Statur, ge- 
baut wie ein Herkules. Zu der Kühnheit jeiner Züge, welche 
ein paar Podennarben feineswegs entftellten, ftimmte jein ſüd— 
licher, faft afrikaniſcher Teint ganz gut. Er trug den reichen 
Anzug eines Weltmannd von damals mit einer gewiſſen vor— 
nehmen Nachläſſigkeit, die aber einem ſchärferen Beobachter leicht 
als nicht ganz ungefünftelt hätte erſcheinen können. Seine Be- 
wegungen waren raſch und zeugten davon, daß in dieſem gewal- 
tigen Körper heftige Leidenſchaften hauf'ten. 

Der eine jeiner Begleiter war ein blutjunger Yeutnant in 
der Uniform des herzoglihen Jägerkorps. Der jharfe Schnitt 
feines Gefichts und die gelbliche Farbe deſſelben veuteten eben- 
falls auf einen ſüdlichen Urſprung. Dagegen war die dritte Per- 
fon diejer Zufhauergruppe ein Germane jeder Zoll, eine ſchlanke, 
ebenmäßig gebaute Geftalt in der erften Blüthe des Mannes- 
alters. Lichtbraune Haare kräuſelten fi über ver gediegen 
geformten Stirne des jungen Mannes, unter welcher blaue Augen 
mit dem Ausdrude ruhigen Muthes hervorblidten. Damit har- 
monirte fein gebräuntes Geficht, deffen linke Wange die vernarkte 


Spur einer nicht unbedeutenden Hiebwunde zeigte. Auch abgejehen 
davon, hätte man jagen mögen, der junge Mann müſſe ſchon in 
Gefechten geftanden haben, fo ungezwungen ficher, frei und franf 
war feine Haltung. Sein friedlicher Anzug ſchien diefer Annahme 
freilich zu widerſprechen. Es war ein ganz einfacher, ciwiler, und 
doch ungewöhnlicher. Er beftand weder aus den bunten Stoffen 
der eleganten Mänmertoilette, noch ähnelte er der Genietradht 
jener Tage, wie fie Goethe's Werther in Aufnahme gebracht hatte. 
Der junge Mann war von der Werthermode der hellblauen Frad- 
röde, Weiten und Beinkleiver von weißem Kanevas mit Stulp- 
fitefeln offenbar gar nicht berührt. Seine Tracht verrieth in ihrer 
Einfachheit der Farben und des Schnittes jene puritanifche 
Bürgerlichfeit, womit der große Franklin, al8 er an den franzd- 
fiihen Hof gefommen, um für die junge Republif jenfeits des 
Oceans den Beiftand Frankreichs zu erwirken, auf den Prome- 
naden von Berfailles zuerft Erftaunen und dann nahahmenden 
Beifall hervorgerufen hatte. Auch die Frifur war von demo- 
kratiſcher Simpficität. Von Puder unberührt, zeigte das Haar 
des jungen Mannes feine natürlihe Farbe und war im Naden 
in einen fchlichten Zopf gebunden. Den Zopf hatte die Erklärung 
der Menſchenrechte drüben in der neuen Welt nody nicht ab» 
geſchnitten. Erſt die franzöfifche Revolution follte dieſes tatariſche 
Anhängfel befeitigen, zur gleihen Zeit, als das Meſſer der 
Guillotine neben den Zöpfen auch Köpfe abfchnitt und darunter 
Ihönfte und befte, 

Wie im Anzug, bildete der junge Mann in feiner ganzen 
Erſcheinung einen großen Gegenfag zu dem blatternarbigen, 
berfulifchen Stuger, neben weldhem er ftand. Wie in diefem 
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etwas ausgeprägt abenteuerliches, jo war in ihm etwas aus- 
geprägt tüchtiges, jolives. Seine zurüdhaltende, in fi gefaßte 
Miene verrieth, daß der Ernft des Lebens frühzeitig ihm nabe- 
getreten. Man hätte bei oberflächlihem Betrachten jeiner Züge 
und feines Gebarens glauben mögen, die ſchwärmeriſche Strömung 
der Zeit, welche nicht allein die deutſche, fondern die europäiſche 
Jugend in den fiebziger und achtziger Yahren des vorigen Jahr— 
bunderts erfaßt hatte, jei an diefem jungen Dann wirkungslos 
verübergegangen. Und doch war da um feinen Mund ein weicher 
Zug, welcher einen Phyfiognomiter wie Lavater hätte zu der 
Behauptung verführen fönnen, der junge Mann habe einer Zeit- 
ftimmung, weldye der goethe' ſche Roman für alle Zeiten künſtleriſch 
firirt hat, entweder feinen Tribut ſchon entrichtet oder aber er 
werde denjelben fünftig noch bezahlen. 

Die Unterhaltung zwifchen den drei Herren wurde in 
franzöfifher Sprache geführt, welche aber feinem von ihnen jo 
recht von der Zunge floß. Der Herkules und der junge Offizier 
ließen jehr merfbar den italifchen, ihr Gefährte ließ nicht weniger 
deutlich den englifchen Afcent durchklingen. 

„Mein lieber Graf‘, fagte der Herkules, mit dem reichen 
Behänge feiner zwei Uhren fpielend, „Da traue noch einer dem 
Hörenfagen! In Paris und am Rhein hörte ich die merkwürdig— 
ften Geſchichten von der Soldatenpradyt Des Herzogs von Wirtem- 
berg und nun habe ich feit meinem Hierfein gerade das Gegentheil 
davon bemerft. Kann man etwas ärmlicheres fehen als dieſe 
armen Teufel da in ihren abgejchabten Uniformen, die ihnen 
überall zu kurz oder zu lang find? Und dann — id} bedaure, 
das vor den Ohren eines herzoglichen Offiziere fagen zu müffen — 





jheinen dieſe Helden jeden Fremden ohne weiteres für einen 
Feind anzufehen, dem fie zwar nicht mit dem Bajonert, wohl 
aber mit Betteln zu Yeibe gehen. Auf dieſe Art bin ich ſchon 
häufig in den Straßen der Stadt angefochten worden — id 
bitte taufendmal um Entſchuldigung.“ 

„Bemühen Sie ſich nicht, Herr Chevalier‘, entgegnete der 
junge Graf Zuccato, welcher, aus dem venetianifhen Dalmatien 
ftammend, vor wenigen Monaten mit dem Patent eines Yäger- 
leutnants aus der herzoglichen Milttärafademie entlajjen worden 
war. „Die Armfäligkeit unjerer militäriſchen Zuftänvde ift jo 
offenkundig, daß da fein Vertufchen hilft. Aber was wollen Sie? 
Sie hätten müfjen ein halbes oder lieber noch ein ganzes Dutzend 
Jahre früher nad Stuttgart kommen, wenn Ihnen daran lag, 
die milttärifche Herrlichkeit des Herzogs zu ſehen. Jetzt ift es mit 
diejer Paffion vorbei, grümdlich vorbei. Sereniffimus gerubt jet, 
den Pädagogen und Gärtner zu machen, und wir Soldaten 
haben Ruhe.“ 

„Sie ſprechen ziemlich leichthin von Ihrem Souverän und 
von Ihrem Stand, mein lieber Graf“, meinte der Herkules 
lachend. 

„SH? Bah! Es war der Wille meines Baterd, daß 
ich auf dieſer verhenferten Militärafademie erzogen werde, wie 
er ſich ausprüdte, und e8 ift fein Wille, daf ich ein paar Jahre 
in einer wirtembergijchen Offizierduniform herumlaufe. Die 
Herren Väter haben zuweilen wunderlihe Schrullen im Kopf, 
wiffen Sie? Ich, als gehorfamer Sohn, füge mich Diefer 
Schrulle. Später foll ich reifen und die Welt jehen. Bis dahin 
ift es mir ganz recht, daß der Herzog die frühere Liebhaberei 
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aufgegeben hat. Das macht uns den Dienſt leicht und verſchafft 
uns Zeit zu amüſanteren Beſchäftigungen.“ 

So ſprechend reckte ſich das ſchmächtige Kerlchen, rückte ſich 
den Halskragen zurecht, lächelte pfiffig und bemühte ſich ungemein, 
wie ein vollendeter oder wenigſtens wie ein angehender Roue 
auszujehen. 

Der Chevalier verbiß ein Yächeln und wandte fi an ven 
einfach gefleiveten Gentleman an feiner andern Seite mit den 
Borten: 

„Mein Herr Birginier, empört e8 Ihre Ernfthaftigkeit nicht, 
unjern jungen Freund bier jo leichtfertig fprechen zu hören?“ 

„Wie?“ verjegte ver Angerevete. 

„Ab“, fagte der Herkules, „ich jehe, Sie waren be- 
Ihäftigt, die Scheiben an den Fenftern des Schlofjes zu zählen, 
und haben darob unfer Geſpräch überhört.‘ 

Dann beugte er fi zu dem Ohre des jungen Amerifaners 
und flüfterte: 

„Ist die Göttin erſchienen?“ 

Der Virginier bemeifterte raſch eine leichte Verwirrung und 
entgegnete ruhigen Tones: 

„Welche Göttin ?“ 

„za Turbinella.“ 

„Eine wunderliche Vermehrung der Namen des Olymps!“ 

„Freilich. Aber ver Name paßt zu feinem Gegenftande. 
Das werden Sie zugeben.‘ 

„Ich? Ich kenne die Dame fo zu fagen bloß vom Hören- 
jagen.“ 

„Doch wohl aud vom Geſicht, follte ih meinen. Ich glaube 
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mid) nicht zu irren, wenn ic bemerft zu haben meine, daß Sie 
auf der letzten Redoute von Ihren Augen einen fehr angeftrengten 
Gebrauch machten.“ 

„Mund wenn? Dan bat die Augen doch wohl zum Sehen?‘ 

„Gewiß, aber die Zunge hat man, um damit zu reden.“ 

„Sie meinen“ — 

„Ich meine, daß mir ein gewiffer Herr von jenfeits 
des Meeres in Bälde eine gewiffe Wette zu bezahlen haben 
werde.“ 

Der Virginier machte eine kurze heftige Bewegung, man 
wußte nicht recht des Unglaubens oder der Verachtung. 

„Sie ſcheinen Ihrer Sache ſehr gewiß zu ſein, Herr 
Chevalier“, ſagte er dann, nicht ohne eine gewiſſe Schärfe der 
Betonung. 

„Ich verlaſſe mich auf die Kabbala, mein lieber Herr 
Raleigh. Mein Orakel betrügt mich ſelten und Sie ſollen ſogleich 
in den Stand geſetzt werden, über die Verläßlichkeit deſſelben zu 
urtheilen.“ 

„Wie ſo, mein Herr?“ | 

„Es hat mir angekündigt, daß wir unfere Göttin zu Gefichte 
befommen jollten, bevor das Ding da, was man eine Wacht— 
parade zu nennen beliebt, zu Ende ginge.‘ 

„Wirklich? 

„Ihr fpottender Ton ift übel angebracht, corpo di Bacco! 
— Erheben Sie gefälligft die Augen — dorthin, zum legten 
Fenſter der zweiten Enfilade des Schloffes, linf3 von dem großen 
runden Eckthurm.“ 

Ein balbunterbrüdter unartikulirter Laut fam von den 
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Lippen des jungen Mannes, welchen der Herkules Herr Raleigh 
genannt hatte. 


An dem bezeichneten Fenſter, deſſen einer Flügel halb 
geöffnet war, ftand ein junges Mädchen, deſſen Schönheit, 
foweit die Entfernung ein Urtheil geftattete, eine ungewöhnliche 
fein mußte. Da die Schöne barhaupt ging, ſah man ein üppiges 
Haar, deſſen Rabenfhwärze nicht von Puder befledt war, und 
ein großes ſtralenwerfendes Augenpaar, welches eine Sekunde 
lang forfchend über den Plag ftreifte. Dann fenfte es ſich feft 
auf einen Punkt veffelben, welcher aber nicht der war, wo Der 
Chevalier und Raleigh ftanden. 

„Seht mal die Turbinellal“ ſagte ver Graf Zuccato, 
welcher beifeite getreten, einen Belannten zu begrüßen, und 
jegt zurüdtem. „Wie fhön fie ift! Ich glaube, id) würde 
mid um einen zärtlihen Blick von ihr noch für ein ganzes Jahr 
in die verwünfchte Akademie einjperren laſſen.“ 

Raleigh ftand mit untergejchlagenen Armen und bemühte 
ſich, jehr gleihmüthig auszujehen. 

Der Herkules verfolgte mit den Augen die Richtung, welche 
die Blide ver Dame genommen, und feine Brauen zogen fich 
zuerft finfter zufammen. Dann aber glättete ſich feine Stirne 
raſch wieder und er fagte mit Yachen zu feinen Begleitern: 

„Sehen Sie doc, meine Herren, das ungeheuerliche Ding, 
nach welhem La Turbinella ausfhaut. Sie ſcheint an Karika— 
turen Gefhmad zu finden.“ 

Und er deutete auf die Gruppe von Offizieren, welche um 
den General Auge verfammelt war. 
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Es gab dort wirklich etwas, was Heiterfeit erregen fonnte, 
etwas, was wie eine Karikatur ausfah. 

Das war ein junger, ungewöhnlic langer „Regimentsfeld- 
ſcher“, welder in fteiffter, das heißt unbehilflichfter Parade— 
haltung auf den General zuging oder vielmehr zuftapfte, um 
einen Rapport abzugeben. 

Er fah komisch aus, fürwahr, eingepreft in die Uniform 
nad altem preußiſchem Schnitt, die namentlich bei den Herren 
Regimentsfelvfherern fteif und abgefhmadt war. Der lange 
Hals des jungen Mannes war unbeweglich in eine roßhaarene 
Kravatte eingezwängt. An jever Seite des Gefichtes hatte er 
drei ftarre vergipfte Rollen, welche ſogenannte Taubenflügel vor- 
ftellten. Sein fleiner Milttärhut bevedte kaum den Kopfwirbel, 
in deffen Nähe ein langer, dider Zopf gepflanzt war. Sehr 
merkwirdig war auch das Fußwerk. Durd die dide Filzunter- 
fage der weißen Gamafchen waren feine Beine, zwei Cylindern 
gleich, von einem größeren Durchmefjer als die in Inappe Hofen 
gepreßten Scenfel. Im diefen Gamaſchen, die ohnehin mit 
Schuhwichſe jehr befledt waren, bewegte er fi, weil er die 
Kniee nicht recht biegen Fonnte, wie ein Stord). 

„Hilf Himmel“, fagte der Chevalier, „welh ein 
Adonis!“ 

„Wen meinen Sie?“ fragte der junge Offizier. 

„Nun, die Vogelſcheuche dort. Ich habe ſelten etwas ſo 
Groteſkes geſehen.“ 

„Pardon, mein lieber Landsmann. Ich muß Sie bitten, 
mit mehr Refpeft von meinem Freunde, dem Doktor Schiller, 
zu reden. Allerdings fieht er verteufelt fhnurrig aus in feiner 
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dienftlihen Erſcheinung, über die unter feinen Freunden ſchon 
die tollften Wige losgelaſſen wurden. Aber, mein Herr, ich 
fage Ihnen, er hat unter feiner fchauerlichen Frifur mehr, viel 
mehr Geift, als wir andern alle auf diefem Plate zufammen.‘ 

„Der?“ 

„Allerdings. Haben Sie nicht von der neuen Tragödie 
gehört, welche vermalen das Publikum aller deutſchen Länder in 
Aufruhr bringt?“ 

„Richt daß ich wüßte.‘ 

„Wie, Sie follten nichts von den ‚Räubern‘ gehört haben 
und famen dody vom Rhein her?‘ 

„Räuber? Räuber? — Warten Sie! Ja — id) meine 
mich zu erinnern, daß id an den Wirthstafeln in Mainz und 
Mannheim davon reden hörte. 

„Ja, in Mannheim wurde das gigantifche Stück zuerft 
aufgeführt, am dreizehnten Januar dieſes Jahres. Die ganze 
Akademie wollte hin, denn Sie müfjen wiſſen, daß Schiller die 
‚Räuber‘ noch als Zögling diejer Anftalt gevichtet hat und daß 
in dem Werfe mehr als einer feiner Afademiegenofjen abfonterfeit 
ift. Aber feiner von ung erhielt Urlaub und der Dichter jelbft 
mußte heimlich nach Mannheim gehen, um fein Erftlingswerf in 
Scene gehen zu fehen. Iſt das nicht ſchändlich? Die purfte 
Iyrannei! Aber Schiller erhielt glänzende Satisfaftion, denn 
das Etüd machte Furore. Der prächtige Menſch, als er es 
ſchrieb, fagte zu und: ‚Wir wollen ein Bud, machen, das abfolut 
durch den Henfer verbrannt werden muß.‘ Das zwar ift bislang 
noch nicht gefhehen, kann aber wohl noch kommen; denn unfere 
alten Berrüden und die Schreibersfnecdhte find wüthend darüber, 
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während alle die andern Leute darüber entzüdt find. Schade, 
daß Sie nicht deutſch verftehen! Ste müßten das Stüd leſen, 
denn es ift aud gedruckt. Da ift alles Glut und Leben und 
Leidenſchaft, Wahrheit, Empörung gegen unfer infames, tinten- 
flexendes Säkulum, Römermuth, Feuer und Flamme! Der 
Schiller ift ein Prachteremplar von Kerl, er ift ein Titan, ganz 
ein Titan!‘ 

„Ihre freundſchaftliche Begeifterung macht Ihnen Ehre, 
mein lieber Landsmann. Aber geht fie nicht zu weit? Der 
Menſch da ein Poet? Sehen Sie, gerade wäre er ums Haar 
über jeine eigenen Elefantenfühe geftolpert.‘ 

„Ad was, was thut das? Der Schiller ift der befte und 
genialfte und liebenswürdigfte Menjch unter der Sonne. Was 
fann er dafür, daß ihn der Herzog in diefe verhenferte Feld— 
jchereruniform gezwungen bat? Wenn Sie übrigens meinem 
Urtheil über die ‚Räuber‘ nicht trauen, jo fragen Sie Herrn 
Raleigh, welcher der erften Aufführung des Stüdes in Mann- 
heim angewohnt und bei diefer Gelegenheit Schillers Belannt- 
Ihaft gemacht hat.“ 

„Iſt es fo, Herr Raleigh?“ 

„Ja“, erwiderte der Gefragte in ſeiner ruhigen Weiſe. 
„Die ‚Räuber‘ find, ſoweit mir ein Urtheil zuſteht, ein wilder 
Erftling, der an die Erftlinge des großen Shaffpeare erinnert —“ 

„Shakſpeare?“ fiel ver Chevalier mit mitleidigem Adhfel- 
zuden ein. „Ich erinnere mid noch mit Vergnügen der 
Stunde, wo id) die Ehre hatte, in Ferney den göttlichen Voltaire 
über diefen britifchen Neimer ſich luftig machen zu hören. Er 
nannte denjelben einen betrunfenen Wilden.“ 
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„Entſchuldigen Sie, mein Herr, wenn Voltaire dies that, 
jo bewies er damit, daß er den Shaffpeare entweder nicht fannte 
oder nicht werftand. Ich babe einen in folden Dingen völlig 
fompetenten Mann jagen hören, felbft in dem unbedeutendſten 
ſhakſpeare ſchen Stüde ſei immer noch mehr wahre Poefie als in 
ſämmtlichen Trauerſpielen Corneille's, Racine's und Voltaire's 
zuſammengenommen.“ 

„Gewiß, ſo iſt es“, bekräftigte der junge Jägeroffizier mit 
dem vorlauten Weſen ſeines Alters. „Sie müſſen wiſſen, Herr 
Chevalier, wir Poeten von der Akademie — Verzeihung, id) 
vergaß Ihmen zu jagen, daß auch ich mich erfühne, zumeilen 
einen Streifzug auf den Parnaß zu machen — ja, wir Poeten 
von der Afademie, wir find ſammt und ſonders eingefleifchte 
Shafjpeareaner. Zu Anfang, als uns der gute Profefjor Abel 
mit dem großen Briten befannt machte, wollten uns feine Werke 
nicht recht munden. Das machte, wir verftanden fie nicht. Aber 
mit vem Berftändniß kam auch die Bewunderung. Einige von 
ung machten fi auch ans Englifche, um den Meifter nicht bloß 
in der wieland’schen Ueberjegung lejen zu fünnen. Dabei leiftete 
ung der gute Georg, unferes Freundes Raleigh Bruder, welcher 
viel zu früh zum Orkus hinab mußte, der arme Junge! feine 
liebenswürdigen Dienfte. Ya, was wollte id) jagen? Richtig, 
nur das, daß der Genius Shafjpeare’3 den unſeres Schiller 
geweckt hat, und, bei Falſtaffs Bauch! ich meine, der alte William 
müſſe fih in Elyfium nicht fchledht darüber freuen, daß ihm 
endlich ein Nachfolger erftanden.‘ 

Ein leichtes Lächeln des Spottes umjfpielte die Lippen des 


Chevaliers bei Diefer jugendlichen Erpeftoration. Aber er war 
Scherr, Rovellenbud. I. 9 
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zu ſehr Weltmann, um ſich weiter in einen ernſthaften Streit 
einzulaſſen, und begnügte ſich, zu ſagen: 

„Mein lieber Graf, ich fürchte faſt, Sie haben ſo lange in 
dieſem deutſchen Nebellande gelebt, daß Sie den Geſchmack für die 
großen Meiſter unſeres ſonnigen Heimatlandes verloren. Was 
ſind alle die ungeheuerlichen nordiſchen Verſuche in der Poeſie, 
verglichen mit den Werken unſeres Petrarca, Arioſto, Taſſo?“ 

„Hm“, entgegnete der Jüngling eifrig, „nach den lang— 
weiligen Tifteleien Petrarca's ſehne ich mich keineswegs zurück. 
Arioſto, ja, auf den bin ich ſo ſtolz wie nur irgend ein Italiener. 
Aber Sie ſollten nicht ſo wegwerfend von der nordiſchen Poeſie 
ſprechen. In Deutſchland insbeſondere iſt ein ganz neuer Geiſt 
erwacht. Natur, Freiheit, Krieg der Unvernunft! iſt ſein Feld— 
geſchrei. Sie ſollten die Werke ſeiner Vorkämpfer kennen lernen, 
mein Herr. Klopſtock, Wieland, Leſſing, Bürger, Herder, Klinger 
Goethe und unſer Schiller —“ 

„Corpo di Baeco“, lachte der Chevalier, „ich habe ſchon an 
den Namen genug. Mas für barbarifche Laute! Wer wird in 
einem folhen Idiom dichten können? Wie ſehr hatte Kaifer Karl 
der Fünfte recht, als er jagte, Die deutſche Sprache ſei nur eine 
Sprade für Pferde.“ 

„Kaifer Karl hatte unrecht‘, ſagte Raleigh mit gemefjenem 
Ernft, „und ich muß Sie bitten, mein Herr, zu beadten, daß 
ich ein halber Deutfcher bin. Die deutihe Sprade ift Die meiner 
Mutter.‘ 

„Pardon“, erwiderte der Chevalier artig; „wäre mir diefer 
Umftand befannt geweſen, fo hätte ich es ſicherlich unterlaffen, 
den alten Kaifer Karl zu citiren. Aber wir find von unferem 
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Gefprähsgegenftande ganz abgefommen. Wir fprachen von dem 
Trauerfpiel des merkwürdig ausfehenden Herm dort — wie 
heißt er doch? Sie haben das Stüd gefehen, Herr Raleigh?“ 

„sa, und einen höchſt bedeutenden Eindruck habe ich davon 
empfangen.“ 

„Bitte, jagen Sie mir davon etwas mehr. Ich bilde mir 
zeitweife ein, ebenfalls ein Stüd von einem Poeten zu fein, und 
daher intereffirt mich alles Derartige.‘ 

„Sie werden mich, ohne das Stüd jelbft zu fennen, faum 
verfiehen. Man muß die Blite felber flammen, die Donner 
felber rollen gehört haben, um die Wirkung eines Gemitters 
nadhempfinden zu fünnen. Ich hatte auf meiner Reife von 
Paris hierher in Mannheim einen Rafttag gemacht. Durdy die 
Strafen der freundlihen Stadt fchlendernd, jah ih an den 
Saffeneden und Brunnenröhren einen Theaterzettel angeflebt, 
welcher anfündigte, daß am Abend aufgeführt werden follten ‚Die 
Räuber‘, ein Trauerfpiel von Schiller. Stüd und BVerfaffer 
waren mir ganz unbefannt, aber auf meiner Fahrt rheinaufwärts 
hatte ih va und dort von dem mannheimer Theater als einem 
vortrefflichen reden gehört. Es ftände, hieß e8, unter.der aus. 
gezeichneten Yeitung des Freiherrn von Dalberg und bedeutende 
Künftler, ein Iffland, Boef, Beil und Bed, widmeten dieſer 
Bühne ihr Talent. Da gerade diefe Schaufpieler auf dem 
Theaterzettel als die Inhaber ver Hauptrollen bezeichnet waren, 
beſchloß ih das Stüd zu ſehen. Es war aber nichts leichtes, 
einen erträglihen Pla zu bekommen. Die Ankündigung der 
Aufführung hatte in der ganzen Gegend Senfation gemadt. Aus 
Heidelberg, Darmftadt, Frankfurt, Worms, Mainz und Speyer 
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waren die Leute zu Roß und Wagen berbeigeftrömt, um vie 
Dichtung in Scene gehen zu fehen, welche, wie mir ein gefälliger 
Nachbar mittheilte, im vorigen Sommer zu Stuttgart im Drud 
erſchienen war. Die drei erften Akte machten feine große Wirkung 
auf dag gedrängt volle Haus. Man mußte fi erft an dieſe 
titanenhaften Gedanken, diefe gigantifchen Empfindungen, aus- 
gebrüdt in einer Sprade, die wie eim entfejfelter Bergſtrom 
einherbrauf'te, gewöhnen, um dieſe eleftrifchen Schläge einer 
Fraftgenialifchen, über alle fonventionellen Schranfen fühn hinweg⸗ 
fpringenden Unbänpdigfeit jo recht auf ſich wirken zu laffen. Was 
mich betrifft, jo fing ich an zu begreifen, was mit den Ausdrücken 
Kraftgenie und Sturm und Drang, welche ich fürzlich am Rhein 
fo oft vernommen, gemeint jei. Das Stüd riß in jeinem Yort- 
gang die Zufhauermenge mit ſich fort, ein tojender Wirbelwind, 
dem nicht zu widerftehen war. Alles laufchte mit einer athemlofen 
Spannung, die nur zuweilen von wilden Beifallsruf unterbrochen 
wurde. Das Stüd fam mir vor wie ein Löwe, der mit majeftä- 
tifchem Gebrülle gegen das Gitter feines Käfigs anfpringt. 
Mein Nachbar, in welchem ich nachher ven Buchhändler Schwan 
fennen lernte, machte mid) leife auf den Dichter aufmerkſam, der 
unerkannt unter dev Menge ftand und von deſſen Anwejenheit 
nur wenige wußten. Ich ſah, als der Beifall immer ftürmifcher, 
der Einvrud immer gewaltiger wurde, daß ein Blitz ftolzer 
‚Befriedigung über die mächtige Stirne des jungen Mannes hin— 
fuhr; ich jah ihn tief erfchlittert, wie wir andern alle es waren, 
in jener furchtbaren Scene, wo Iffland in der Rolle des Franz 
Moor die Höhe feiner Darftelungskunft erreichte, in jener Scene, 
wo er feinen Traum vom jüngften Gericht erzählte, um, vie 
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Yampe in der Hand, welche fein geifterhaft bleiches Geſicht be- 
(euchtete, am Ende wie zermalmt von der entfetlichen Bifion in 
fih zufammenzubredhen. Nach beendigter VBorftellung fpeifte der 
Dichter mit den Schaufpielern und mehreren Verehrern feiner 
Mufe zufammen. Durch Herm Schwans Gefälligfeit erhielt ich 
Zutritt zu der Gejellihaft und hatte die Ehre, die Belanntfchaft 
des Dichters und feines Freundes Peterfen zu machen, welder 
ihn nady Mannheim begleitet hatte. Es war ein herrliches Sym— 
pofion. Folgenden Tages machte ih mit Schiller und Peterfen 
die Reife hierher und ſeitdem bin ich fo glüdlich, ven Dichter der 
‚Räuber‘ meinen Freund nennen zu dürfen. Ihm fteht, wenn 
nicht alle Anzeichen täufchen, fiherlich eine große Zufunft bevor.‘ 
„Oh ganz gewiß!‘ rief der junge Offizier mit ſchöner Theil- 
nahme aus. „Der Schiller ift ein Prachtkerl, der alle andern 
niederbonnern wird. Aber jagen Sie doch, Herr Naleigh‘, 
fügte er weniger geräuſchvoll Hinzu, „war es bei jenem Sym— 
pofion, daß fih Schiller in die Margarethe Schwanin verliebte? 
Der Peterjen hat von jo was gemunfelt, will aber nicht mit der 
Sprade heraus und Schiller felbft Spricht gar nicht davon. Uns 
Alademiker intereffirt da8 Ding ungeheuer. Schiller war in die 
Turbinella verfchoffen, wie wir andern alle. Ob, was haben wir 
für Oden auf fie gemadt, Schiller freilich die pompofeften. Die 
Klatſchbaſen meinten, die Gedichte gingen auf Schillers Haus 
wirthin, die Hauptmännin Bifcher. Aber das ift dummes Zeug. 
Die Biſcherin ift ein ganz gutes Frauchen, aber wenn fie e8 aud) 
verfteht, den unübertrefflidften, einen wahrhaft kraftgeniafen 
Punſch und Kardinal zu braunen, fo ift fie doch fein Openftoff. 
Alſo, wie ift e8 mit der Schwanin?“ 
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„Da bin ich überfragt. Ich hatte damals in Mannheim 
nur Augen und Stun für Schiller ſelbſt und für fein Werf. Aber 
jehen Sie, die Parade ift zu Ende und da kommt der Dichter 
auf ung zu. Fragen Sie ihn jelbft.‘ 

Der Chevalier hatte des Gefpräches der beiden nicht mehr 
geachtet, ſondern feine Aufmerkſamkeit wieder dem Edfenfter am 
großen runden Thurme des Schloffes zugewendet. 

Die Schöne war noch dort, blicte jett, wie in Gedanken 
verloren, in die blaue Luft und ließ die Enven des langen rothen 
Bandes, womit fie ihr Hauskleid gegürtet hatte, ſpielend aus 
dem Fenfter flattern. 

„Sehen Sie das Bant, Herr Raleigh?“ fragte der Chevalier 
flüfternd. 

HDa 

„Was halten Sie davon? 

„Nichts.“ 

„Mit Unrecht. Das Flattern dieſes Bandes iſt ein Zeichen, 
daß ich unſere Wette zu zwei Dritttheilen gewonnen habe. Binnen 
heute und drei oder vier Tagen werde ich im Stande ſein, Ihnen 
mehr zu ſagen. Um es aber zu können, muß ich jetzt meinen 
Geſchäften nachgehen. Auf Wiederſehen, meine Herren.“ 

Er ging raſch über den Platz und Raleigh wollte es ſcheinen, 
der Mann grüße im Gehen mit einem eigenthümlichen Hut— 
ſchwenken zu dem Schloßfenſter empor. Bon dort verſchwand im 

nämlichen Augenblid Band und Dame, 
| Der Regimentsarzt Schiller trat grüßend zu jeinen beiden 
Freunden heran. 
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„So, jetzt wäre der Sklave für den Reſt des Tages fein 
eigener Herr!” jagte der Dichter, während er mit feinem Freunde 
Raleigh — der junge Zuccato hatte fi entfernt — die Stift: 
lirche entlang dem Marftplate zuging. 

Und er richtete ſich hoch auf und machte große Schritte, als 
dränge esihn, möglichft ſchnell aus der Stadtgegend wegzufommen, 
wo er jo oft einen Figuranten bei einem im feinen Augen unnügen 
Schaufpiel abgeben mußte. 

Der Deutſch-Amerikaner blickte ihn mit großer Theilnahme 
an umd jagte lächelnd: 

„Lieber Schiller, wenn ich dich jo ven Kopf aufwerfen und 
der Muttererde oder vielmehr dem Pflafter dieſer Reſidenz die 
Fußtritte fonveräner Beratung geben fehe, fällt mir ein, daß 


eine hiefige Dame diefer Tage zu mir gejagt, der Regiments— 
medikus Schiller trete einher, ald wäre der Herzog von Wirtem- 
berg der geringfte feiner Unterthanen.“ 

„Dummes Zeug!“ brummte der Dichter und fuhr fort mit 
langen Beinen vorwärts zu ftreben. 

Sie gingen über den Markt und bei der Brüde über Stutt- 
garts Hauptftrom, den nicht im beften Geruche ftehenden Nejen- 
bad), wollte fi) Raleigh verabjchieden, um linkshin nach dem 
damals ſehr fafhionablen Gafthofe zum Bären ſich zu wenden, 
wo er fein Quartier hatte. Schiller war jedod anderer 
Meinung. 

„Sieber William‘, fagte er, „ich habe dir nun ſchon fo oft die 
Ehre angethan, im Bären dein Gaft zu fein, daf du mir Revande 
ſchuldig biſt. Komm mit in meine Höhle. Mein Stubenburfhe 
Kapff ift auf Wache und wir können alfo nad Herzenstuft 
plaudern, wozu wenigftens ich jehr aufgelegt bin. Ein ſybaritiſches 
Mahl kann ich dir allerdings nicht verfprechen, wohl aber ein 
ſpartaniſches. Auch muß, vermuth’ ich, noch 'ne Bouteille von 
dem halben Dugend da fein, welches mir der Hoven vorgeftern 
aus Ludwigsburg ſchickte.“ 

Die Einladung wurde ohne weiteres angenommen und die 
beiden Freunde gingen, ftatt die Brüde zu paffiren, rechts hinauf 
nad dem Heinen Graben, welcher heutzutage in die Eberharbs- 
ftraße umgewandelt ift. Dort beſaß damals der Profefjor Haug 
zwei Häufer, in deren einem er die meiften Räume an die 
dran Hauptmännin Bifcher vermiethet hatte. Diefe wiederum 
hatte Die vorräthigen Zimmer an Aftermiether abgegeben und 
eins derſelben hatte der Regimentsmedikus Schiller inne, gemein- 


Ihaftfih mit ‚feinem früheren Afademiegenofjen und jegigen 
Freunde Kapff, Leutnant im Gablenziſchen Infanterieregiment. 
Nun aber fage uns der fategorifche Imperativ, Daß wir ver⸗ 
pflichtet jeien, unfere zarten Leſerinnen vor einer miflichen Ueber— 
raſchung möglichft zu bewahren. Bevor wir fie nämlid in die 
Dichterklauſe führen, halten wir ihnen folgende kurze Rede: 
Sie, meine Zarten und Zarteften, verbinden mit dem 
Namen Schiller ſtets die Borftellung des Idealiſchen und zwar 
mit vollftem Recht. Denn fein Dichter gebietet in dem Grade 
wie er über jenen Zauber, welcher die Seele über das werfel- 
tägige und gemeine hoch emporträgt in vie Wetherregion der 
Ideale. Daher fommt es, daß Sie e8 lieben, Ihren Lieblings— 
Dichter — daß er das den deutjchen Frauen noch immer ei, ſetze 
ich fühn voraus — in ivealifchen Umgebungen zu denken. Aber, 
meine Berehrteften, im Jahre 1782 war Schiller noch der 
geniale Unband, welcher jo eben das wildflammende Meteor 
„Die Räuber” in die Welt geſchleudert hatte. Allerdings brad) 
die ihm angeborene vornehme Natur, jener einzige echte Arifto= 
fratismus, der des Geiftes, ſchon jett vielfady bei ihm durch, 
aber daneben war der junge Dichter doch ein armer Teufel von 
Regimentsfelvjherer, welher darauf angewiefen war, mit. einem 
monatlichen Einfommen von achtzehn Gulden fein Austommen. 
. zu beftreiten. Da nun das Einmaleins unwiderlegbar darthut, 
daß mit einer jolhen Einnahme ſich ſchlechterdings nicht jo en 
grand train [eben ließ, wie in unferen Tagen allenfalls ein lite- 
rariſcher Fabrifant und Spekulant in Paris oder ein verſemachen— 
der Lord in London thun fann, fo werden Sie, meine Zarteſten, 
es vielleicht unterlaffen, über die „Höhle“ unferes Dichters vie 
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Näschen zu rümpfen. Ich mache Sie ferner darauf aufmerffam, 
daß der Kreis, in welchem unfer Dichter zu der in Rede ftehenven 
Zeit fi) bewegte, ein fraftgenialifcher war, das heißt ein reis 
von jungen Männern, in welchem der jubjeftive Befreiungsprang 
ſtürmiſch nad Ausprud in adäquater Form rang. Dieſe Kraft: 
genies, welche die fiebziger und theilweife nod) Die achtziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts oder wenigftens die deutſche Literatur 
jener Zeit mit dem Tumult ihres Anfturms auf alle die Zwing— 
uris des Unfinns und der verrotteten Philifterei erfüllten, waren 
feine Glanzhandſchuhemenſchen, feine fühfamlichen Goldſchnitts— 
dichterlein. Sie waren nicht jalonfähig, im heutigen Sinne 
des Wortes, diefe „Stürmer und Dränger”. Sie waren wie 
braufender Moft, der in wilder Gährung nad Klärung rang. 
Wir würden uns daher einer ebenjo ſchweren als albernen Sünde 
gegen die Geſchichte ſchuldig machen, wollten wir unferem Dichter 
hier das Gebaren und die Redeweiſe anlügen, wie fie in Büchern 
daheim, die in unfern Mädchenpenfionen von heute beſonders 
beliebt find. Wir können nichts dafür, daß jene Zeit feine jo 
naturverlaffene, verbilvete und verlogene war wie unjere eigene. 

Der Dichter ſtieß die Thüre auf und ließ den Freund in 
ein Gemad) treten, dejjen burjchifofe Unordnung mit der gejucht 
eleganten in den Behaufungen unferer heutigen Genies durchaus 
feine Aehnlichkeit hatte. Ein großer Tiſch, zwei plumpe Bänte, 
an der Wand ein Fleines ärmliches Stehpult, worauf ein ſehr 
zerlefenes Eremplar von Klopftods „Oden“ lag, darüber ein 
jhmales Bücherbret mit wenigen Bänden, in einer alfovenarti- 
gen Vertiefung hinter einer jehr defekten jpanifchen Wand zwei 
jogenannte Felobetten, das war jo ziemlid das ganze Mobi— 
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liar ver „Höhle“. Ein Kleiderhafen an der Wand zeigte eine 
ſehr fragmentarifche Garderobe. In einem Winfel des Zimmers 
lag allerlei Schuh⸗ nnd Gamaſchenwerk aufgehäuft, in einem 
andern machte ſich eine jehr verwidelte Sammlung von leeren 
Bouteillen, Gläfern, Tellern, Kartoffeln, Tabakspfeifen und ver- 
gleichen mehr breit, in einem dritten brütete ein Ballen Drudpapier, 
zurüdgebliebene Eremplare der „Räuber“, welche ja der Berfafjer 
auf eigene Koften hatte druden lafjen müſſen. Ueber allen diefen 
Ihönen Saden laftete die ſchwere Atmojphäre von Tabaksrauch, 
der feineswegs nad) einer feinen Sorte roch. 

Und doch war in diefem Zimmer, wo Armuth und Sorg— 
lofigkeit mitjammen wirthichafteten, wieder etwas, das, nicht in 
beftimmte Worte zu faffen, dem für ſolche Wahrnehmungen 
Empfänglichen verrieth, es hauſe hier ein nicht gewöhnlicher 
Menſch. Nicht allein Jugend und Schönheit lafjen überall, wo 
fie weilen, Spuren ihres Zaubers zurüd, auch der Genius adelt 
durch jeine Berührung jelbft Das gemeinfte. 

Mit jenem Gaſt eingetreten, fuhr Schiller hinter die 
erwähnte jpanifche Wand und man hörte von dorther ein 
Geräuſch wie von einem Menſchen, welcher jeine Kleider haftig 
von ſich jchleudert. 

Kaleigh öffnete inzwifchen eins der zwei niedrigen Fenſter, 
um den Tabaksdunſt hinaus und die Frühlingsjonne herein zu 
laſſen. Dann jagte er, das Zimmer überblidend: 

‚Meiner Treu, lieber Freund, ic) glaube, die liebenswür— 
dige und eindringliche Predigt, welche ich dir deine trefflicdhe 
Mutter über den Tert Ordnung und Gauberfeit unlängft 
an diefer Stelle halten hörte, hat noch nicht jehr angejhlagen.‘ 
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Schiller brummte hinter der ſpaniſchen Wand etwas von 
einer verwünſchten Degenkoppel, welche dann mitſammt dem 
Degen zu Boden klirrte. Hierauf ließ er ſich verlauten: 

„Ich glaube faſt, du haft recht. Es war immer ein ſchweres 
Kreuz für meine gute Mutter, daß ich jo zu fagen gar fein 
Drgan für die Reinlichkeit habe. Ich vermuthe, dieſem Mangel 
wurde nicht dadurch abgeholfen, daß der fonfiscirte Kerl, der 
Inspektor Nieß, unfer Quälgeift in der Akademie, weißt du? 
mich meiner Unfauberfeit wegen jahrelang hudelte. Hol’ ihn der 
Zeufel! — Ih nahm zwar mal einen Anlauf, mid) auf die 
Eleganz zu verlegen, damals, ald die Turbinella — doch das 
gehört nicht hierher. Seither ift’8 wieder den alten Weg ge- 
gangen, um fo mehr, da mein Stubenburfh, der Kapff, auch 
fein Ordnungsgenie ift. — So, jetst bin id) endlich aus dem fteifen 
Malefizzeug herausgefhält und nun wollen wir fehen, was Küche 
und Keller der edlen Societät Kapff und Schiller aufzubringen 
vermögen.‘ 

Er kam hinter der ſpaniſchen Wand hervor, jehr zu feinem 
Bortheil verändert, denn er hatte mit dem Ordonnanzhut zugleich 
auch die Bergipfung feines Kopfes abgelegt. An die Stelle der 
Uniform war eine Art weiten Hausrods getreten, welcher, wenn 
auch an verſchiedenen Stellen ſchadhaft, ven Gliedern feines 
Trägers eine freiere Bewegung geftattete. Er war freilidy fein 
Adonis, der junge Dichter der „Räuber“, aber jetzt, nach Ent— 
fernung der felpfchererlihen VBermummung, auch in feinem 
Aeußeren eine intereffante Erſcheinung, ungelent zwar noch 
immer, aber nicht mehr barod. 

Ein Zeitgenofje von ihm, der ihn Damals täglich ſah, hat 
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mit liebevoller und doch nicht ſchmeichelnder Hand dieſes Portrait 
von ihm entworfen: 

Schiller war von langer, gerader Statur, lang geſpalten, 
langarmig, ſeine Bruſt heraus und gewölbt, ſein Hals ſehr lang. 
Sein Gebaren hatte etwas Steifes, ſeine Tournüre nicht die 
mindeſte Eleganz. Seine Stirne war breit, die Naſe dünn und 
fnorpelig, weiß von Farbe, in einem merklich ſcharfen Winkel 
vorjpringend, jehr gebogen und fpigig. Die rothen Augenbrauen 
über den tiefliegenden duntelgrauen Augen neigten fich bei der 
Nafenwurzel zufammen. Diefe Partie des Geſichts hatte jehr 
viel Ausprud und etwas parhetiiches. Der Mund war ebenfalls 
voll Ausprud, die Yippen waren dünn, die untere ragte von 
Natur etiwas hervor; es jchien aber, wenn Schiller mit Gefühl 
ſprach, als wenn die Begeifterung ihr diefe Richtung gegeben 
hätte, und fie vrüdte dann fehr viel Energie aus. Das Kinn | 
war ftark, die Wangen waren blaf, eher eingefallen als voll und 
ziemlich mit Sommerfproffen befäet. Der Kopf, mit bufchigem 
Haar von dunfelrother Farbe bejegt, war eher geiftermäßig als 
männlich, hatte aber viel Beveutendes und Energifches, auch in 
der Ruhe, und war ganz affeftvolle Sprade, wenn Schiller 
einer erhöhten Simmung Worte gab. 

Der Freund blickte den Dichter voll Theilnahme an und fagte: 

„Was ihr Leute in der alten Welt euch doch Mühe gebt, 
euch zu verkleiden! Mir ift oft, als wäre das ganze Yeben bier 
nur eine Verkleivung. Und das nennen fie Gefhmad, Ordon— 
nanz, Reglement und dergleichen mehr. Man erkennt erft, wie 
und was ihr eigentlich ſeid, wenn ihr die ewige Uniform ausge- 
zogen habt.‘ 
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„Die ewige Uniform — ja, das iſt der Jammer! Seid 
zehn Jahren preßt mich nun das verdammte Monturzeug! 
Erſt wurde ich von dem Herzog in der Akademie in die Uniform 
eines Juriſten in spe kommandirt, dann in die eines Mediziners, 
endlich in die eines armſäligen Feldſcherers. Aber ich habe das 
Kommandirtwerden herzlich ſatt, ſchon lange.“ 

„Das bezeugen deine ‚Räuber‘ laut genug.‘ 

„Wie jollten fie nicht? Das Stüd mußte ein wilder Proteft 
werden gegen den verhaften Zwang, ven ich fo viele Jahre 
hindurch erduldet. Glaub’ mir, Willtam, was auch die Narren 
über meinen Dichterftolz fafeln, ich täufche mich feineswegs über 
den Werth meines Erſtlings. Damals, als ver Beifall ver 
Menge im mannheimer Theater mich umtobte, that ich es einen 
Augenblid; aber feither hab’ id das Ding mit parteiloferen 
Augen geprüft und ich weiß jest, es ift nur ein roher Baftarr, 
gezeugt in der wilden Ehe des Genius mit der Subordi— 
nation.“ 

„In diefer Selbftkritik ift Wahrheit, feheint mir; aber trog- 
dem, lieber Freund, wollen wir nicht vergefien, daß man fagt, 
Baftarde feien meift tüchtigere Burfche als die legitimen Kinder. 
Du haft das Zeug in dir, beſſeres zu jchaffen, aber die ‚Räuber‘ 
werden bleiben.‘ 

„Sie werben bleiben, ja. Ich babe Selbftgefühl genug, 
mir zu jagen: es ift etwas dauerndes in dem Stüd, die Signatur 
ver Zeit, die ihm das Leben gab. Sie werben bleiben, als eine 
Ruriofität der deutfchen Piteratur. Dod da ftehen wir und 
Ihwagen, während wichtigeres zu thun iſt.“ 

Er ging zur Thüre, öffnete fie und rief hinaus: 
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„Kronenbitter, heda, Kronenbitter! — Schwerenoth! — 
Wo bat der Teufel wieder mal den Kerl?‘ 

„Hier, Herr Dofter, hier!” ließ ſich eine dünne, ſchrillende 
Stimme vom Hausflur her vernehmen und alfogleicdh fuhr ver 
Befiger diefer Stimme in das Zimmer herein, was auszuführen 
er unter der Thüre ſich gewaltig büden mußte. 

Es war eine wunderliche Figur. 

Des Mannes unmäßig lange, hagere, hölzerne Gliedmaßen 
ihienen vor den verjhiedenen Stüden feiner Grenadiermontur 
überall auf der Flucht zu fein, und zwar nicht ohne Grund, denn 
dieſe Montur war trauriges Flickwerk. Auf ſchmalen Schultern 
jaß dem Fourierſchützen Kronenbitter, welchen fi) der Negiments- 
arzt Schiller aus den zweihundertvierzig Grenadieren des Regi- 
ments Auge zum Aufwärter auserwählt hatte, ein enorm ' großer 
Kopf, auf welchen der Bers im Volfslied: 

Es ftand eine Linde im tiefen Thal, 

War unten breit,und oben fchmal — 
ganz genau paßte, denn die Form vefjelben war die eines Juder- 
hutes. Stirne, Augen, Nafe, Wangen und Kinn waren rein 
nur Nebenſachen in dem Gejicht, jo zu Jagen gar nicht der Rede 
wertb. Sie hatten nämlich feine Gelegenheit gehabt, zu natur— 
gemäßer Entwidelung zu gelangen, weil ein Ungeheuer von Mund 
ihnen allen Pla wegnahm. Diejer Mund reichte faft von einem 
Ohr zum andern und war mit einem Gebiffe verjehen, welches 
Stein und Bein zermalmen zu können jchien und recht lebensge— 
fährlich ausſah. Mit ver ungeſchlachten Riejenhaftigfeit der 
ganzen Erſcheinung fontraftirte das feine, dünne, weinerliche 
Stimmchen des Burſchen, deſſen Gefichtsausprud im übrigen 
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den echt nationalfhwäbhifhen Typus verrietb. Fourierſchütz 
Kronenbitter, dazumal in Stuttgart ein berühmter öffentlicher 
Charafter, mwenigftens foweit das Territorium der ſchiller'ſchen 
„Bande“ reichte, war in der That ein Urſchwabe, halb Schalk, 
halb „Latſche“ *). 

Der Kronenbitter ſtand gerade und ſteif wie ein Bolz vor 
ſeinem zeitweiligen Gebieter. 

„Mein Freund iſt bei mir zu Gaſt“, ſagte Schiller kurz. 
„Wir müſſen ein Mittageſſen haben.“ 

„Sehr wohl, Herr Dokter.“ 

„Auch eine Flaſche Wein.“ 

„Sehr wohl.“ 

„Schaff' alles herbei!“ 

„Sehr wohl.“ 

„Marſch! 

Der Kronenbitter rührte ſich nicht von der Stelle. 

„Nun, was ſoll's, du Kaliban? Wurſt, Kartoffelſalat und 
Brot holſt du im Ochſen. 's iſt ja nur ein paar Schritte hin. 
Eine Flaſche Wein muß noch da ſein.“ 

Der Kronenbitter ſchüttelte jo kummervoll das Zuderhut- 
haupt, daß Naleigh nur mit Mühe das Lachen verhielt. 

„Donner und Doria!“ fuhr der Dichter auf, „bat der 
Kapff rüdfichtslofer Weije die legte der hoven'ſchen Flajchen 
— da 





*) Diefer Provinzialifmus ift im Hochdeutſchen nicht wiederzugeben. 
Es gibt ohne Zweifel auch außerhalb Schwabens „Latjche‘‘. Aber um 
zu wiſſen, was ein echter und gerechter Latjche ift, muß man ll 
dings in Schwaben gelebt haben. 
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Der Fourierſchütz fchüttelte abermals das Haupt und ver- 
jegte bedächtig: 

„Der Herr Leutnant mußte, wie der Herr Dofter willen, 
beute jehr früh heraus. War wild, der Herr Leutnant, als er 
"Licht machen wollte und feinen Leuchter nicht fand. Suchte ih da 
nach einem. Dort ift er.‘ 

Er ftredte einen jeiner unendlichen Arme aus und wies mit 
einem unendlic langen Zeigefinger nach dem Tiſch, worauf eine 
leere Flaſche ftand, die einer halb herabgebrannten Talgferze zum 
Halter diente. 

„Die Flaſche ift leer, du Halunk!“ 

„sa“, entgegnete der Kronenbitter mit großer Gemüthsrube, 
„im der Dunkelheit hab’ ich ftatt einer leeren die volle Bonteille 
erwifcht, und meil der Herr Leutnant jo gar preffirt war und 
nad einem Leuchter ſchrie, ließ ich fie in der Geſchwindigleit 
ausrinnen.‘ 

„Ausrinnen, du Schurke?‘ 

„Sa“, fuhr der Fourierſchütz mit der dummpfiffigſten Miene 
fort, die er aufzumwenden hatte. „Hab' fie ausrinnen laffen, die 
Bouteille, und weil ich hab’ gedacht, daß es Sünde wäre, fo 'ne 
Gottesgabe auf den Boden laufen zu lafjen, und weil mein Maul 
gerad’ in der Nähe war, jo —“ 

„So ließeft du ven Wein in dein Eſelsmaul rinnen. Hat 
man je einen folhen Schuft gefehen? Der Kerl ärgert mid) 
nod zu Tode. Ich fag’ dir, du Behemoth, ich werde Sorge 
tragen, daß du dafür auf die Latten gelegt wirft.‘ 

Kaleigh lachte, denn e8 gewährte einen komiſchen Anblid, 
wie der Dichter wild geftifulivend im Zimmer umberfuhr und 

Scherr, Novellenbud,. I. 10 
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der Kronenbitter mit unzerftörbarer Ruhe und Steifheit feinen 
Plat behauptete. Der Mann, welcher dem Stubenburfchen jeines 
Herrn auf jo finnreihe Weife zu einem Leuchter verholfen hatte, 
wußte ganz gut, daß die Drohung mit den Yatten auch diesmal 
nicht in Erfüllung gehen werde. 

„Run, was ftehft du noch da, als wäreft du angenagelt ?“ 
fuhr ihn der Dichter an. „Mach', daß du fortfommft und Effen 
und Trinken herbeiſchaffſt. Sag’ dem Meifter Dickbauch, dem 
Ochſenwirth, ich müfje eine Bouteille von feinem Uhlbacher haben, 
und der Ochjenwirthin, fie ſolle auch tüchtig Eier an den Salat 
thun.“ 

„Sehr wohl, Herr Dokter, aber —“ 

„Was aber?“ 

„Der Meiſter Dickbauch Ochſenwirth iſt ein gar jo arliger*) 
Kerl — hm, nun — wiffen Sie —“ 

Und er machte mit Daumen und Zeigefinger die Gebärve 
des Geldzählens. 

„Schwerenoth!“ brummte Schiller. „Ich hab’ jetzt feins. 
— Er ſoll's zum übrigen ſchreiben.“ 

„Sehr wohl, aber der Meifter Dickbauch meinte ſchon ver— 
gangene Woche, e8 hätte auf der Tafel nichts mehr Platz.“ 

Raleigh näherte fid) dem Rieſen, um ihm verftohlener Weife 
Geld in die Hand zu fteden, welche jehr bereitwillig fi aufthat. 
Aber ver Dichter bemerkte e8 und ſagte mit Entſchiedenheit: 

„Nichts da! Thu’ die Hand weg, Du ewiger Schwerenöther 
und Saufaus! — Ic habe mir nun einmal in den Kopf geſetzt, 


*) Wunderlicher. 
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daß du heute mein Gaſt ſein ſollſt, lieber William. Alſo keine 
Großmuth! Sie würde mich beleidigen. — Marſch, Kronenbitter! 
Will der Ochſenjörgle Umſtände machen, ſo meld' ihm von mir, 
die Bande werde ihm den rothen Hahn aufs Dach ſchicken. Oder 
noch beſſer, geh' zur Ochſenwirthin. Sie iſt eine geſcheide Frau 
und hält was auf ung Leute von Geiſt.“ 

Der Fourierſchütz jalutirte und witfchte mit einem Schritt 
feines beifpiellofen Gangwerfes zur Thüre hinaus. 

„Lieber Schiller”, fagte Raleigh, „es ift unfreundlicd von 
dir, mid) nicht für deine Bedürfniſſe jorgen zu laffen. Hat did) 
nicht mein armer Bruder Georg, für den du fo viel gethan, ven 
du mit jo großer Aufopferung während feiner Krankheit gepflegt, 
in jenem Brief, den er mit Schon halb vom Tode erftarrter Hand 
ſchrieb, meiner Dankbarkeit und Liebe empfohlen? Du haft neu— 
lich mein gewiß von Herzen gekommenes Anerbieten, einen Theil 
meines Ueberfluffes von mir anzunehmen, barjd) zurückgewieſen. 
Du haft hierfür Gründe angegeben, die ich ehre; aber —“ 

„Aber, bejter William, du meinft, e8 wäre jehidlicher, Dix 
etwas ſchuldig zu fein, als dem Ochſenwirth? Das beftreite id). 
Der Ochſenjörgle wird dafür forgen, daß ic) ihm nie mehr ſchuldig 
werde, als ich zu bezahlen im ftande bin. Mit dir wäre e8 etwas 
ganz anderes. Ließe ich mich einmal darauf ein, von deiner brüder- 
lichen Freigebigfeit Gebraud zu machen, jo würde ich dir bald 
mehr englifche Pfunde abgepumpt haben, als ich Dir deutſche Batzen 
zurüdzahlen könnte. Laß daher, ich bitte Dich, diefen Punft ein- 
für allemal zwiſchen uns abgethan fein. Gewiß, käme ich einmal 
in wirflihe Noth, du wäreft ver Mann, welchem verpflichtet zu 


fein meinen Stolz am wenigften vemüthigen würde. Aber von 
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jo einem dringlihen Fall ift ja noch überall feine Rede. Nein, 
rede mir nicht mehr davon! Ich weiß, du meinft es herzlich 
gut; du würdeſt, was du mir heute gäbeft, morgen ſchon ver- 
geffen haben. Aber wahre Freundſchaft muß Gleichheit zur 
Grundlage haben; nicht Die des Befites, aber die der Gefinnung. 
Ih achte deine Großmuth, du laß mir den Stolz der Unab- 
hängigfeit. Es ift nun einmal mein Schidjal, auf die eigene 
Kraft angewiefen zu fein, und ich will e8 tragen wie ein Mann.“ 

Das war nun jo ein Sonnenblid angeborener Bornehm- 
beit und lauteren Seelenadels, wie fie den Gewitterhimmel von 
Schillers Sturm- und Drangperiode oft durchbrachen. 

Kaleigh war zu zartfühlenn, als daß er, wenigſtens für 
jett, weiter in den Freund gedrungen wäre, von feinen groß: 
müthigen Anerbietungen Gebraud, zu machen. Ueberdies kehrte 
der groteffe Fourierſchütz bald zurüd und das vergnügliche Feixen 
feines ungeheuerlihen Mundes verrieth fogleich, daß feine Miffion 
wider erwarten erfolgreich gewefen. 

Schiller räumte die „ausgeronnene‘ Flafche, den impro- 
vifirten Leuchter, vom Tiſch und befetste diefen mit einer ſehr 
fragmentarifchen Sammlung von Speifegeräthen. Es gab viel 
Geſuche, bis endlich eine Art Serviette auf den Tifch gebreitet 
war und auf dieſem Tafeltuch zwei Teller, etliche Gabeln und 
Meſſer, ein mwadeliges Salzfaß, eine leere Pfefferbüchfe, ein 
großes Paßglas und ein Feines Trinffrüglein aus Steingut 


prangten. 


Nun packte der Kronenbitter den mitgebrachten Handkorb 
mit nicht geringem Selbſtgefühl aus und brachte Schätze zum 
Vorſchein, welche in der „Höhle“ nicht alle Tage zu ſehen waren. 
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Da war nicht nur die obligate Knadwurft, fondern aud der 
Teller mit verführerifch duftenden Schinfenfchnitten und gar ein 
weiterer mit kaltem Braten. Der Salat war königlich bereitet, 
denn feinem gemeinen Kartoffelftoff waren vornehmere Beftand- 
theile, Rapunzelnblätter, Eier und Häringsftüdchen, beigemifcht. 
Es fehlte auch nicht an ein paar appetitlichen Brötchen und end— 
(ih erfchienen ftatt der begehrten Flaſche mit rothem Uhlbacher 
gar deren zwei. Ein Mythus will fogar wiffen, es fei den beiden 
Flaſchen urfprünglic eine dritte gefellt gewefen, die habe aber 
der unglüdliche Kronenbitter unterwegs geſchwind „ausrinnen“ 
laffen; ja, es fei dem Träger des Speifeforbs dabei außerdem 
noch begegnet, daß er in feiner Zerftreutheit auch einen erfled- 
lihen Theil von dem Braten, der doch nicht wohl ausrinnen 
fonnte, auf irgend eine andere Weife verlor. 

Wie dem aud) jei, der Dichter war über die prächtige Mahl- 
zeit, welche er feinem Gafte anbieten fonnte, höchlich erfreut. 

„Bei allen Göttern des Olhmps!“ fagte er, „mit dem 
Meifter Didbaud) muß eine wunderbare Metamorphofe vor= 
gegangen fein. Der Mann hat wahrſcheinlich die Ehre der 
ſchwäbiſchen Gaftfreiheit retten wollen und deßhalb ein Uebriges 
gethan.“ 

„Sehr wohl‘, miſchte ſich der Fourierſchütz ein. „Aber der 
Ochſenwirth ift über Feld, herrentgegen ift die Ochfenwirthin ein 
Weibsbild, das 'ne Gattig hat.‘ 

„Aha, von der Seite fommt unſer Ueberfluß?“ 

„Sehr wohl.“ 

„Ich werde fie verewigen!‘ rief der Dichter aus. „Da, 
das werd’ ich! Sie ift das Ideal einer Wirthin. Brauch’ id) mal 
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ein ſolches, weiß ich, wo ih e8 zu ſuchen babe. — Aber nun 
fomm’, lieber Willtam. Das lange Warten wird Deinen Appetit 
gehörig gefhärft haben. ‚Und fie erhoben die Hände zum leder 
bereiteten Mable‘, heißt .e8 im Homer, weißt Du? Der 
wadere Voß! Ich jchlage vor, unfer Feſtmahl mit einem feier- 
Iihen Trinffprud auf den Mann anzuheben, weldyer uns eine 
deutjche Odyſſee gegeben hat.“ 

Das Tiſchgeſpräch drehte fich eine Weile um den Pronenbitter, 
denn Raleigh fand an einem Burſchen Gefallen, welcher ihn an 
einen der ſhakſpeare'ſchen Clowns erinnern mochte. Schiller ſprach 
das aus und jo fam die Rede auf den großen „Herzenskündiger“. 

„Die Bekanntſchaft mit Shafjpeare‘, fagte ver Dichter, 
„war ohne Zweifel das beveutfamfte meiner Exlebniffe in den 
Räumen der Karls-Akademie. Ich taftete zwifchen aufgezwungenen 
und jelbftgewählten Studien unfiher hin und her. Die legteren 
mußten, wie id) dir ſchon früher mitgetheilt, verftohlen betrieben 
werden und wahrjcheinlich wurden fie gerade deßhalb mit einigem 
Eifer betrieben. Die neuere deutfche Literatur war eigentlich ein 
geradezu verpönter Artikel, während man e8 mit dem Einſchmuggeln 
franzöſiſcher Autoren, aud wenn fie feineswegs zum Studir— 
reglement gehörten, ziemlich leicht nahm. Voltaire bat mich nie 
jehr gereizt. Ich vermochte fein Talent, und war es auch ein fo 
außerorvdentliches, nicht jehr hoch anzufchlagen, ein Talent, das 
überall von der Anficht ausging, Himmel und Erde feien nur 
Dazu da, um zu einem Fangballſpiel des Wiges Raum zu ge- 
währen, welches den Unterfchied von Heiligem und Unheiligem 
nicht kannte oder wenigftens nicht anerfannte. Viel tiefere Wir- 
fung empfing ich) von Rouffeau, aus defjen Schriften überall ver 
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Schrei nach Natur und Befreiung tönt. Wie mußte dieſer Ruf 
auf und arme Akademiler wirken, die wir alles, aber auch gar 
alles auf Kommando thun jollten. Später war mir freilich mand= 
mal, Roufjeau’s Wahrbeitsliebe jei feinesmegs ohne Sofetterie 
und jelbft in feinen glühendften Aufſchwüngen von Aufrichtigkeit 
laufe etwas Komödiantiſches mitunter.“ 

„Ganz recht‘, bemerkte Raleigh. „Wie könnte es aud) 
anders fein? Rouſſeau war ein Franzos, alſo ein geborener 
Komödiant. Ich will damit nicht gerade einen Tadel ausſprechen. 
Mir, dem Amerifaner, der recht wohl weiß, daß ohne den hoch— 
berzigen Beiftand Frankreichs Amerika feine Ausficht hätte, feinen 
Unabhängigfeitstampf fiegreich zu beendigen, fände es wahrlich 
ſchlecht an, gering von der franzöfiihen Nation zu denken und 
zu ſprechen. Wenn ich die Franzoſen geborene Komödianten 
nenne, fo will id) damit nur fagen, daß es in ihrer Natur liegt, 
allem und jedem einen theatralifchen Anftrich zu geben. Ich habe 
Gelegenheit gehabt, diefe Eigenſchaft jelbft an Lafayette wahr- 
zunehmen, der doch jonft vielfach an die beften Charaktere des 
Alterthums erinnert.‘ 

„Ib, erzähle mir von ihn, und vom großen Wafhington 
und von Franklin und von allen den Helden und Weifen eurer 
großen Sache. Ich habe dich ſchon lange darum angehen wollen. 
Ich liebe fonft den leidigen Mifhmafch von Irrthum und Ge- 
walt, welchen die Leute Politit nennen, nicht jehr, weißt vu? 
aber ſeit ich die herrliche Erklärung der Menjchenrecdhte kenne, 
wie euer Kongreß fie erließ, habe ich angefangen zu ahnen, daß 
jener Miſchmaſch auch edlere Elemente in ſich bergen fünnte.‘ 

„Wirklich? Was doch ihr Deutfchen für wunderliche 
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Menſchen fein! Manchmal, wenn ich von dir und deinen Freun— 
ven ſolche Aenferungen über das ftaatliche Leben höre, fommt 
mir das jo fremd vor, daß ich meine, ich müßte feinen Tropfen 
deutſchen Blutes in den Adern haben. Und doch heimelu mic) 
dann auch wieder die ivealifchen Regionen, in welchen ihr euch) 
umtreibt, wunderbar an. Laß uns heute in dieſen Regionen 
bleiben; ich erzähle dir bei gelegener Zeit von unſerer amerifa- 
nischen Wirklichkeit. — Du wollteft von deiner erften Befannt- 
ſchaft mit Shafjpeare fprechen, der ja fo zu jagen mein Namens- 
patron ift. Mein armer Bater, dem es nicht vergännt war, den 
Ruhm feines Landes zu erleben, ſchöpfte mir, dem von ihm hoch— 
verehrten Dichter des ‚Rear‘ zu Ehren, ven Namen William.“ 
„Möge er von guter Borbeveutung fein! — Du kennſt 
Goethe's Erftlingswerfe, du liebft und bewunderft fie und fannft 
dir alfo vorftellen, welhen Tumult Götz und Werther unter uns 
Infaffen der Akademie veranlafjen mußten. Wie Großes auch 
Klopftod, Wieland und Lejfing jeder in feiner Art geleiftet, wie 
jehr des erfteren Iyrifches Feuer, des andern graziöſe Schalf- 
baftigfeit, des dritten dramatiſche Energie zu bewundern ift, 
immer nod waren die hemmenden Schranfen, welche jahrhundert= 
(ange Ausländerei um ben deutjchen Genius gezogen, nicht hin= 
weggeräumt. Da warf Övethe mit feinem Göt und Werther dieje 
Schranken in unaufhaltſamem Sturmſchritt nieder. Wir waren 
trunfen von diefer frohen Botſchaft der Natur, der Freiheit, der 
Driginalität und ftimmten jubelnd ein in diefen Feldruf gegen 
alle Philifterei. Unfer guter Profeſſor Abel, welcher dem Regle— 
ment der Akademie zum Trotz die neue Richtung begünftigte, wo 
und wie er nur immer konnte, theilte unfern Enthufiafmus für 
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Goethe, aber zugleich ließ er geheimnißvoll etwas fallen von einer 
Sonne, an deren Stralen Goethe's Genie ſich entzündet haben 
dürfte. Er nannte Shaffpeare, von welchem ich nur wußte, daß 
Boltaire ihn jehr wegwerfend beurtheilt habe. Der Name machte 
daher weiter feinen Eindrud auf mich. Abel hatte aber die löbliche 
Gewohnheit, die Lehrſätze der Pſychologie, weldhe er ung vortrug, 
durch paffende Stellen aus Dichtern zu erläutern. Als er daran 
fam, uns den Kampf der Pflicht mit der Leidenſchaft und der 
Konflikte der Leidenſchaften unter einander zu veranfchaulichen, 
30g er Stellen aus Shakſpeare's ‚Othello‘ an. Ich horchte hoch 
auf: mir war, als jähe ich wunderbare Blige fern in der Nacht 
und hörte Domner rollen, die meine Seele erbeben machten. Nach 
beendigter Vorlefung bat ich den verehrten Lehrer um das Bud). 
Es war die wieland’sche Ueberfegung. Jetzt ftubirte ich Tag und 
Nacht den großen Briten und jo ganz nahm er mid) gefangen, 
daß ich lange Zeit von gar nichts anderem wußte. Mehrere 
meiner Freunde theilten mein Studium und dein guter Bruder 
Georg, der von Haufe aus den Dichter kannte, ruhte nicht, bis 
er fi durch einen Antiquar einige der ſhakſpeare'ſchen Stüde im 
Driginal verfchafft hatte. Unter feiner Anleitung ift mir gelungen, 
von dem Dichter in feiner eigenen Sprache wenigftens eine noth- 
dürftige Kenntniß zu erlangen. Aber ich geftehe, der erſte Ein— 
drud, den mir Shaffpeare ‚gab, war, wenn aud ein höchſt 
gewaltiger, doch fein erhebenvder. Ich mußte den unermeßlichen 
Genius wohl bewundern, aber idy konnte ihn anfangs nicht lieben. 
Ich verftand ihn noch nicht. Mid) empörte die Kälte und Un— 
empfinvlichkeit, die ihm erlaube, mitten im höchſten Pathos zu 
jherzen und aus höchſter Aetherhöhe plöglic mitten in Die Ge— 
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meinheit des Lebens herabzufallen. Nur langjam lernte ich be- 
greifen, daß man bei Shaffpeare die Natur ftets aus erfter Hand 
erhält, und nur allmälig ging mir das Verſtändniß diefer wunder- 
baren Unmittelbarkeit der Wahrheit auf, von welcher feine Werte 
voll find. Nun verftand ich auch feine jheinbare Kälte: es iſt die 
göttliche Ruhe des Meifters, der das Dajein in allen jenen 
Höhen und Tiefen fannte und die wechjelnden Erjcheinungen 
vejjelben ftet8 in den pafjenpften Formen auszuprägen verſtand. 
— As ich jo die ſhakſpeare'ſche Poefie mir angeeignet hatte oder 
vielmehr angeeignet zu haben glaubte — denn wer kann jagen, 
daß er mit dieſem Studium überhaupt fertig geworben jet? — 
da meinte ich, etwas von der Kraft, einen Funken von Shaf- 
ſpeare's Geift in mir glimmen zu fühlen, und ich that das Gelübde, 
dem Gewaltigen nachzueifern mit aller Macht. Es überlam mid, 
ich weiß; nicht wie, daß auch ich ein Dichter fer. In Knabenjahren 
war es mein Ideal gewejen, als Prediger zum Volke zu reden. 
Meine geliebte Mutter hatte das auch jo ſehnlich gewünſcht. 
Aber da ich, wie mein guter Vater mir bei jeder Gelegenheit ein= 
zuprägen nicht müde wird, nicht zu den wenigen gehöre, die zu 
befehlen, ſondern zu den vielen, die zu gehorchen haben, jo mußte 
ich jenem Ideal entfagen und mich durd eine Fürftenlaune erſt 
zum Juriſten und dann zum Mediziner machen laſſen. Shak— 
ſpeare zeigte mir aber, daf man nicht nur von der Kanzel, jondern 
auch von der Bühne herab zum Bolfe veven könne, machtvoll, 
berzerfhütternd. Eine Stimme ſchrie in mir: Werde deinem 
Bolfe etwas, was Shafjpeare der Welt ift: — du kannſt es! 
Da faßie ich mir einen fühnen Muth, und alles, was ıch geträumt 
und geſchaut, gehofft und beklagt, befeufzt und verflucht hatte, 


zufammenvaffend, ſchleuderte ich die ‚Räuber‘ aufs Papier! 
Hat die innere Stimme wahr gefpreihen oder hat fie gelogen ?“ 

Bewegt jprang der Dichter auf und ging mit großen 
Schritten in dem kleinen Gemache hin und her. 

„Sie hat wahr gefprochen, theurer Freund“, ſagte Raleigb, 
„und du weißt, ich ſpreche nicht jo, um dir zu ſchmeicheln, jondern 
aus innerjter Ueberzeugung. Die ‚Räuber‘ find ein fühner Wurf. 
Er bat noch nicht das höchſte Ziel erreicht, aber vertraue nur 
der inneren Stimme und deinem hohen Vorbild. Auch Shak— 
ſpeare hat ficherlich nicht im erften Anlauf einen ‚Sulius Cäfar‘, 
einen ‚Hamlet‘ oder ‚Macbeth‘ gefchaffen. Sei du ein Strebenver 
wie er und num komm’, wir wollen ven Manen des Unfterblichen 
eine Libation bringen.‘ 

Die beiden Freunde thaten das mit einer gewiflen Feier— 
lichkeit. Zu jener Zeit gab es einen Kultus des Genius, denn 
es gab nod) einen Glauben an das Ideal. 

Schiller, dem Freunde wieder gegenüber ſitzend, fuhr fort; 

„Sch bin eigentlich undanfbar gegen ven Herzog Karl. In 
ſeiner Weife hat er ed gut mit mir gemeint und was fann er 
dafür, daß ich nicht aus dem Stoffe gemacht bin, der fih von 
der Willfür des Deſpotiſmus widerftandslos im jede beliebige 
Form prefien läßt? Er weiß, daß ich nicht aus ſolchem Stoffe 
bin, und ich babe Grund, zu glauben, daß er entjchloffen ift, 
feine pädagogifchen Erperimente mit mir fortzufegen. Eins aber 
weiß ich, daß ich nämlich entjchloffen bin, das Afperg-Erperiment, 
welches der arme Schubart jest ſchon fünf lauge Jahre ausge- 
ftanden bat und wer weiß wie lange noch auszuftehen haben 
wird, nicht mit mir vornehmen laſſen werde, um feinen Preis! 


— Im übrigen darf ich Doch nicht vergefien, daß ich mein Bißchen 
Wiffen in der Afademie geholt, wenn auch nicht gerade auf dem 
reglementarifhen Wege. Vielleicht hat auch nur der Drud, der 
auf mir laftete, die Kraft meines Geiftes gewedt. Und dann 
bab’ ich auch ſchöne Stunden in jenem verwünfchten Gefängnifje 
gelebt, Stunden der Freundfhaft, der fühnften Schwärmeret. 
Mit je mehr Profa man uns quälte, deſto ivealiftifcher wurden 
wir. In Kerkerluft gedeihen oft die blühendften Freiheitsträume. 
Und dann habe ich in jenen Kerfermauern doch auch Begegnungen 
gehabt, welche unauslöſchliche Eindrüde in mir zurückließen. 
Wäre mir dort auch fein anderes Glüd zu theil geworden ala 
das, daf mir vergännt war, Kaiſer Yofef und Goethe von Ange— 
ficht zu Angeficht zu jehen, es müßte genügen.‘ 

„Kaifer Joſef und Goethe haben die Akademie befuht? Du 
haft fie gefehen? Erzähle mir doch davon.“ 

„Ich weiß eben nicht viel Davon zu erzählen, ich weiß nur, 
daß die Erſcheinung diefer beiden bedeutenden Menjchen mid in 
höchſt wohlthuender Weife bewegte. Der junge Kaifer fam im 
Jahre 1777 hierher nad) Stuttgart. Er wollte nur einen Tag 
bleiben, aber ein Beſuch in der Alademie gewann ihm ſolches 
Intereffe ab, daß er denfelben am folgenden Tag wiederholte. 
Wir hatten uns des heiligen römischen Reiches deutſcher Nation 
faiferliches Oberhaupt freilich majeftätifcher vorgeftellt. Da war 
feine Spur von Pomp und Pradt. Der Imperator trug fid 
wie der jchlichtefte Kavalier oder vielmehr ganz bürgerlich und 
hatte ſich alles Ceremoniel entfchieven verbeten. Er wohnte 
mehreren Borlefungen in der Afademie an. Seine Berjönlichkeit 
erſchien neben unferem ftattlichen Herzog anfangs geradezu unbe= 
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deutend. Aber der Zauber ver Humanität, der an ihm haftete, 
verwifchte dieſen Eindrud bald. Sein einfaches, freundliches 
Benehmen, jene leutfeligen Fragen, feine geiftoollen Bemerkungen 
gewannen ihm alle Herzen. In feinem ganzen Weſen ſprach ſich 
der raftlofe Trieb aus, ſich und andere zu bilden und zu ver: 
eveln. Wir ſahen in ihm das Ieal eines Fürften und wahrlich, 
er hat unfere Hoffnungen nicht getäufcht. Kaum ein Jahr ift es 
her, feit er zwei unfterblidhe Regententhaten gethan: durch fein 
Cenſuredikt gewährte er die bisher gänzlich nievergehaltene Denl-, 
Rede- und Prekfreiheit jeinen Völkern und durch fein Toleranz: 
edift machte er der Unterdrückung der Nichtfatholifen ein Ende. 
Ich verftehe zu wenig von den Staatsſachen, um beurtheilen zu 
fönnen, wie weit e8 begründet ift, wenn Kaiſer Joſefs Tadler 
meinen, er gehe bei feinen Reformen mit Uebereilung vorwärts; 
ih weiß auch nicht, ob Friedrich der Große berechtigt war, zu 
jagen, Joſef mache immer den zweiten Schritt vor dem erften: 
das aber jagt mir mein Herz, daß die Mufe ver Geſchichte den 
Kaiſer als einen der erften unter den wenigen Herrfhern nennen 
wird, welche mit Ernft daran gearbeitet haben, daß die Menfchen 
menjchlich zu leben im Stande feien.“ 

„Und Goethe?“ 

„Er kam etwas vor der Weihnadht 1779 mit feinem 
Herzog, der ihn überall nicht wie einen Diener, fondern wie 
einen vertrauten Freund behandelte. Es wurde gerade der Stif- 
tungstag der Akademie gefeiert. In dem großen Sale fand 
abends die Preisvertheilung an die Zöglinge ftatt. Wir wußten, 
daß Goethe mit feinem Herzog der Feierlichkeit anwohnen würde: 
er hatte im Schloſſe mit den Herrihaften gefpeift. Du kannft 


158 


dir denfen, mit welcher Spannung wir älteren Afademifer, die 
wir friich von der Lektüre des Götz und Werther herfamen, ver 
Erſcheinung des in jo jungen Jahren ſchon fo berühmten Gaftes 
entgegenfahen. Er kam, eine gewinnende nicht nur, fondern eine 
fiegreiche Perfönlichkeit. Wie hingen meine, aller Blide an ihm! 
Profeffor Konsbruch hielt die übliche Feſtrede. Er ſprach über 
den Einfluß der phyſiſchen Erziehung auf die pſychiſche. Aber ich 
adhtete nicht darauf. Mein Freund Hoven, der e8 that, hat 
naher behauptet, der Profeffor habe ein Citat aus ‚Werthers 
Leiden‘ in feinen Vortrag verwoben und darob fei Goethe roth 
geworden und habe die Augen nievergejchlagen wie ein Mädchen. 
Während der Preisvertheilung ift der Herzog von Weimar dem 
Herzog Karl zur Rechten, Goethe zur Linken geftanden und wir 
haben uns herzinnig gefreut, zu fehen, wie unfer Fürft den 
Dichter auszeichnete. Ach, wie gern hätte ich für einen Augen 
bfid die Blicke defjelben auf mich gezogen! Ich weiß, es war 
kindiſch, und doch that e8 mir wohl, daß ich vor den Augen des 
bemunderten Mannes mehrere Preife zugetheilt erhielt. Was 
hätte ich für ein Wort aus feinem Munde gegeben, jelbft für das 
zgleichgiltigfte. Mir ift, als ſähe ich ihm nody vor mir, den 
ſchlank- und hochgewachſenen Dreißiger mit den geiftuoll ſchönen 
Zügen, wie er mit ruhiger Sicherheit unter den vornehmen 
Leuten ſich bewegte und mit genialifch feurigen Augen umber- 
blidte. Man fah ihm an, er fühlte fich ven Fürften gegenüber 
nit nur als ein Ebenbürtiger, fondern wohl aud als em 
Höherer. Dieſe imponirende perſönliche Erjcheinung des Genius 
wird mir unvergeßlich fein.‘ 
Nach einer Pauſe jetste der Dichter hinzu : 
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„sch darf fagen, der Neid ıft ein Pafter, welchem ich nicht 
zugänglich bin. Und doch ift mir oft, al8 hätte Goethe's damalige 
Erſcheinung einen bitteren Stadyel in meiner Bruft zurüdgelaffen. 
Wie hat die Natur ihn bevorzugt, ſchon in feinem Aeußeren! 
Welch ein günftiger Stern bat von Kindheit auf über ihm 
geleuchtet! Wie leicht wurde fein Genie von feinem Glücke 
getragen! Auf wie fröhlichen Pfaden ift er zu des Lebens Höhen 
binaufgelangt, während andere —“ 

Er brach raſch ab. Mit unmuthigen Bliden jah er in der 
fümmerlihen Stube umber und dann düfter vor ſich nieder. 


Biertes Kapitel. 


Der Verſchwörer von Genua. — La Turbinella abermals. — Die „Ent- 

züdung an Laura” und ein Stral kalten Waflers. — Zwei Remini- 

fcenzen aus ber Militärafademie. — Die Laura-Oben.— Ein Frauen 

ideal. — Ein Belenntnif. — Amerikanifche Liebe. — Der Sammetdottor 
und feine Novelle. 





Raleigh, des Freundes momentane VBerbitterung begreifend 
und achtend, ließ e8 eine Weile anftehen, bis er, die drüdende 
Paufe zu beendigen, die Frage that: 

„Was macht der Verſchwörer von Genua?“ 

Schiller ſchaute auf. Er verftand die wohlwollende Abficht 
des Freundes, ihn von unfruchtbarem Grübeln abzuziehen, und 
kam derſelben ſogleich freundlich entgegen. 

„Was der Fiesco macht?“ verſetzte er. „Nun, ich denke, er 

verſchwört ſich brav.“ | 
| „Die Arbeit rückt alfo vorwärts?‘ 

„Tüchtig, aber mit jevem Schritt fteigern fih aud die 
Schwierigkeiten. Ich jehe wohl ein, wie gut e8 mein lieber 
Lehrer Abel mit mir meinte, wenn er mir vieth, einen hiſtoriſchen 
Stoff zu behandeln. Er wollte damit meiner, wie er ſich mit 
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einer Anfpielung auf meinen wilden Erftling ausdrüdte, räube— 
riſchen Phantafie einen Kappzaum angelegt wiffen. Aber wenn 
ih mich nun in die gefhichtlihen Duellen vertiefe, aus welchen 
id) meinen Stoff gejhöpft habe, fehen mich die Thatjachen fo 
grau an, daß ich mir Gewalt anthun muß, nicht alles umzumalen. 
Um ein poetifches Werk zu ſchaffen, muß ich meine Charaktere 
doch wohl von dem gemeinen Boden der Wirklichkeit in die Region 
des Ideals emporheben. Aber dann überkommt mid wieder die 
Furcht, der Geſchichte ind Handwerk zu pfufchen. Ich ahne 
freilich, was die echte hiſtoriſche Tragik leiften fol. Sie foll vie 
Adern der Geſchichte mit poetiſchen Säften ſchwellen. Allein ich 
fürdte, meine Künftlerfhaft ift noch zu fehr von geftern und 
heute, als daR fie diefe Aufgabe vollftändig erfüllen könnte. Kurz, 
es ift noch fein rechter Fluß und Guß in dem Werf, obwohl ich 
mir auf einzelne Partieen etwas einbilden möchte. Am meiften 
Noth Hab’ ich damit, daß die von mir erfundenen Perfonen des 
Stüdes noch nicht recht zu den hiſtoriſchen paſſen wollen.“ 

„Du haft das Stüd wieder in Profa geſchrieben?“ 

„sa. Hat uns doch Leffing durch feine ‚Emilia Galotti‘ ges - 
zeigt, Daß Melpomene aud in dem Gewande der Profa mit 
höchster Würde einhergehen könne. Er wußte wohl, was er that, 
ald er dem weitbauſchig-deklamatoriſchen Verje der franzöſiſchen 
Tragödie feine knappgeſchürzte dramatiſche Profa entgegenfegte.‘ 

„Aber feither hat er Doch feinen herrlichen ‚Nathan‘ in Verſen 
geſchrieben.“ | | 

„Er konnte e8, weil edle Mäßigung ihm ſtets die Feder 
führt, und ich hoffe, die jambifche Form des ‚Nathan‘ werde im 
der Entwidelung unferer dramatifhen Poefie ein bedeutſames 

Scherr, Novellenbuch. I. 11 
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Moment abgeben. Was aber mid) betrifft, fo getraue ich mir 
einftweilen noch nicht, ein Drama in Verſen zu komponiren. 
Weißt du, ich habe die verwünfchte Eigenheit, in Verſen im 
Handumbrehen ins Ueberftiegene hineinzugerathen — hol's ber 
Henker! — und fo muß id) meinen dramatischen Pegafus einft- 
weilen noch auf der Trenfe der Profa reiten.“ 

„Du erwähnteft vorhin der erdichteten Perfonen deines 
neuen Drama's — dabei fällt mir ein, daß mir dein Freund 
und Afademiegenoffe, der Bibliothefar Veterfen, fagte, e8 komme 
in dem Stüd eine furdtbare Kokette vor, eine Donna Julia 
oder Gräfin — Gräfin — wart’ mal —“ 

„Gräfin Imperiali.“ 

„Recht. Die ſei aber nicht aus der Phantaſie, ſondern aus 
dem Leben gegriffen, meinte Peterſen.“ 

„Wie ſo?“ 

„Er ſagte, das Original der Donna Julia ſei eigentlich 
das junge Mädchen in der Ecole des Demoiſelles, Fräulein 

Lauretta.“ 
„Die Turbinella?“ 

30 

Es ift natürlich, daß ein junger Poet, wenn von einem 
feiner Werke die Rede, feine Aufmerkfamfeit viel zu fehr dieſem 
Gegenftande zumendet, um auf anderes achtſam zu fein. Wäre 
dem nicht auch hier fo gemwefen, hätte Schiller unſchwer bemerfen 
können, daf fein Freund das Gefpräd nicht ganz ohne Abficht 
auf Die Turbinella Ientte. . 

„Der Peterfen hat oft wunderlihe Flauſen im Kopfe‘‘, be— 
merkte der Dichter arglos. 
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„So fagte Scharffenftein auch, allein Peterjen blieb bei 
ferner Behauptung.“ 

- „Das glaub’ ich wohl; was der eimmal im Kopfe hat,-Aft wie 
angenagelt. Du follft aber binmen wenigen Wochen urtheilen 
können, wie grundlos feine Meinung ift. Bis dahin wird, hoff’ 
ich, der ‚Ttesco‘ fertig fein. Ich mag dir das Städ nicht unfertig 
zum’ Lefen anbieten. Meine NKofette Julia ein Konterfei der 
Turbinella? Bah, dummes Zeug, dazu halt’ ich das feltfame 
Mädchen venn doch zu hoch, viel zu. hoch.“ 

„Bas foll eigentlich der fonderbare Name Turbinella ?' 

„Die Frau Generalin von Wimpfen, weldye über Lauretta 
nody jest eine Art Proteftorat ausübt, gab ihn dem Mädchen 
und man muß fagen, der Spitzname iſt nicht ohne Grund gegeben. 
Das ſchöne Kinvift ein Wirbelwind, eine Windsbraut. Die gute 
Frau Oberftin Seeger Hatte mit der Turbinella in der Ecole fo 
große Noth wie der Herr Oberſt Seeger mit nie von 
und Wildfängen in der Alademie.“ 

„Aber wer und woher ift fie denn eigentlich?“ 

„Hm, das ift eine ziemlich romanhafte Geſchichte. Ob 
alles wahr, was man fid) Davon erzählt, weiß ich nicht. Es heit, 
Lauretta ſei als feines Kind bei einem Streifzug herzoglicher Land⸗ 
dragoner gegen eine Gaumerbande im Schurwalde aufgegriffen 
worden. Es habe bei diefer Gelegenheit eine Art Gefecht abgeſetzt 
und da ſei die Mutter der Kleinen durch eine verirrte Kugel ge— 
tödtet worden. Der Herzog befand ſich gerade in Göppingen, als 
das gefangene Geſindel dort eingebracht wurde. Der Anblick des 
Kindes habe ihn ſeltſam bewegt. Er ſei dadurch an eine wilde 


Epiſode feiner wilden Zeit erinnert worden, die Damals ſchon fo. 
11* 
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ziemlich hinter ihm lag. Lauretta habe ihn an die Sizilianerin 
Laura Paftori erinnert, welche in der langen Reihe feiner italifchen 
Buhlerinnen eine vortretende Rolle gefpielt hatte. Die Sängerin 
und Tänzerin Paftori jei ſchön geweſen wie die Sünde und wild 
wie ein Panther. Der Herzog fei mit wüthender Leivenfchaft in 
fie verliebt gewejen und man fagt, fie habe ihn lange ſchmachten 
lafien. Wenige Monate nachher wurde die vielbeneidete Odaliſtke 
eines Morgens mit bloßen Füßen, wie eine gemeine Straßendirne, 
zum eßlinger Thore hinausgeftäupt, ein Racheakt herzoglicher 
Eiferfucht, die, motivirt oder grundlos, ihrer Wuth Feine Gränze 
jegen mochte. Später habe es ſich herausgeftellt, daß die Un— 
glüdlidhe, an welcher man diefe Brutalität verübte, während fie 
fich in einem Zuftande befand, der auch die verhärtetfte Graufam- 
feit entwaffnen gefollt, völlig ſchuldlos geweſen. Sie war ver: 
ſchollen und es war über die ganze Geſchichte Gras gewachſen, 
als das im Schurwalde aufgegriffene Kind den Herzog wieder 
daran erinnerte. Leute, weldhe die Paftori, genannt Ya Bella, 
noch gefannt haben, wollen wiffen, die Turbinella fehe derjelben 
außerordentlich ähnlich; andere behaupten, fie habe in den und 
um die Augen einen unverkennbar herzoglihen Zug. Was weiß 
ih? Genug, Herzog Karl brachte den Findling damals in feiner 
eigenen Kutfche nad) Ludwigsburg und übergab dort die Kleine 
der Generalin von Wimpfen. Etwas jpäter kam Lauretta hierher 
in die Ecole des Demoifelles und da hat fie bis heute gelebt, 
mit Ausnahme der feltenen und kurzen Zwifchenräume, die 
fie in Ludwigsburg bei der Generalin zubringen durfte, 
welche für diefe Schußbefohlene eine lebhafte Zuneigung gefaßt 
bat.‘ 
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„Die Geſchichte hat allerdings einen romanbaften Anſtrich. 
Aber was foll denn am Ende aus dem Mädchen werden ?“ 

„Eine Künftferin. Wenigftens lag das in des Herzogs 
Abfiht. Dur mußt wifjen, feiner Anficht zufolge fol die Ecole 
eine Ergänzung zur Akademie bilden. Es werden dort Töchter 
aus den beften Familien erzogen für das Leben in der großen 
Welt, aber aud arme talentvolle Mädchen für die bildenden und 
darftellenden Künfte. Yauretta lernte alles, was dort gelehrt 
wird, und nod mehr mit wunderbarer Leichtigkeit. Ihr An— 
eignungstalent für Sprachen wird als ein beifpiellofes gerühmt. 
Sie zeichnet und malt vortrefflih, aber zum Entfegen der Frau 
Intendantin faft ausſchließlich nur boshafte Karikaturen; fie tanzt 
wie eine Effin, fingt wie ein Engel zum Klavier, zur Harfe und 
zur Laute. Summa Summarum: fie ift ein herrliches Gefchöpf, 
aber rebellifch wie Lucifer und unftät wie Wind und Welle. Jeder 
öffentlichen Schauftellung ihrer Gaben und ihrer Kunftfertigfeit 
bat fie ſich bisher mit unbeugjamer Entſchiedenheit geweigert. 
Sie bietet jelbft dem Herzog Trotz und, was nod) merfwirdiger 
ift, er läßt fich von ihr Trotz bieten. Allen feinen im freundlichften 
Tone gemachten Borftellungen habe fie eine eifige Gleichgiltigfeit 
entgegengefegt. Es ift überhaupt die merkwürdigſte Vereinigung 
von Glut und Froft in diefem Mädchen.“ 

„Du ſchilderſt ein bizarres Wefen.‘ 

„Bizarr? Ya, das ift das rechte Wort. Da wirbelt alles” 
in athemlofem Wechſel durcheinander. Wenn noch fo eben ihre 
Miene die einer Königin war, ftralend von unfagbarem Stolz, 
jo gleicht im nächſten Augenblid ſchon ihr Geficht dem einer Bak— 
hantin, einer Mänade. Und aud wie Medufa fol fie bliden 
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können. Du meinft, ihr Herz müfje ein Kryſtall fein, fühl, klar, 
ſpröde, und dody beginnt diefer Kryſtall mit einmal zauberhafte 
Liebesmelodieen zu tönen und aus ven tiefblauen Augen des 
Mädchens flieht dich ein ganzer Himmel ſchuldloſer Wolluft an.“ 

„Du liebteft Lauretta, Liebft fie noch!“ 

Ich Liebte fie. Oh, wie liebte ich fie! Es war ein Sturm, 
eine Raferei, eine Lohe der Leidenfchaft, die mich zu Aſche zu 
brennen drohte. Haft du meine Laura-Oden nicht geleſen?“ 

„Wie ſollt' ich nicht? Sie haben mir ein jo großes Intereſſe 
für ihren Gegenftand eingeflößt, daß ich, weil ich dir ohnehin 
die Gedichte heute zurücfgeben wollte, das Geſpräch abfichtlich 
auf die Turbinella lenkte. Da haft du deine flammenden 
Lieder!“ 

Der Dichter blätterte in dem Hefte, welches der Freund 
aus der Brufttafche gezogen und ihm dargereicht hatte. Die 
Flammen, welche in diefen Liedern aufgelovdert, waren ſchon 
niedergebrannt und von der Aſche der Reflerion bevedt. Aber 
wie er jegt die Saiten anſchlug, ſchien unter diefer Ajche das 
alte Feuer wilder Schwärmerei wieder hervorſchlagen zu wollen. 
Unwillkürlich fing er laut zu lefen an: 


„Laura! Welt und Himmel weggerommen 

Wähn' ich, mich in Himmelsmaienluft zu fonnen, 
Wenn dein Blid in meine Blide flimmt. 

Aetherlüfte träum' ich einzufaugen, 

Wenn mein Bild in deiner fanften Augen 
Himmeldlanem Spiegel ſchwimmt. 


Leierflang aus Paradieſes Fernen, 
Harfenihwung aus angenehmern Sternen 
Raſ' ich in mein trunknes Ohr zu zieht. 
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Meine Mufe fühlt die Schäferftunde, 
Wenn von deinem wolluftvollen Munde 
Silbertöne ungern flieht. 


Amoretten feh’ ich Flügel Schwingen, 
Hinter bir bie trunknen Fichten fpringen, 
Die von Orpheus’ Saitenruf belebt. 
Rafcher rollen um mich hier die Pole, 
Wenn im Wirbeltange beine Sohle 
Flüchtig wie die Welle ſchwebt. 


Deine Blide, wenn fie Liebe lächeln, 

Könnten Leben durch den Marmor fächeln, 
Telfenabern Pulſe leihn. 

Träume werden um mich her zu Weſen, 

Kann ich nur in deinen Augen leſen: 
Laura, Laura mein! 


Wenn nun, wie gehoben aus den Achſen 
Zwei Geſtirn' in Körper Körper wachſen, 
Mund an Mund gewurzelt breimnt, 
Bolluftfunfen aus den Augen regnen, 
Seelen wie entbunden fich begegnen 
In des Athems Flammenwind — 


Eine Baufe drohet hier den Sinnen — 
Schwarzes Dunkel jagt den Tag von binnen, 
Lagert fih um den gefangen Blid. 
Leifes Murmeln — dumpfer bin verloren — 
Stirbt allmälig in den trumfnen Ohren 
Und die Welt tritt in ihr Nicht8 zurüd. 


Ha, daß jetzt ber Flügel Kronos' harrte, 
Hingebannt ob diefer Gruppe ftarrte 
Wie ein Marmorbild — die Zeit! 
Aber ad! ind Meer des Todes jagen 
Wellen Wellen — über diefer Wonne ſchlagen 
Schon die Strudel ber Bergefienbheit.‘ 
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Schiller war beim Vortrag diefer kraftgenialiſchen „Ent— 
zückung an Laura‘, deren drei letste Strophen er bekanntlich ſpäter 
verworfen hat, in eine immer pathetifchere Deklamation hinein— 
gerathen. 

Raleigh zog die Brauen finfter zufammen und jehten die 
Beute unangenehmer Empfindungen zu fein. Aber er bemeifterte 
fih und fagte, als der Dichter geendigt, leichthin: 

„Theurer Freund, verzeihe mir, wenn ich did) ſchulmeiſtere 
und einen Stral falten Waſſers in deine Glut fpritge. Aber in 
Wahrheit, du deflamirft jchredlic und fannft weder dein Organ 
noch deine Gefichtszüge beherrichen. Hüte dich, ich bitte Dich, 
wenn du den Leuten einen Begriff von deiner Poefie beibringen 
willft, deine Gedichte jelber vorzutragen. Du haft nicht den 
Schatten einer Idee von einem Schaufpieler in dir.‘ 

Des Dichters Stirne überflog eine flüchtige Röthe des 
Zornes; aber ſchon im nächſten Augenblid lachte ev gutmüthig 
und verjegte: 

„Donner und Doria! fo fagt der verteufelte Peterſen auch 
und die ganze Bande fagt jo. 's muß was dran fein — Schwere= 
noth! In der Akademie mußten wir zuweilen Komödie fpielen, 
wirffihe Komödie nämlih. Da macht' ic) mal den Clavigo. Ye 
mehr ich aber die Zufhauer tragiſch erjchüttern wollte, deſto 
wüthender lachten fie. Der grobe Peterjen ſagte mir nad) Be— 
endigung des Stüdes, ich wäre herumgefahren wie ein Ejel, dem 
man brennenden Zunder ins Obr geftedt, und der Kapff wandte 
ein nod) viel unfaubereres Bild auf mein Spiel an.“ 

„Laß dich Das richt verdrießen. Du bift eben feine Komö— 
diantennatur. Dein Wefen ift durchaus auf Das ernfte geftimmt, 
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zum erhabenen angelegt, auf die Wahrheit gerichtet. Aber ſag' 
mir, wie ging e8 denn zu, daß du troß der Höfterlichen Klauſur 
der Afademie die Bekanntſchaft der Turbinella machen fonnteft?“ 

„Oh, das ging, wie dort alles, auf Kommando.“ 

„Auf Kommando? Warum nit gar!“ 

„Und doch! Alljährlich zur Karnevalszeit werden die älteren 
Akademiker abwechſelnd auf die Redouten im herzoglichen Opern 
haus fommandirt, um da gefellichaftlihen Ton und Takt zu ler- 
nen, und jever hat eine Dame aufzuführen, eine von den Demoi— 
jelles aus der Ecole. Natürlich beftimmt nicht die freie Wahl, 
jondern ebenfalls das Kommando, welche Demoifelle der und der 
Akademiker führen fol. Wir holten unfere Damen am Thore 
des alten Schloffes ab und geleiteten fie, in unfere Parade— 
uniformen gepreßt, in langem Zuge in den Ballfal, wo unfer 
Kommen immer große Heiterkeit hervorrief und den fid) drängen 
ren Maſken zu einem ganzen Feuerwerk von guten und fchlechten 
Wisen über uns Veranlaffung gab. Sie hatten Stoff genug 
Dazu, denn unfer Auftreten war gewiß unſaglich hölzern, dämiſch 
und ungeſchickt. Wir gingen gewöhnlic ftumm und dumm wie 
Automaten neben unferen Schönen her, die ihrerjeitS meiftens 
aud ganz nommenhaft ftill; und verlegen waren. Zum zweiten 
mal, als ich auf die Redoute fommandirt wurde, hatte ich freilich 
eine Partnerin, die mid, reden zu machen wußte.‘ 

Lauretta?“ 

„Ja. Mein Freund Hoven ſollte ihr Begleiter ſein, aber 
er wurde unwohl und ſo ſchob man mich an ſeine Stelle. Ich 
kriegte eine hölliſche Angſt und war zugleich ungeheuer neugierig, 
denn es war von den wilden Poſſen und von dem originellen 
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Weſen des ſchönen Kindes manches aus den Mauern des Schloffes 
heraus⸗ und in die der Akademie hineingedrungen. Die Sache 
lief indejfen viel befjer ab, als ich zu hoffen gewagt hätte. Das 
machte meine aufgeregte Stimmung, welde mit der meiner 
Schönen einigermaßen ſchritthalten konnte. Ich war damals 
mitten in den ‚Räubern‘ drin und die Wogen meiner Seele gingen 
hoch. Die Turbinella ſchien zwar anfangs über die Figur des 
ihr zugetheilten Begleiters feineswegs erbaut zu fein, aber gerade 
ihr ſpöttiſches Lächeln ftachelte meinen Stolz, dem Jüngferchen 
zu zeigen, daß wenigftens fein dummer Yunge an ihrer Seite 
ginge. Es gelang nicht übel und fo unterhielten wir uns ſchon 
auf dem Wege nach dem Redoutenſal ganz munter und kordial, 
was ein Ereigniß war, denn unfer Zug ging ſonſt mit der Stille 
eines Yeichenbegängniffes vor fih. Was fol ic jagen? Ich war 
in die Turbinella verliebt, nod) bevor wir den Nedoutenfal er— 
reiht hatten. Dort fam mir auch alles ganz anders vor als 
früher, alles viel ſchöner, prächtiger, berauſchender. Aber was 
mid am meiften beraujchte, war doch das wunderbar veizende 
Kind an meiner Seite, welches die liebenswürdigfte Laune ent= 
faltete. Wir tanzten. ‚Himmel!‘ fagte meine Tänzerin nad) der 
erften Tour, ‚habt ihr denn in der Afademie einen Elefanten 
zum Tanzmeiſter?“ Ich parirte den Spott, welcher nur zu 
begründet fein mochte, durch ein enthufiaftiiches Kompliment und 
jetste Fed hinzu: ‚Lehren Sie mid) tanzen, mein Fräulein; ich 
will mir Mühe geben, von dem Unterricht zu profitiren.‘ Mein 
Benehmen jchien ihr nicht zu mißfallen. Sie machte mid) plau= 
dern umd lachte herzlich über die Schnurren, womit wir den 
deſpotiſchen Zwang, unter welchem wir in der Afademie feufzten, 
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uns erträglich zu machen fuchten. Was mich angeht, ich wurde 
verliebt wie Amadis, wie Don Quijote, wie ein Narr in Folio.“ 

„Und dann ?“ 

„Dann traf ih nach meinem Austritt aus der Akademie im 
Haufe meiner verehrten Freundin, der Frau von Wolzogen, 
mehrfach wieder mit Lauretta zufammen.. Du weißt, vie 
genannte Edelfrau aus Franken hatte vier Söhne in der Afademie. . 
Der ältefte derjelben, Wilhelm, war einer meiner beften freunde 
geworden. Er führte mic) fpäter bei feiner trefflihen Mutter 
ein, welche häufig hierher fommt. Die Gräfin von Hohenheim 
ift ihre Gönnerin, die Generalin von Wimpfen ihre Freundin. 
Die Wolzogen — aber wart’ mal, da fällt mir juft eine koftbare 
Geſchichte von einem der Brüder ein. Bei einer unferer feierlichen 
Prüfungen in der Akademie hatte fi ein Zögling bei Löſung 
einer mathematiichen Aufgabe arg blamirt. Der anweſende 
Herzog rief ihm zomig zu: ‚Scher’ Er fi zum Teufel und laß 
Er den Ludwig von Wolzogen an die Tafel!‘ Der Aufgerufene 
hatte gerade an ganz andere Dinge gedacht, wußte aljo gar nicht, 
wovon eigentlich die Rede war, umd ergriff die Kreide mit dem 
bangen Borgefühle, daß es ihm noch fchlechter gehen werde als 
feinem Borgänger. Da faft er fich, der geringen Kenntnifje des 
Herzogs in der Mathematik fich erinnernd, plötzlich ein Herz und 
fängt aus dem Stegreif wüthend an zu malen und zu demon- 
ftriven, bis er endlich, durch eine ganze Legion von Sinus-— und 
Koſinus⸗Quadranten hindurch, zu einer jo einleuchtenden Schluß— 
gleihung gelangt, daß dem Klaffenlehrer und den Zöglingen die 
Haare zu Berge ftehen, ver Herzog aber, ftolz, ein ſolches mathe- 
matiſches Genie in feiner Akademie zu haben, den dreiften Kerl 
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der ganzen Klaſſe als Muſter vorftelt. Oh, wenn mal der 
Peterjen mit feinen Anefvoten aus der Akademie, an welden er 
Schon lange eifrig ſammelt, hervortritt, wird Deutjchland was zu 
lachen haben. Hat dir noch feiner von der Bande den Schwanf 
erzählt, welchen der Graf von Naffau mit der Gräfin von 
Hohenheim aufführte?“ 

„Nein.“ 

„Den mußt du fennen. 's iſt der befte, welcher je in der 
Akademie gefpielt wurde, Schwerenoth! Diefer Graf von Naſſau 
war ein ganz unbändiger Junge und die Billetd regneten ihm 
von allen Seiten zu —“ 

„Die Billets 

„un ja, jo hießen die verwünfchten — welche 
die Sünder dem Herzog bei ſeinen Beſuchen in der Alademie 
präſentiren mußten. Er diktirte dann höchſtſelbſt die Strafen. 
Bei ſeinen Beſuchen hatte er faſt immer die Gräfin Franziska 
am Arme. Dieſe Frau, noch jetzt eine höchſt anmuthige Er— 
ſcheinung, war die Göttin der Akademiker. War fie doch jo zu 
jagen das einzige weibliche Wefen, welches wir in unferer Klaufur 
zu jehen befamen. Was Wunder, daß wir jo ziemlich alle in fie 
verſchoſſen waren und um die Wette Verſe auf fie machten? 
Kommt fie da aud) eines Tages mit dem Herzog. Der Naffau 
hatte ihm, wie gewöhnlid), wieder ein ganzes Bündel Billets zu 
überreihen. Karl las das lange Sündenverzeihnif und fragte 
dann den wilden Burihen: ‚Sag Er mir, was würde Er num 
wohl thun, wenn Er an meiner Stelle wäre?‘ Der Schlingel 
von Nafjau, nicht faul, gibt der Gräfin von Hohenheim einen 
herzhaften Kuß, nimmt ihren Arm und fagt frifchweg: ‚Komm', 
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Franzel, und laß den dummen Jungen ftehen!‘ Die Gräfin, 
purpurroth, konnte ein Lächeln kaum unterdrüden. Der Herzog, 
zwiichen Zorn und Lachen über die beifpielloje Unverſchämtheit 
ihmwanfend, hielt e8 am Ende für das gejcheivefte, gute Miene 
zum böfen Spiele zu machen, umd entfernte fich eilig mit feiner 
Dame, ohne eine Strafe zu diktiven. War das nicht groß von 
dem Naſſau?“ 

„Gewiß. Um aber auf die Turbinella zurüdzufommen — 
Du fahft fie bei der Frau von Wolzogen ?‘ 

„sa. Gie kam dahin mit der Generalin von Wimpfen. 
Dieſe ift eine jehr lebhafte, jowiale Franzöſin, die Wolzogen eine 
Frau, welche fi für Kunft und Poefie, für alles ſchöne und 
edle lebhaft intereffirt. Ich verlebte dort ſchöne Stunden und 
doch aud) wieder peinvolle. Ich hörte Yauretta fingen und muſi— 
ziven und fog in vollen Zügen den Stralenftrom in mid. Ob, 
wie litt ih, ſchwankend zwiſchen Himmel und Hölle, zwiſchen 
quälender Furcht und fühnfter Hoffnung.“ 

„Sie ermunterte did?“ 

„Zuweilen wähnte ich e8 glauben zu Dürfen; aber dann 
trat an die Stelle freundlichen Bezeigens wieder ein ſprödeſter, 
faft verlegenvder Stolz, durch welchen ich doch wieder leife Töne 
warmer Theilnahme hindurchzuhören meinte. Sie war mand)- 
mal gegen mid gut und lieb, aber dann ſogleich wieder ganz 
Zurbinella, wetterwendifch wie der April. Zulegt mußte ich mir 
unter Schmerzen geftehen, fie jpiele mit mir wie mit allem und 
allen.‘ 

„Aber deine Laura-Oden ?“ 

„Sind Gedichte, wilde Eingebungen einer aufgereizten 
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Phantafie, Aufſchreie toller Wünſche, denen nicht die Heinfte 
Befriedigung zutheil wurde.‘ 

„Du memft, Lauretta habe für did) nicht zärtlich gefühlt?“ 

„on Wahrheit nie, ich muß e8 glauben. Hätte fie mid 
wirklich geliebt, wie hätte ich aufhören können, fie zu lieben?“ 

„Du börteft auf, fie zu lieben?“ 

„ga. Ich bin ihr noch herzlich gut, meine leßhafte Theil- 
nahme gehört ihr, ich fünnte viel für fie thun, denn fie ift ein 
wunderbares Gefchöpf, ich wiederhole e8. Wenn man ein Stüd 
von einem Poeten ift, fo muß einen ein aus ſolchen Widerſprüchen 
zufammengejegtes Weſen, halb Engel, halb Dämon, immer an= 
ziehen. Aber wenn idy mid) jett aufrichtig prüfe, jo muß ich mich 
fragen: war diefe Laura-Liebe nicht eine bloße Phantafie? — 
Liebe! Ei, was ift überhaupt Liebe? Iſt dieſes große Band der 
empfindenden Schöpfung nicht zulegt nur ein glüdlicher Betrug? 
Erjchreden, erglühen, zerſchmelzen wir für das fremde, und ewig 
nie eigen werdende Gefhöpf? Gewiß nit. Wir leiden jenes 
alles nur für uns, für das Ich, deifen Spiegel jenes Ge— 
ſchöpf it.“ 

„Theurer Freund, ich bewundere dein Vermögen, in dem 
Nahen philoſophiſcher Abftraktionen über die Wogen der Yeiden- 
ſchaft jo ruhig und ficher hinwegzuſteuern.“ 

„Hm, mit der Ruhe und Sicherheit dürfte es troß alledem 
nicht ſehr weit her fein. Meine Refignation hat mid) doch einen 
ſchweren Kampf gekoſtet. Allein hätte ich es vielleicht gar nicht 
zu ftande gebracht, meinen tollen Hoffnungen zu entjagen. 
Meine Mutter, der ic) alles jagen darf, war mir aud) in Diefer 
Sache die treuefte Helferin. Sie hat, ſcheinbar ohne alle Abficht, 
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wie Das ihre Art ift, in mir zu klarem Bewußtſein gebracht, was 
ih inſtinktmäßig fühlte, daß nämlich die Verbindung von 
Mann und Weib nur dann dauerndes Glüd gewähre, wenn die 
jelbe mehr, weit mehr auf ruhige Achtung und Freundſchaft als 
auf ſtürmiſche Phantaftif und Leidenſchaft bafirt ift.‘ 

„Die, mein Freund? Du, der Dichter der ‚Räuber‘, hegteft 
eine ſolche zahme, um nicht zu fagen eine ſolche philifterhafte An- 
fiht von der Liebe und ihrem Glück?“ 

„Sa, 88 mag Dir wunderlic vorkommen, wie es mir zu= 
weilen jelber wunderlich vorkommt; aber e8 ift doch ſo. Ich kann 
mich für ein weibliches Original, für eine Heroine poetiſch be— 
geiftern, aber ich möchte fein Dauerndes Glüf von fo einem 
Weſen erwarten. — Mir kommt vor, daß die Frauen geſchaffen 
feten, die liebe heitere Sonne auf diefer Menſchenwelt nachzu— 
ahmen und ihr eigenes und unfer Leben durch milde Sonnen= 
blie zu erheitern. Wir ftürmen und regnen und ſchneien; das 
weibliche Geſchlecht ſoll vie Wolfen zerftreuen, die wir auf Gottes 
Erve zufammengetrieben haben, den Schnee ſchmelzen und die 
Welt durch feinen Glanz wieder verjüngen. Wer weiß, was für 
große Dinge ich von der Sonne halte, wird glauben, daß dieſes 
Gleichniß Das befte ift, was ich von den Frauen habe fagen 
können.‘ 

„Und auf Fräulein Lauretta, meinft du, paffe dein Gleich— 
niß nicht ?“ 

„Haſt du noch nie einen recht wunderſchönen Frühlingstag 
erlebt? Da iſt alles Pracht und Glanz, Farbenſchmelz und 
Blüthenduft; aber plötzlich ſchwärzt ſich der Himmel, der Sturm 
raſ't, Blitze zucken, Donner rollen und aus den gethürmten 
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Wolken praſſeln Hagelichauer ververblih auf die blühenden 
Fluren herab. So ift die Turbinella.“ 

Raleigh ließ e8 eine Weile anftehen, bis er die Erwide— 
rung gab: 

„Was thut das? Ich Habe den Frühling gern mit all 
jeinen Stürmen, Gewittern, Bligen und Donnern. Ih — id 
liebe die Turbinella.‘ 

Schiller ſchaute hoch auf. 

Der Freund hatte das ruhig, jo gleihmüthig vorgebracht 
und Doch aud wieder jo beftimmt! 

Der Dichter hatte im erften Augenblide Luft, hell aufzu- 
lachen, aber al8 er den Ernſt in Raleighs Mienen wahrnahm, 
hemmte er den Ausbrud feiner Fröhlichfeit und ſagte ganz ver— 
blüfft: 

„Du willft dir wohl einen Spaß mit mir mahen? Wie 
fönnteft du ſonſt jo kühl, jo eiszapfig ſprechen —“ 

„Theurer Freund, ich bin kein phantaftiicher Knabe mehr, 
war es eigentlich nie. Ich habe ein zu großes Stüd Welt und 
Menjchenleben gefehen und zu ernftes erlebt, um nicht jagen zu 
dürfen, ich fei ein Mann. Als folder ſprach ich, und was gejagt 
ift, bleibt gefagt: ich liebe diefes Mädchen!‘ 

„Aber du fennft ja Pauretta kaum.“ 

„Wahr. Ich fah fie nur ein paarmal flüchtig, aber doch 
etwas weniger flüchtig auf der letzten Redoute. Sie war dort 
mit der Frau Oeneralin von Wimpfen —“ 

„Ja, man geftatter ihr mancherlei Ausnahmen von den 
Regeln der Ecole. Sie hat eben die Frau von Seeger und den 
Herzog und alle Welt am Schnürcdhen ihrer Launen.‘ 


* —— 
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„Auf der Redoute hab’ ich zu wiederholten malen mit ihr 
geſprochen und getanzt.“ 

„And fie bezauberte dich?“ 

„Sie bezauberte mich.‘ 

„Du liebt zum erſteumal?“ 

Wenn id früher wähnte, ſchon geliebt zu haben, jo weiß ich 
jest, daß e8 eben ein albeıner Wahn war.‘ 

„Mud wie nahın die Turbinella deine Huldigungen auf?‘ 

„So, wie nur je das jungfräulichfte aller Mädchen vie Hul- 
digungen eines Mannes aufgenommen hat.‘ 

„Du liebſt alfo bloß auf gut Glüd? Sie gewährte dir 
feinen Schimmer von Hoffnung, ließ dir feine Ermuthigung 
zutbeil werden?“ 

„Richt die Spur eines Schattens.“ 

„Ach, fie war aljo in ihrer königlichen oder madonnenhaften 
Laune?‘ 

„Sie war ſchön, ſtralend, edel!“ 

„Sie hat dich alſo alles Ernſtes erobert?‘ 

„Ganz und gar. Und nun höre mid an, lieber Freund. 
Nach dem, was du mir über bein eigenes Verhältniß zu Lauretta 
gejagt, darf ich mit der Sprache ganz frei herausgehen. Du 
weißt — wenigftens glaube ich e8 dir gejagt zu haben — daß 
ich den Unabhängigfeitsfampf meines Baterlandes mit der Waffen: 
ſtreckung des Generals Cornwallis bei Yorktown beendigt glaube. 
Nach diefer glorreihen Aktion fandte mid General Wajhington 
mit Depejchen an ven Kongreß und dieſer, ſei e8 infolge einer 
Empfehlung des Generals, mit deffen Familie die meinige von 
alters her befreundet war, fei e8, weil ach ſechs Jahre hindurch, 

Scherr, NRovellenbud. I. 12 
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erft ald gemeiner Milizmann, dann als einer der Apjutanten 
unferes Befreiers, nad Kräften meine Pflicht gethan, ermies 
mir die Ehre, mir eine vertrauliche Miffton an unfere Gefandt- 
ſchaft am Hof von Berfailles zu geben. Nachdem ich mich dieſes 
Auftrags entledigt und einigermaßen in Paris mich umgefehen 
hatte, reifte ich über Brüffel rheinaufwärts hierher, wohin mid 
ein Auftrag meiner guten Mutter und Das eigene Herz zog. Ich 
jollte und wollte das Grab meines geliebten Bruders Georg be— 
ſuchen, wollte feinen Freunden danken für all das Gute, was fie 
ihm erwiefen, und auch dem Herzog und der Frau Gräfin von 
Hohenheim meinen und meiner Familie ehrfurdhtsvollen Dant 
abftatten für das Wohlwollen, welches fie dem armen Georg 
namentlich in feiner Krankheit bezeigt haben.‘ 

„Das ift billig, denn der Herzog benahm ſich wirklich gütig, 
die Gräfin liebreich gegen den Kranken.“ 

„Ihr alle thatet e8. Darum ift e8 auch unverzeihlich, Daß ich 
noch nicht Dazu gekommen, den Fürften um eine Audienz zu erfuchen. 
Aber jeit ich dieſes Mädchen gefehen und geſprochen, bin ich ganz 
aus meinem gewohnten Gleife. — Höre, Friedrich, fage mir 
auf Ehre und Gewiffen, hältſt du Fräulein Lauretta für eine 
Kokette?“ 

Schiller beſann ſich keinen Augenblick, ſondern ſagte mit 
Entſchiedenheit: 

„Auf Ehre und Gewiſſen, nein!“ 

„Wie danke ich dir! Aber ſieh, auch wenn deine Antwort 
anders gelautet, würde fie mich in meinem Vorhaben nicht wan— 
fend gemacht haben., 

„Was haft du vor?‘ 
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„Kannft vu fragen? Ic will alles daran fegen, den Preis 
zu gewinnen. Was wir Amerikaner wollen, das pflegen wir mit 
Energie zu betreiben. Zwar fließt zur Hälfte deutſches Blut in 
meinen Adern, doc) überwiegt das virgimifhe. Ich liebe dieſes 
Mädchen, aber ich bin fein empfindfames Lämmerſchwänzchen, 
fein Werther, der ſich aus Liebesgram todtſchießt. Ich will um 
Lanretta werben wie ein Mann und will fie heimführen unter 
meines Vaters Dad) — drüben am Ufer des Potomaf.‘ 

„And glaubft du, fie werde deine Werbung annehmen und 
dir folgen?‘ 

„Sch hoff’ es, obgleich ich fürchten muß, einen Nebenbuhler 
zu haben und zwar einen begänftigten.“ 

„Schwerenoth, Nebenbuhler haft du ficherlich genug und 

* übergenug; aber einen begünftigten? Wie ift das?“ 

„Reben meinem Zimmer im Bären hat feit einigen Tagen 
deren eine ganze Reihe ein Italiener inne, ein Benetianer. Er 
(äßt ſich Chevalier tituliven und tritt mit großem Glanze auf. . 
Ich halte ihn freilich für einen Abenteurer, aber er ift jedenfalls 
eine bedeutende, eine imponivende Perfönlichkeit und ein gewiegter 
Weltmann. Trage er jeinen Titel mit Recht oder Unrecht, man 
muß fagen, er hat etwas Chevaleresfes an fi, etwas, was, wie 
ih vermuthe, den Frauen gefallen muß. Ich babe gelegentlid) 
bemerkt, daß er mittels feines Lächelns, feiner Artigfeit, mittels 
einiger Scherze und Schmeicheleien unfere Wirthin und alle 
Dienſtmädchen im Haufe bezaubert hat.“ 

„Ein richtiger Lovelace alſo?“ 

„sch denfe wohl. Auf der Redoute, die für mich fo 


bereutungsvoll wurde, näherte fi) der Chevalier dem Fräulein 
123* 
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in auffallender Weife und id) bemerkte wohl, daß er dem Mäd— 
hen in viel gewandterer Art den Hof zu machen verftand als ich. 
Auch glaubte ich zu bemerken, daß feine Bemühungen nicht fo kalt 
und ftolz aufgenommen wurden wie die meinigen. Ich lernte 
da mit der Liebe zugleich die Eiferfucht kennen. Am folgenden 
Tage, als wir nad Tifche unfern Wein tranfen, fagte er mir 
plötzlich: ‚Mein Herr, wir haben geftern auf einer Fährte ge- 
jagt, aber — entſchuldigen Sie meine Offenheit — id) meine, 
Sie feien nod) Fein fehr geübter Yäger‘ Ich nahm mid) zu— 
ſammen und gab eine ſcherzhafte Antwort, worauf er jagte: ‚Ich 
jehe, Sie find ein Mann von Welt und nehmen vergleichen 
Abenteuer, wie fie genommen werden müffen.‘ Hierauf bot 
er mir eine Wette an, daß ihm, wie er ſich ausbrüdte, das frag- 
liche Wild in das Net gehen würde, bevor zwei Wochen herum 
wären.“ 

„Der Geck!“ rief Schiller entrüftet aus. 

„Was willſt vu? Er fcheint ein Mann zu fein, der gewohnt 
ift, zu fiegen. Ich nahm die Wette an. Vielleicht war das 
unziemlich, thöricht, kindiſch, aber feit der heutigen Wacht- 
parade habe ih Grund zu glauben, der Benetianer habe auf 
was für eine Art immer eine Imtrife mit der Turbinella an- 
geſponnen.“ | 

„Wie? Der Unverfhämte! Dod da fällt mir ein, daß 
ver Schlaufopf, ver Erzpfiffikus, der Herenmeifter, vulge Sammet- 
doftor, beharrlich behauptet, das unfehlbarfte Mittel, die Weiber 
zu gewinnen, fei die Unverfhämtheit. Aber vu ſprachſt von 
der heutigen Wachtparade. Was ift denn da — 

Ein ftartes Klopfen an der Thüre unterbrad) den Sprecher. 
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„Bleib’ draußen, Kerl! rief der Dichter, in der Meinung, 
der Kronenbitter begehre Einlaf. Bleib’ draußen, Saufaus! 
Wir fünnen dich jetzt nicht brauchen.“ 

Die Thüre öffnete ſich aber trogdem zur Hälfte und durch 
die Deffnung herein fprad eine tiefe Bafftimme: 

„Ein höflicher Empfang, das muß ich fagen! Nicht umfonft 
hat der wigige Junge, derHaug, einmal in einem feiner Epigramme 
die Göttin der Grobheit gefchilvert, wie fie aus den Wolfen herab 
zu dem Afademifer Schiller fagt: Du bift mein Sohn, an dem 
ih Wohlgefallen habe.“ 

Nun that fi) die Thüre ganz auf und ließ einen Mann 
von würdenoller Korpulenz eintreten, bei deſſen Anblid Schiller 
von der Banf auffprang mit dem Ausruf: 

„Donner und Doria! Lupus in fabula — der Sammet- 
doftor!‘ 

Der Eingetretene war ein Mann von umfangreichem, aber 
nicht würdeloſem Habitus, groß, ſtarkknochig und jo framm und 
aufrecht, Daß man nur fchwer glauben konnte, über feinen Schei= 
tel jeien bereits fiebzig oder gar achtzig Jahre hingegangen. Aus 
feiner altmodifchen dreizipfeligen, ſchneeweiß gepuderten Alonge⸗ 
perrücke ſchaute ein volles rothes Geſicht, das nur wenige Runzeln 
zeigte und aus welchem zwei kleine ſchwarze Augen klug und 
durchdringend blickten. Eine mächtige Fallenſchnabelnaſe bog ſich 
jäh zu dem feingeſchnittenen Mund herab und verlieh, im Verein 
mit den Schlangenlinien um die Lippenwinfel, den Zügen des 
Mannes etwas mephiftophelifches, welches aber für gewöhnlich) 
hinter dem Ausprude humoriſtiſcher Kordialiät verſchwand. Er 
trug ſich elegant, faft etwas auffallend, denn er ging in einem 


goldborbirten Rod von Scharlahfammet und in einer goldgeſtickten 
Battenwefte von weißem Sammet, trug ein zierfiches Jabot und 
breite Spigenmanfcetten, ſchwarze Seidenftrümpfe, goldene, mit >, 
bligenden Steinen verzierte Knie- und Schuhfchnallen. Unter dem 
Iinfen Arm hatte er den Heinen ſchwarzſeidenen Chapeaubas feit- 
geflemmt und in der Nechten führte er ein gewaltiges Rohr mit 
großem Goldfnauf. Rechnet der in der Geſchichte des Koftiims be- 
wanderte Pefer zu Diefem Anzuge noch die erwähnte Alongeperrüde 
binzu, jo brauchen wir ihm nicht zu fagen, daß wir die offizielle 
Tracht der Aerzte im achtzehnten Jahrhundert befehrieben haben, 
eine Tracht, die in ihrer ganzen Strenge im Jahre 1782 aller= 
dings wohl nur noch von wenigen Jüngern Aeſtkulaps beibehalten 
fein mochte. 

„Servus“, fagte der würbige Mann gravitätifch und that 
feine Berbeugungen nad) den ftrengften Vorſchriften des Höflich- 
feit8foder von damals ab. 

Dem Dichter machte es Spaß, diefe Gravität nachzuahmen, 
und fo ftellte er ven Doftor Armbrufter, gemeinhin der Sammet- 
doftor genannt, und feinen Freund Raleigh in aller Förmlichkeit 
einander vor. 

„Sehr harmirt, Ihre werthe Belanntfchaft zu machen, 
mein werther Mifter Raleigh“, fagte Herr Armbrufter. „Habe 
großen Nefpeft vor den Herren Amerikanern. Haben fih in 
neuerer Zeit jehr notabel gemacht. War aber vorauszufehen, 
daß es fo fommen würde, obgleich feit der Zeit, wo ih in Ame— 
rifa war, dort manches bedeutend fich verändert haben muß.“ 

„Sie waren in Amerika, mein Herr?‘ fragte Raleigh mit 
Schnell erwachendem Intereffe an feinem neuen Bekannten. 
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„Ad Gott, lieber William‘, fiel Schiller ein, „wo wäre 
der Sammetdoftor nicht geweſen!“ 

„War in Amerika, ja, i ft ein Fakt‘, bemerkte der Doktor. 
„Gefiel mir dort ganz pafjabel. Iſt ein mächtig aufftrebenves 
Land, diefes Amerika. Nur eins hat mir mißfallen, mit Berlaub.“ 

„Was?“ 

„Das ewige Pjalmenfingen. Herrgott, was hab’ ich da in 
Bofton und Philadelphia für ein Genäfel und Duinfeliven mit- 
anhören müflen! War das zu viel für meine arzneiwiffenjchaftliche 
Konftitution. Strich daher wieder ab. Nichts für ungut, mein 
werther Sir.“ 

„Bitte, bitte, feine Entſchuldigung. Wir in Birginien find 
- nicht fo exceſſiv Fromm wie die Leute in den Neu-England-Staaten. 
Dieje ftanımen von den puritanifchen Pilgrimen, wie Sie wiffen, 
wir Birginier dagegen von den muntern Kavalieren und fühnen 
Abenteurern des Zeitalters der Königin Beh.“ 

„Schön, ſchön, mein werther Sir. Werde mir ein großes 
Bergnügen daraus machen, fo ich die Ehre haben kann, bei 
gelegener Zeit mit Ihnen über Amerika zu plaudern. Praesenti 
momento bin id) leider etwas preifirt, wasmaßen ich noch unter= 
ſchiedliche patientes zu infpiziren habe. — Kam geftern Abend 
fpät von Heilbronn zurüd, allwohin ich zu einer Konfultation in 
einem abſonderlich jchwierigen casu berufen worden. That uns 
übrigens, meinen Herren Amtsbrüdern und mir, das fragliche 
Subjekt den Poflen, uns fo zu fagen unter den Händen weg- 
zufterben. Media in vita sumus in morte.*) Nicht wahr, werther 


*) Mitten im Leben find wir im Tode. 
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Kollege Schiller, Sie haben auch ſchon zu unterfchiedlichen malen 
Gelegenheit gehabt, das alte Sprüdjlein zu beten, wenn Sie, 
gewohnt, wie in po&si ftarfe Aesthetica, fo in medieina ftarfe 
Emetiea anzuwenden, erfahren mußten, daß Ihre Mittel auf die 
auge’ihen Grenadiere zu draſtiſch wirkten?‘ 

Dei den legten Worten fpielte ein mephiftophelifch-behagliches 
Lächeln für einen Augenblid um die Mundwinfel Armbrufters. 

„Hol Euch der Teufel, Doktor‘, vief ver Dichter aus. „Ihr 
könnt e8 doch wahrlich nie und nimmer laffen, aus Eurem Sammet⸗ 
gehäufe die Krallen der Bosheit hervorzuftreden.“ - 

„Das iſt num wieder jo ein poetifcher modus loquendi, 
‚mein werther Sir’, fagte der Sammetvoftor, zu Raleigh 
gewandt, mit unerjchätterlicher Kaltblütigkeit. „Der alte Arms 
brufter hat feine boshaftigen Krallen. Posito, er hätte jemalen 
überhaupt Krallen gehabt, jo hat fie ihm der Zahn der Zeit längft 
abgebiffen. — Im übrigen“, fuhr er fort, wieder zu Schiller ſich 
wendend, „jollte ich jest, Sie für Ihr untollegialifches Wort in 
Pön zu nehmen, die Neuigkeit für mich behalten, welche ich Ihnen 
im Vorbeigehen mittheilen wollte.‘ 

„Heraus damit, Ihr größter aller Neuigkeitsfaften! — 
Aber ich bitt! Euch, edler Sammetvoftor, laßt e8 bei den bisher 
gegebenen Proben von Eurem verwänfchten Kurialftil bewenden 
und fprecht, wie Euch der Schnabel gewachſen iſt.“ 

„So thu' ich ja immer, guldiges Herrle. Aber wollt gütigſt 
bedenken, mein Schnabel iſt ein altmodiſcher Doktorſchnabel, kein 
kraftgenialiſcher Gelbſchnabel.“ 

Und mit gewinnendſtem Lächeln bot er aus feiner großen 
goldenen, mit Brillanten verzierten Dofe dem Dichter eine Prife. 
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Schiller — wir fünnen nichts dafür, zarte Leſerin — machte 
von diefem Anerbieten nicht nur ohne Umftänve, fondern aud) 
mit viel Behagen einen ſehr umfaffenden Gebrauch, worauf er 
fagte: 

„Mit Euch ift nicht zu ftreiten, Doftor. Ihr ſeid mit allen 
Hnnden gehetzt und gewinnt einem immer den Borfprung ab. 
Aber laßt uns jetzt Eure Novelle hören.“ A 

„Uns?“ erwiderte der Sammetdoftor mit einem feltfamen 
Blick anf Raleigh. „Ich denke, meine Novelle wird bloß Euch, 
mein Söhnden, intereffiren. — Die Sade ift diefe: die Ecole 
res Demoifelles joll einen neuen italifhen Sprachmeifter be— 
fommen.” 

„Bas, zum Henfer, Doktor, ſchiert mich das?‘ 

„Immer oben hinaus! Immer eitel Sturm und Drang! 
Wartet doc), bis ich zu Ende bin. — Machte vor Tifche der Frau 
Intendantin von Eeeger einen pflichtſchuldigen Beſuch, da ich 
die Ehre habe, Hausarzt der Ecole zu fein. Traf da bei der 
gnädigen Frau einen großen, herfulifch gebauten, etwas poden- 
narbigen fremden Herrn —“ 

Raleigh ſchaute und horchte auf. Der alte Arzt, welchem 
das nicht entging, fuhr fort: 

„Als der Fremde, deſſen Tournüre fo recht die eines 
Mannes comme il faut, das Zimmer verlaffen hatte, theilte 
mir die Fran Intendantin mit, derjelbe fei ein Venetianer und 


folle nad) des Herzogs Wunſch die Stelle des plöglich erkrankten 


italifhen Spradhlehrers an der Ecole proviforifch übernehmen. 
Er muß ein Mann von großem Lehreifer fein, denn als ich, das 
Schloß verlaffend, durch den großen Eorridor ging, machte ich 
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zufällig die Wahrnehmung, daß der neue Sprachmeifter bereits 
mit einer feiner Schülerinnen in spe Bekanntſchaft angefnüpft 
habe.‘ 

„ie 9 

„Nun ja, liebwerther Kollega, ich wurde, natürlich wider 
Willen und rein zufällig, Zeuge einer Unterrgbung, die mir nicht 
ganz — nicht ganz — alltäglich vorfam. Wie ih nämlich den 
dunfeln Korridor herabging — Ihr wißt, ich bin ein tapferer 
Mann, und da VBorficht die Mutter der Tapferkeit tft, pflege ich 
ſtets vorfichtig aufzutreten und nie überflüffigen Lärm zu machen 
— ja, wie ich den Korridor herabging, hörte ich hinter einem 
der mächtigen Pfeiler ein italifches Gewifpere. Ihr wißt, ich bin 
ein leidenfchaftliher Liebhaber der welſchen Spradlaute; fie 
klingen gar fo ſüß. Blieb alfo ftehen und erkannte in der Stimme 
des Wilperers die des herfulifchen Freinden und in der Stimme 
der Wifperin die — nun, Herr Kollega, rathet mal, weſſen 
Stimme?“ 

„Die der Turbinella ?“ 

„Errathen, vortrefflih erratben! — Ad, mein Lieber, ic) 
merke, Ihr ſeid noch immer turbinellifch gefinnt, lautgewordener 
Berfiherungen vom Gegentheil ungeachtet. — Nun, nun, Ihr 
braucht darob nicht verlegen zu werden. Die Sache ift begreiflich, 
jehr begreiflih. Wenn Feuer und Pulver zufammentommen, 
wißt ihr, fo gibt's 'ne Exrplofion. Ein Poet und jo ein Blig- 
mädel — hm, da gibt’8 Funken, Feuer, Flammen. — Aber 
jag’: Periculum in mora — oder auch: Hannibal ante portas. 
— Die Weiber find ein wetterwendifches Volk, das iſt eine 
weltgefchichtliche Thatjache, und Wagen, dreiftes Wagen, unver: 
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ſchämtes Wagen! das iſt das Feldgeſchrei, welches fie am liebſten 
hören.‘ 

„Bas foll mix denn das alles?“ 

Was Eud) das foll, mein lieber Kollega? Da hör! mal 
einer! Wenn e8 Eud) übrigens nicht ſellirt, fo kann das mir ganz 
einerlei fein. — Ich für meine Perfon wollte nur jagen, daß es 
zuweilen nicht uneben iſt, welſch zu verftehen. Hörte da hinter dem 
befagten Pfeiler — es ift der nämliche, hinter welchem vor 
Zeiten der wilde Herzog Ulrich feine Fran Sabine in einem 
Töte-A-Töte mit dem armen Burfchen, dem Hanns von Hutten, 
ertappt haben ſoll — ja, hinter diefem Pfeiler hört’ ich was 
davon, daß eine gewiſſe Demoifelle heute Abend mit der Yrau 
Generalin von Wimpfen nad) Ludwigsburg fahren würde, ferner 
von einem morgigen Rendezvous in den Anlagen hinter dem 
ludwigsburger Schloffe, ferner — doch Sie jagen ja, mein Herr 
Kollega, das alles intereffire Sie ganz und gar nicht. Herrn 
Raleigh, als einen Fremden, kann es nod weniger intereffiren. 
— So bitt! ih um Entfhuldigung für mein interefielofes Ge— 
plauder und habe die Ehre, meine Herren, mich Ihrer Gewogen= 
beit beſtens zu empfehlen.‘ 

Damit madhte er eine jehr umftändliche, ungeheuer höfliche 
Berbeugung und drehte fich unter graziöfen Chapeaufchwenten zur 
Thüre hinaus. 

„Donner und Dorian!“ jagte der Dichter, „ift das nicht 
ein merfwürdiger Kerl? Ein Original jeder Zoll. Spottſüchtig 
wie der Teufel und doc aud wieder gutmüthig wie ein Kind, 
ein Schalf, ein Gelehrter, ein Pejfimift, ein Philanthrop, ein 
Humoriſt, ein Genie und ein Philifter, alles bunt durcheinander. 
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Man weiß nie recht, wie man mit ihm daran ift. Ich glaube, ex 
fieht die Menfchen nur als Figuren in der Komödie an, die er 
fi) zu feinem Privatvergnügen unaufhörlih vorfpiel. Ex 
befümmert fi um alles, weiß alles, hat die Hand oder wenig— 
ftens einen Finger in allem. — Ich möchte darauf ſchwören, daß 
er recht wohl wußte, wie ſehr dich, lieber Freund, alles intereffire, 
was die Turbinella angeht. — Bielen Leuten wird’8 geradezu 
unheimlich in der Nähe des Sammetdoktors, wie man ihn feines 
ewigen Sammetrods wegen heit. Er prätendirt zwar, ein 
geborener Stuttgarter zu fein, aber als er vor nicht langer Zeit 
hierher kam, wollte fein Menſch von ihm oder von feiner Familie 
wiſſen. Jetzt ift er freilich ehr befannt durch ferne Abfonderlich- 
feiten und feine genialen Kuren: Der Menſch ift uralt — der 
Peterfen hat einmal im Raufche zu ihm gefagt, er halte ihn für 
den ewigen Juden — er ift überall gewefen, in allen Ländern, 
an allen Höfen, er fennt alle merkwürdigen Perfonen Europa’s, 
Männlen und Weiblein, aus perfönlihem Umgang. Wenn's 
ihm drum ift, erzählt er prächtig von Maria Therefia, von Kau— 
nig, von Friedrid Wilhelm I., Friedrich dem Großen, vom großen 
Czar Peter und der Czarin Katharina. Du mußt ihn einmal hören. 
Er flieht alte Leute wie die Peft, hält fich zu der Jugend umd 
fehlt faft bei feiner Berfammlung der Bande im Ochſen.“ 

Raleigh ſchien diefe Charakteriftif des Sammetdoktors gar 
nicht gehört oder wenigftens nicht beachtet zu haben, denn er ftand 
auf, nahm feinen Hut und fagte zerftreut: 

„Haft du morgen Dienft? 

„Nur eine Stunde, in aller Frühe.“ 

„Gut. Kannſt du reiten?‘ 
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„So zur Noth. Aber —“ 

„Willſt du mir einen Gefallen thun?“ 

„Natürlich!“ 

„Gut. Ich hole dich morgen beizeiten ab. Jetzt muß ich 
fort. Adieu!“ | 

Er ging, ohne die Fragen des Dichters abzuwarten, und 
diefer rief, des Freundes Benehmen richtig deutend, nach deſſen 
Weggehen nachdenklich aus: 

„Da hat mal wieder das Sprichwort vet: Stille Waffer 
find tief!‘ 


fünftes Kapitel, 
worin von Liebe bie Rebe ift und einer zu Boden gefchlagen wird. 


——1— 


Zehn Jahre früher hätte ſo ein ſchöner Frühlingsvormittag, 
wie er heute über den weitläufigen Gartenanlagen des ludwigs- 
burger Schloſſes aufgegangen, ficherlic eine Menge höfifcher 
Spaziergänger auf die fauberen Kieswege gelodt, welche fich durch 
die mannichfaltigen Baumgruppen und Allen binzogen. Jetzt 
aber war e8 gar ftil und einfam in dem weiten Parfe, deffen 
verjchwiegene oder auch nicht verfchwiegene Bojfette vordem jo 
manches pifante Abenteuer den profanen Augen der Welt ver- 
borgen hatten. Die gute Stadt Ludwigsburg führte dermalen 
ein gelangweiltes und Langweile erregenves Dafein. Der Herzog 
faß droben in feinem Hohenheim, der Hof befand ſich in Stutt— 
gart und es war feine Ausficht da, daß die alten glänzenden Zei— 
ten fobald oder überhaupt jemals wiederfehren würden. Aber 
die Hänflinge, die Finten und Goldammern, welche in dem Parfe 
fo freifam zwitfchernd ſich umtrieben, als wäre er vecht eigentlich 
ihre Domäne, kümmerte das wenig. Es kümmerte fie auch wenig, 
daß der Frühling nod nicht dazu gekommen, feine ganze Pracht 
und Fülle zu entfalten. Schon der fonnige und hoffnungsgrüne 
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Anfag dazu genügte ihnen, um ſich ihres Lebens königlich zu 
freuen, ſich zu paaren und zu Nugen und Frommen zu erwartender 
Familie auf Gründung einer eigenen Nefteriftenz fpielend bedacht 
zu fein. 

Ein Buchfink, der auf fein intenfiv rothes Bruſttuch augen- 
ſcheinlich nicht wenig fich einbilvdete, jonft aber von gefegtem und 
folidem Ausjehen war, debattirte mit feinem Weibchen die Nefter- 
bauungsfrage in fo gründlicher Weife, wie e8 einem deutfchen 
Buchfinken zufommt. Das würdige Paar faß mitfammen auf 
einem Fliederſtrauch, deſſen Blüthenfnofpen ſchon recht neugierig 
in die Welt gudten und der an einer kleinen Seitenallee ftand, 
welche zu einem in Form einer chinefiihen Pagode erbauten 
Gewähshaufe hinabführte. Frau Fink gab ihrem Gatten mit 
Gebärden und Worten zu verftehen, daß fie eine auf der andern 
Seite des Weges ftehende ehrwürdige Birke für eine taugliche 
Neftlokalität anfehe. Ihre Meinung hatte auch viel für fi. Der 
ganze Plag trug den Charakter einer gewiſſen Heimeligfeit und 
verſprach im Sommer recht dichtgrün und fchattenfühl zu werben. 
Herr Fink beäugelte den in Frage ftehenden Baum und die ganze 
Stelle mit großem Bedacht und deutete dann an, daft, von feiten 
der Poefie angefehen, dem Wunfche der theuren Gattin nichts 
im Wege ftehen dürfte; jedennoh — fuhr er fort, zur ganzen 
Würde feiner Stellung ſich erhebend — jedennoch müſſe er als 
praftifcher Dann und vorforglicher Familienvater in spe zu be= 
denfen geben, daß, vom Standpunfte der finkischen Lebenswirklich⸗ 
feit aus betrachtet, die fragliche Birke viel zu nahe am Wege ftehe. 
dran Fink hörte zwar mit geziemendem Refpeft die Auseinander- 
fegung ihres Gemahls an, ſchien aber, nad) Frauenart, feine 


Logik nicht fehr nach ihrem Geſchmacke zu finden. Zum Glück 
nahın e8 der Zufall, der aud) in der finkiſchen Welt eine große 
Rolle jpielt, auf fi, der Fran Fink jogleich und unwiderlegbar 
darzuthun, wie fehr ihr Herr und Gemahl rechthabe. 

Ein unterfegter, faft vierſchrötiger, flachshaariger, noch 
nicht jehr alter, aber and nicht mehr ganz junger Mann kam 
eilends die Heine Allee herauf, mit häufig über die Schulter 
zurüdgewandten Kopfe. Als er auf den Fliederſtrauch losſchritt, 
Ihien Madame Fink ven Plat doch nicht mehr jo ganz heimelig 
zu finden, wie vorhin, denn fie machte fich alsbald auf die Flügel. 
Monfienr Fink nahm gleichfalls den Finkenftrih und ließ im 
Abſchwenken einen triumphirenden Schlag hören, welder, aus 
dem Finkiſchen ins Deutſche überſetzt, bedeutete: Ich wußte wohl, 
daß ic) Flug und weile bin — Sapperlot! 

Der flachshaarige Vierſchrötige ftand bei dem Fliederſtrauche 
ſtill, blickte auf den Weg, ven er gekommen, zurüd und fagte 
für ſich: 

„Sie iſt's! Kein Zweifel! — Das hochmüthige Yüngfer- 
hen! — Aber hübfche Früchte liefert die Ecole, das muß man 
jagen! — Ob die Generalin davon weiß? Bah! Die wilde 
Here wird ihr wieder mal 'ne Nafe gedreht haben. — Wenn es 
der Herzog wüßte! Wie der fulminiren würde! — Aber er ſoll 
e8 wiffen, unter Umftänvden natürlich. — Möchte nur wiffen, wer 
der vornehm ausſehende Kerl ift, der mit ihr gebt. 's muß ein 
Fremder fein. Sie ſchwatzen in irgend einer welihen Sprache 
— hol's der Teufel! —- Ab, da kommen fie.‘ 

Bei den lesten Worten diefes Monologs trat der Mann 
raſch über das Schmale Blumenbeet weg, welches den Weg fäumte 
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jäumte, und verſchwand hinter dem Buſchwert auf der andern 
Seite. 

Ein Herr und eine Dame famen die Allee herauf. 

Sie ſchienen diefe abgelegene Stelle des Parkes aufgeſucht 
zu haben, um ſich ungeftört einer ernften Unterhaltung überlafjen 
zu können. 

Den Herrn haben wir ſchon einmal gejehen, auf dem jtutt- 
garter Schloßplate, wo er über Schillers komiſche Erſcheinung 
und über die Möglichkeit, in deutſcher Sprache zu Dichten, jeine 
Gloſſen machte. Es war der herkuliſche Elegant, welcher ſich 
Herr Chevalier tituliven ließ. 

Auch die Dame fahen wir bei jener Wachtparavde an einem 
Fenſter des alten Schloffes ftehen. Sie ift ung aber vor Zeiten 
ſchon im Salon der Frau Generalin von Wimpfen begegnet, eine 
angehende Elfin. Jetzt ift fie eine vollenvete. Wie haben fid) Die 
Schönheitsfeime, welde damals in dem wilden Kinde Schlummerten, 
jeither herrlich entfaltet! 

Site ſchritt in der wundervollen Harmonie ihrer ſchlanken 
Geſtalt jo unbefangen leicht und doch jo ſiegesgewiß einher, wie 
die friſcheſte Roſe im Morgenwind auf ihrem jhwanten Stengel 
fi wiegt. Ihre prächtigen Haare, dem Gejege der damaligen 
Mope jpottend, fielen in ſchweren ſchwarzen Wellen auf Schultern 
nieder, Die unter dem leicht umgeworfenen Menteur hervor vie 
Weiße, Glätte und Feftigkeit evelften Marmors zeigten. In der 
linken Hand trug fie nachläffig den kleinen Hut, welcher ihren 
Kopf beveden follte, und in ver rechten führte fie eine dünne 
Gerte, welche fie unterwegs von einem Haſelſtrauch gebrochen 
hatte. A 
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Der Herr Chevalier, den Chapeaubas refpeftwoll unter 
dem Arme, redete eifrig und mit warmer Betonung in italifcher 
Sprade. 

Ohne ihn zu unterbrechen, ftand Lauretta von Zeit zu Zeit 
ftill und firirte den eifrigen Sprecher mit ihren großen dunkel— 
blauen Augen. Dann ging fie wieder weiter. Ein fpöttifches und 
doch unbejchreiblich veizendes Yächeln fräufelte für einen Moment 
ihre Lippen und fie hieb mit der Gerte durch die Luft, daR es 
einen pfeifenden Ton gab, der wie ironiſch klang. 

Endlich fagte fie, und dabei ftand die ſpröde Kälte ver 
Betonung ihrer Worte in einem eigenthümlich anmuthigen Gegen- 
ſatz zu dem tiefmelodifchen, jeelenvollen Alt ihrer Stimme: 

„Mein Herr, ich mache Ihnen mein aufrichtiges Kompliment 
über Ihr eminentes Spraditalent. Sie behandeln unjere ſchöne 
ttalifche Sprache mit der nämlichen Birtuofität, womit ich Nardini 
jeine Geige behandeln hörte. Aber, entſchuldigen Site die kindiſche 
Frage, wie vielen Mädchen oder Frauen haben Sie das nämlicye 
ſchon gefagt, was Sie jo eben mid, hören ließen ?* 

„Sie find graufam, Signora“, erwiderte der Chevalier 
und man konnte ihm unfchwer anfehen, daß das bizarre Wejen, 
an deſſen Seite er einherfchritt, ihm feinen geringen Zwang 
auferlegte. 

„Sraufam? Bah! Und wenn id e8 wäre, warum lafjen 
Sie ſich meine Grauſamkeit gefallen ?“ 

„Sie willen e8 wohl, weil idy Sie liebe.‘ 

„Schon wieder von Liebe? Was ift denn das eigentlich 
für ein Ding? Ich weiß davon nur aus Büchern und in diejen 
ftehen, wie Ste, mein Herr, ohne Zweifel wifjen, jo große 
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Lügen! Vielleicht nur, weil fie meiftens von Männern gefchrieben 
werden, nicht wahr? Ich weiß gar nicht, was ich mir dabei 
denken foll, wenn der gute Guarini einen mächtigen Anlauf 
nimmt und zu fingen anhebt: 


Wie bift du groß, oh Liebe! 

Ein Wunder der Natur, ber Welt zu preifen. 
Welch rohes Herz und Wildheit ohnegleichen 
Kann beiner Kraft entweichen ? 

Doch welcher Tieffinn oder Witz der Weifen 
Kann beine Kraft ergründen? 

Wer fieht, wie beine Gluten fich entzünden 
Ueppig und ausgelaffeı, 


Wird fagen: Ird'ſcher Geift, dich aufzufafien 
Taugt nur bes Leibes Hülle. 

Doch wer dann fieht, wie zu der Tugend Fülle 
Den Liebenden erheben, 

Dein Feuer, was fonft ungeftiim erglüßte, 
Alsbald erlöfchen macht, wird bleich und bebend 
Ausrufen: Hoher Geift, nur im Gemüthe 

Haft deinen Sit, dein Heiligthum du innen!“ 


Die erften Berfe diefer berühmten Stelle aus emem Chor 
des „Paſtor Fido“ hatte Yauretta mit parodirender Betonung 
und mit von Spott funfelndem Blide geſprochen. Aber das 
änderte ſich gedanfenfchnell. Ein reizendes Inkarnat überflog 
ihr edles Antlis, ihre Augen, in feuchten Glanze ſchwimmend, 
wandten fich in die Ferne, als fuchten fie dort ein Weſen, an 
welches fie die glühende Ausftrömung des italifchen Dichters 
richten fünne, tiefes Sehnen machte ihre Bruft fchwellen und 
ihre Stimme bebte, als fie die Schlußverfe ſprach. 

Der Chevalier blickte entzückt auf das ſchöne Geſchöpf. Es 
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war mehr als weltgewandte Galanterie, ed war ſympathiſches 
Ergriffenfein, was ihn mit lebhafteftem Ausprud aus dem ange- 
führten Gedicht die Verſe citiven ließ: 


„Oh Weib, des Himmels Gabe, 
Nein, vielmehr einzig deſſen, 
Der deine holde Hülle 
Dir, beider Schöpfer, ſchöner zugemeſſen! 
Was ift, das ſchön wie bu der Himmel habe? 
Aus Ton, Bewegung, Schinimer, 
Reiz, Schönheit, Sitte find dir Harmonieen 
So ſüß im ſchönen Angeficht verliehen; 
Der Himmel wage nimmer, 
Muß nur dem Paradies der Himmel weichen, 
Dir, göttlich Wefen, dir fich zu vergleichen!" 
So ſprechend bog er das Knie und ſuchte Lauretta’3 Hand 
zu ergreifen, um fie zu küſſen. Aber er jollte ſogleich erfahren, 
daß er ed mit der Turbinella zu thun hatte. Sie trat nämlich 
jo ſchnell zurüd, daß der Entzüdte das Gleihgewicht verlor und 
ums Haar der Länge nad) zu Boden geplatfcht wäre. Während 
er fid) dann ziemlich ernüchtert wieder aufraffte, deflamirte fie, 
das fofette Sprövethun einer Amaryllis oder Zerline zu komiſcher 
Uebertreibung fteigernd, aus dem „Paſtor Sido“: 
„Oh Sthmeichler, deine Süße, 
Dein falic Vergnügen, 
Soll es mich loden, mich betrügen? 
Ich kehre um und wage 
Und kreif’ und flieh' und ſchlage 
Und weiß dir zu entweichen ; 
Du kannft mich nicht erreichen, 
O falſche Liebe! 
Den frei find meine Triebe.“ 
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Und fie ließ die Gerte pfeifen und lachte fpöttifch wie ein Teufel- 
hen. Aber das alles war fo veizend, fo allerliebft, daß es der 
Herr Chevalier für das flügfte hielt, Brava! Brava! zu rufen 
und ebenfall® zu lachen. 

„So gefallen Ste mir, mein ſchöner Herr“, fagte Yauretta. 
„Bezeigen Sie mir fortan unbefangenes Wohlwollen. Das fteht 
Ihnen viel beſſer zu Gefichte als fchäferliches Liebeswerben. Zu 
(etsterem find Sie ohnehin, wie mir vorkommt, faft ſchon etwas 
zu alt.“ 

Sie ſprach das fo leihthin, daß man nicht recht wußte, ob 
es in aller Naivität oder aber in überdachtefter Bosheit gejagt 
wurde. Der Chevalier bif ſich auf die Lippen, aber fie gab ſich 
ven Anſchein, das gar nicht zu fehen, und fuhr fort: 

„Laſſen Sie uns jett vernünftig reden, mein Herr, und 
mid) vor allen Dingen das Geſtändniß ablegen, daß m Ihrer 
Perfönlichkeit etwas ift, was mir von Anfang unferer improvis 
firten Bekanntſchaft an großes Vertrauen, aber aud etwas, was 
mir großes Mißtrauen einflößte. Das erftere hat bislang über: 
wogen, vielleicht hauptfächlic deshalb, weil mid die Art und 
Weife, wie Sie unfere ſiebenfach geſcheide Abbateſſa, das ift die 
Frau Intendantin der Ecole, nasführten, höchlich ergötzte. Sie 
haben ſich dabei zugleich Hug und fühn benommen: id) liebe das. 
So bin ich denn ganz Damit einverftanden, daß Sie mid aus 
der ägyptiſchen Knechtfchaft befreien oder meinetwegen entführen. 
Ich habe e8 jatt, länger in der Ecole mit dummen Gänschen 
von Baronefjen und Komteffen und albernen Kunſtſchülerinnen 
und all diefem Gefindel eingepfercht zu fein. Ich habe das Land 
überhaupt fatt, habe es doppelt und dreifach fatt, feit — doch 
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das gehört nicht hierher. Ich will fort, das fteht feft, und ich 
jehe nicht ein, warum id) von Ihrem gütigen Anerbieten, mir 
fortzubelfen, feinen Gebraud machen follte. Aber, mein Herr, 
der Fluchtplan, welchen Sie mir mittheilten, gefällt mir nicht.‘ 

„Das bedaure id höchlich, Signora. Ich glaubte, derjelbe 
fer nicht ungejchieft entworfen. Darf ich wiffen, warum er Ihnen 
mißfällt?“ 

„Weil darin der Schauſpielerin Binetti eine ſo wichtige 
Rolle angewieſen iſt.“ 

„Aber was wollen Sie? Ich kann mich auf die Binetti 
vollſtändig verlaſſen. Sie iſt eine gute Freundin von alters her.“ 

„Ei, ei, wirklich von alters her? Da hatte ich doch, ſehen 
Sie, nicht unrecht, wenn ich meinte, Sie ſeien nicht mehr ſo jung, 
als Sie ſich vorhin anſtellen wollten.“ 

„Liebenswürdige Bosheit! Aber laſſen wir mein Alter vor 
der Hand aus dem Spiele.“ 

„Nein, nein, mein Herr. Ich beſtehe im Gegentheil 
darauf, daß Sie in unſerem Verkehr Ihr Alter beſtändig vor 
Augen haben ſollen. Alſo Sie find ein alter Bekannter der 
Binetti?“ 

„Ich wiederhole, Signora, Sie behandeln mich grauſam. 
Alt iſt ein ſehr relativer Begriff. Ein Mann, welcher liebt und 
wagt, iſt gar nie alt.“ 

„Sehr gut geſagt, mein Herr, und es wird mir Vergnügen 
machen, über dieſe Theſis bei gelegener Zeit mit Ihnen zu diſ— 
putiren. Was aber Ihre Freundin Binetti anbetrifft, ſo will 
ich mich weder derſelben anvertrauen, noch will ich ſie kompro— 
mittiren.“ 


199 


„Kompromittiren? ‘ 

„Ei, ja doch. Ich habe Ihnen ja ſchon früher gejagt, daß 
der Herzog von Wirtemberg in ſolchen Dingen feinen Spaß ver- 
fteht. Ich will von Mittelsperfonen überhaupt nichts willen. 
Ihr Plan taugt nichts, mein Herr.” 

„Aber —“ 

„Aber Sie haben nicht fofort einen andern bei der Hand? 
Wohl, fo werde ich felber einen erfinnen. — Wollen Ste mir 
den Gefallen thun, bis morgen hier zu verweilen?‘ 

„Sie willen, Signora, daß Ihre Wünſche mir Befehle find.“ 

„Wie galant! Morgen früh bringt mich die Frau Gene— 
ralin in ihrem Wagen nad Stuttgart zurüd. Wenn Sie fi 
zwifchen neun und zehn Uhr in der Allee vor dem nad) Stuttgart 
führenden Thore zeigen wollen, werde id Mittel finden, Ihnen 
aus dem Wagen einen Zettel zuzuwerfen, welcher die Refultate 
meines Nachdenkens enthalten fol. Um aber nachdenken zu 
tönnen, muß ich allein fein. Sie werben diefe Eigenheit ent= 
fhuldigen, und jo, mein Herr Chevalier, entlaffe ih Sie auf 
baldiges Wiederjehen.“ 

Sie winkte ihm zu mit dem ftolgen Anſtand einer Königin 
und doch auch wieder mit fo unwiderſtehlich ſchallhafter Grazie, 
daß er, auch dieſer plötzlichen Laune ohne Widerſpruch ſich 
fügend, mit einer reſpektvollen Verbeugung ſich verabſchiedete. 

Sie ſah dem Gehenden mit einem ſeltſamen Ausdruck 
ihrer Mienen nach. Deuten wir denſelben richtig, ſo ſagt er: 
Dieſer Mann hat gerade Verſtand genug, meinen Willen zu 
thun, aber nicht genug, zu wiſſen, daß ich mich über ſeine 
Hoffnungen luſtig mache. 
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Dann ging fie in einer Richtung, welche der von dem 
Chevalier eingefchlagenen entgegengefegt war, ein paar Schritte 
weit, blieb jedody wieder ftehen, wie in Gedanfen verloren, 
ſchwippte mit der Hafelgerte durch die Luft und bückte fich zu 
einem Blumenbeete nieder, auf welchem Primeln, Märzglödchen 
und Veilchen blühten. 

Sie pflückte ſich einen Strauß. Als ſie ſich aber wieder 
aufrichtete, ſah ſie plötzlich den Flachshaarigen vor ſich ſtehen. 
Sie erſchrak jedoch nicht im geringſten ob dieſer Erſcheinung, 
ſondern ſagte ruhig: 

„Ah, ſieh da, Herr Garteninſpektor Walter! Guten 
Morgen, und halten Sie mir es zu gute, daß ich mich verleiten 
ließ, in dem Blumenbeete da ſo räuberiſch zu wirthſchaften. 
Ich wollte der Frau Generalin ein Bouquet mitheimbringen —“ 

„Bitte, Mademoiſelle“, fiel der Herr Garteninſpektor 
ein, artigſt ſich verbeugend, „bitte recht ſehr, da bedarf es 
keiner Entſchuldigung. Alle Blumen des Schloßgartens ſtehen 
zu Ihrer Verfügung. Freilich will das nicht viel heißen, denn 
dermalen blüht im Freien erſt ſolch untergeordnetes Zeug, wie 
Sie da in Ihrer ſchönen Hand halten. Wenn Sie mir aber die 
Ehre und Faveur erweiſen wollen, in dem Gewächshauſe da 
unten meinen ultramontanen und tropiſchen Frühlingsflor zu 
beſichtigen, ſo werde ich das Vergnügen und die Ehre haben 
können, Ihnen ein Bouquet anzubieten, welches Ihrer würdiger 
ſein dürfte.“ 

„Kommen Sie, Herr Inſpektor. Ich mache von Ihrer 
Freundlichkeit fehr gern Gebrauch. Liebe id doch die Blumen 
und Blüthen des Südens fo fehr.“ 
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Herr Walter ließ ihr galant den Bortritt und folgte der 
Borangehenden zu der chineſiſchen Pagode hinunter. 

Die beiden waren aber kaum hinter den Glaswänden des 
Gewähshaufes verfhwunden, als auf der Stelle des Weges, 
wo fie fich getroffen, zwei andere Perfonen erfchienen: der Regi— 
mentsarzt Schiller und fein Freund Raleigh. 

„Am Ende haft du doch falſch geſehen“, bemerkte der erftere. 
„Wir haben jetst jo ziemlich den ganzen Park durchſucht und 
nirgends weder von der Schönen noch von dem unternehmenden 
Chevalier eine Spur gefunden.“ 

„Das erklärt fic einfach aus den —— Gängen 
und maſſenhaften Baumgruppen dieſer Anlagen“, entgegnete der 
Virginier. „Ich weiß nur zu gewiß, daß meine Augen mich nicht 
getäuſcht haben. Ich ſah den Venetianer drüben an einem Fenſter 
des Gaſthauſes zum Waldhorn lauern, bis das Fräulein über 
den großen Schloßhof hin nach dem Parke ging. Dann folgte er 
ihr. Sie gab ihm ein Stelldichein, kein Zweifel, der wunderliche 
Menſch, der Sammetdoktor, hatte richtig gehört — leider!“ 

„Armer William, dich plagt die Eiferſucht. Aber, im 
Grunde, was kannſt du und willſt du thun?“ 

„Weiß ich es? Mir iſt nur, als müßte ich das unbeſonnene 
Kind vor einem Unheil bewahren. Ich fürchte, Lauretta hat ſich, 
einer bizarren Laune nachgebend, in ein Abenteuer eingelaſſen, 
welches für ſie von den mißlichſten Folgen ſein kann. Der Che— 
valier iſt offenbar ein kecker Waghals, wenn es ſich um die Be— 
friedigung ſeiner Leidenſchaften handelt. — Wie ſchäm' ich mich 
dieſer gemeinen Wette! Statt ſie anzunehmen, wäre es edler 
und männlicher geweſen, dem unerfahrenen Mädchen auf irgend 
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eine pafjende Art eine Warnung vor den Intrifen des Venetia— 
ners zukommen zu laſſen.“ 

„Das gebe ich zu, aber —“ 

„Du meinft“, unterbrady der heute augenſcheinlich unge— 
wöhnlih erregte Amerikaner den Freund, „Du meinft, ich 
hätte ſchwerlich das Recht gehabt, mich in Dinge zu mifchen, die 
mid) eigentlich nicht8 angehen ?‘ 

„Das nicht gerade. Vielmehr meine ich, daß die Turbinella, 
jo wie ich fie kenne, und vorausgefegt, daß von ihrer Seite bei 
dieſer ganzen Intrife irgend eine Abficht im Spiele ift, die War— 
nung mit Spott zurüdgewiefen haben würde.“ 

Sie waren inzwifchen bei dem chineſiſchen Gewächshauſe 
angefommen, als ihr Gefpräd durch ein feltfames Ereignif 
unterbrochen wurde. 

Wie fie nämlih an der Pagode vorübergehen wollten, 
wurde die Thüre derfelben haftig aufgeriffen und herausjtürzte 
Lauretta glühenden Antliges, zornfuntelnden Auges, wie 
außer ſich. 

Auf dem Fuße folgte ihr in wüthender Eile der Gartenin- 
fpektor Walter, auf deſſen breitem, widerwärtig aufgeregtem 
Geſicht eine blutrothe Duerftrieme fichtbar war, die ganz umd 
gar dem Empfangfchein für einen nachdrücklichen Gertenhieb 
ähnlich ſah. 

Raleigh fprang biigfchnell vor, blieb aber überraſcht fteben, 
als er in dem Verfolger Yauretta’3 nicht, wie er erwartet haben 
haben mochte, den Chevalier, jondern einen ihm völlig unbe— 
fannten Mann erblidte. 

Lauretta überfprang leicht wie ein gehetztes Reh den 
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Zwiſchenraum, welcher fie von den beiden Freunden trennte, eilte 
an Raleigh vorüber und warf fi, in der leidenjchaftlichen Haft 
des Moments alle Zurüdhaltung vergeffend, dem Dichter an die 
Bruſt mit dem ängftlihen Auf: 

„Schiller, um Gotteswillen, ſchützen Sie mid vor dem 
Elenden, der es wagte —“ 

Ihre Stimme brach in Empörung und Widerwillen. 

Der Berfolger war durch die unerwartete Erfcheinung der 
jungen Männer wenigftens infoweit zur Befinnung gebradıt 
worden, daß er ftehen blieb. 

Schiller feinerfeits hatte Mühe, feiner Heberrafchung einiger- 
maßen Herr zu werden. Dod) gelang es ihm keineswegs augen 
blicklich und jo hielt er die ſchöne theuere Laft eine Sekunde lang 
in den Armen und fühlte ven holveften Bufen hochaufpochen an 
ſeiner Bruſt. Endlich vermochte er ſeiner Entrüſtung Worte zu 
geben und rief dem Inſpektor zu: 

„Was ſoll das, Sie brutaler Menſch? Wie konnten Sie 
ſich erfrechen, eine Dame zu ängſtigen und zu beleidigen?“ 

Beim erſten Laute ſeiner Stimme richtete ſich Lauretta 
aus ſeinen Armen auf und trat einen Schritt zurück. Jung— 
fräuliher Purpur überglomm ihre edlen Züge. Dann wurde 
fie todblaß und zwei große Thränen rollten ihr über die Wangen 
berab. 

Hinter den haldgefchloffenen dunkelbefranzten Livern hervor 
richtete fie auf den Dichter einen Blick, welcher Raleigh, der alle 
ihre Bewegungen mit der Spannung eines Liebenden bewachte, 
erbeben machte. Was hätte er um diefen Blick voll Seele nicht 
gegeben! Und der, dem er galt, bemerkte ihn nicht einmal, weil 
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feine Aufmerkſamkeit dem Menſchen zugetehrt war, an welchen 
er feine zornige Frage ftellte. 

Der Freche lie ſich aber dadurch nicht einſchüchtern. 

„Wer find Sie denn eigentlih?“ fragte er mit feder Un— 
verfhämtheit, konnte aber dabei nicht umhin, mit der Hand nad 
ver hochgeſchwollenen Strieme zu greifen, welche fein Geficht 
groteff genug halbirte und ihn empfindlich Schmerzen mochte. 

„Wer ich bin?‘ verjetste der Dichter, einen Schritt auf 
den Menjchen zutretend. „Das geht Sie eigentlich gar nichts 
an, denn jeder hat das Recht, eine Niederträchtigfeit zu züchtigen, 
wo immer fie ihm begegne. Da Sie e8 aber willen wollen, ich 
bin der Regimentsmedifus Echiller aus Stuttgart und Sie follen 
mir Rechenſchaft geben über Ihr ſchuftiges Benehmen gegen dieſe 
Dame.“ 

„Sp, der Feldſcherer Schiller find Sie? Der Sohn 
meines Herrn Kollegen auf der Solitude? So, fo! Und Sie 
wollen fi) zum Ritter diefer Dame aufwerfen ?“ 

Der Menſch legte einen boshaften Akcent auf Das Wort 
Dame und fügte mit einem häßlichen Grinfen hinzu: 

„Eine ehrfame Dame das, die an einem und demfelben 
Morgen verfchiedenen Galanen Rendezvous gibt!“ 

Ein halbunterprüdter Zornſchrei brach über die Lippen 
Lauretta’d. 

Der Unverfchämte jah fie fred) an und begann wieder: 

„Ei, ja wohl, eine faubere Dame, diefe —“ 

Ein garftiges Wort ſchwebte ihm auf der Zunge, aber er 
hatte feine Zeit, es auszufprechen. 

Schiller erhob den Arm, aber ein anderer fam dem feinigen 
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zuvor. Raleigh warf ſich mit einem wüthenden Sprung auf den 
unverfhämten Menfhen und verjegte ihm einen Fauſtſchlag auf 
die Stirne, daß er befinnungslos zu Boden flürzte. 

„Ah“, fagte Lauretta mit wunderſam ſchnell wieder— 
gewonnener Faſſung, „das war eim fhöner Schlag! Ich 
danke Ihnen, mein Herr Amerikaner, denn jetzt erfenne ich in 
Ihnen meinen Tänzer von der legten Redoute. Ich danfe Ihnen 
von Herzen.“ 

Schiller blidte das Mädchen verwundert an. In einem 
Augenblid hatte ſich Lauretta's Wefen verändert. Sie war wieder 
ganz die Turbinelle, die fich nichts fehr oder lange anfechten lie. 
Es jchien, für fie gebe ed nur eine bleibende Stimmung, die eines 
über alle Wogenfpigen der Lebensflut fiher und anmuthig hin— 
gleitenden Humors. 

„Mein Fräulein“, ſagte Naleigh, , is bitte Sie um Ber: 
zeihung, daß id den Schurken da in Ihrer Gegenwart züchtigte. 
Und nun erweifen Sie mir, id) bitte Sie achtungsvoll, die Ehre, 
Sie von diefem Schauplat eines widerwärtigen Auftritts weg- 
geleiten zu Dürfen.“ 

Er bot ihr mit der Gewandtheit eined Mannes von Welt 
den Arın, melden fie nicht ausſchlug. Als fie aber mit ihrem 
Begleiter an ihrem noch immer regungslos daliegenden Beleidiger 
vorüberging, wies fie mit der Spige eines allerliebften Füßchens 
auf die mehrerwähnte rothe Strieme und fagte mit filberhellem 
Laden: 

„Sehen Sie, wie hübfc ich den Elenden gezeichnet habe!“ 

Schillers Seelengüte ließ ihn noch eine Heine Weile zurüd- 
bleiben, um zu jehen, wie fi dem Gezüchtigten und Gezeichneten 
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Beiftand leiſten ließe. Als er jedoch bemerkte, daß der Menſch 
ſich regte und dehnte, dann nad) einigen vergeblihen Verſuchen 
ſchnaufend, pruhſtend und einen rohen Fluch ausftoßend auf- 
taumelte, hielt er e8 für überflüſſig, fein Mitleid an einen ſolchen 
Segenftand zu verfehwenden, und folgte langfam dem voran- 
gegangenen Paare durch das grüne Parflabyrinth. 


Zweites Bud. 


— — — 





Erftes Kapitel. 


Der geneigte Leſer wird in ein altväterifches Gaſthaus geführt und muß 

eine kurze Abichweifung des Autors fich gefallen laffen. — Die „Bande“ 

in der Geniesherberge. — „Unfer großer Fri." — Ein nationalfhwäbi- 

ches Mahl. — Anch’ io sono pittore! — „Der Dichter der ‚Mufarion‘ 

und des, Oberon‘ hoch!“ — Kulturgefhichtliche Fragmente aus den Dent- 

würbigfeiten des Sammetboftord. — „Die Turbinella ift entführt!" — 
Die verlorene Wette. 


—— 

Die Hauptſtadt Schwabens iſt jetzt nicht mehr das eng— 
begränzte, winkelige Stuttgart des vorigen Jahrhunderts. Nach 
allen Seiten hin hat ſie ſich ſeitdem gewaltig gedehnt und geſtreckt 
und man hat Mühe, aus ihrer jetzigen großſtädtiſchen Phyſio— 
gnomie gewiſſe alte kleinſtädtiſche Züge herauszufinden, die für 
manchen, vorab für uns, eine klaſſiſche Bedeutung haben. Viele 
derjelben haben ſich in dem raftlofen Wechjel der Dinge ſchon 
bis zur Unkenntlichkeit verwifcht, da und dort aber hat fidh einer 
ziemlich unverändert erhalten. Das Haus, in weldes wir ven 
Leſer zunächſt führen, ift jo ein Zug. 

Kommft du die prächtige Weinfteige herab, von deren Höhe 
aus gejehen Stuttgart den impofanteften Anblid gewährt, jo führt 
dich dein Weg über den Wilhelmsplag. Hier haft du zur Linfen 


Scherr, NRovellenbud. J. 14 





ein ganz neues Quartier, die verlängerte Hauptftädterftraße, die 
fich bis zum tübinger Thore hinauszieht, zur Rechten Dagegen 
die alte oder eigentliche Hauptftädterftraße, die mit zu dem um 
ven Marktplatz ber gelegenen Kern der Stadt gehört. Durch— 
wandelt du dieſe Straße, jo bemerfft du ungefähr in der Mitte 
derfelben, linker Hand, das Gafthaus zum Ochjen, weldes 
augenscheinlich aus einer Zeit ftammt, wo die Gafthäufer noch 
feine Paläfte waren, dafür aber reingehaltene Weine im Keller - 
hatten. In Wahrheit, das Wirthshaus zum Ochfen ift nicht mit 
ver Zeit fortgefchritten. Wir können das aus eigener Erfahrung 
bezeugen. Bor Jahren, als wir das Glüd hatten, ftuttgarter Luft 
zu athmen, die im Sommer freilich etwas weniger aromatiſch ift, 
da hatten wir vielfach Gelegenheit, zu bemerfen, daß die Räume 
des Haufes nod recht altväterifc eingerichtet waren. Es gab da 
auch feinen ellenlangen Speifezettel mit franzöfifhen Aubrifen, 
aber die gute Wirthin — leicht ſei ihr die Erde! — war zu jeder 
Stunde des Tages und der Nacht bereit, uns ganz vortreffliche 
ſchwäbiſche Hausmannskoſt zu bereiten. Eine jener modernen 
Weinkarten, die von den Fortfehritten der Weinverfertigungsfunft 
jo vielnamiges Zeugniß ablegen, war aud) nicht vorhanden, wohl 
aber unverfälfchter Yandwein von alten guten Iahrgängen. Ich 
ſehe fie noch, meine guten, jett in alle Winde und auch ſchon in 
verſchiedene Gräber zerftreuten Gefellen von damals, wie wir 
uns, oft in fpäter Abendftunde, aus den Stürmen des „tollen 
Jahres“ in die Stille der alten Wirthöftube zum Ochjen mit 
ihrer verräucherten Balfendede zurüdzogen, um ein lautes und 
vielgejchäftiges Tagewerf mit einer gemüthlichen Plauderftunde 
zu beſchließen. 
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An einem der erften Maiabende des Jahres 1782 war 
unter dem Dache des bezeichneten Gafthaufes in der erwähnten 
Stube ein langer Tifch gededt, als follte eine außerordentliche 
Gafterei ftattfinden. Und fo war es auch, denn William Raleigh 
hatte e8 ſich Schon lange ausgebeten, Die Freunde feines Freundes 
einmal bewirthen zu dürfen, und er hatte dieſe Abſicht heute zur 
Ausführung gebracht, da e8 fich gerade fo glüdlich traf, daß fo 
ziemlich der ganze Kreis der fraftgenialifchen Bande in Stuttgart 
verfammelt war. Hoven war heute von Ludwigsburg herein-, 
Konz, der frühefte Iugendgefpiele Schillers, von Vaihingen herab- 
gekommen. 

Raleigh ftieg die Treppe hinauf und traf oben ven Wirth, 
den berühmten Meifter Dickbauch, wie er in vertraulicher Weife 
von der Bande genannt wurde, oder auch Odyjenjörgle, welche 
ſchwäbiſche Zufammenziehung des Titels „Ochſenwirths Georg“ 
dem Herbergsvater aus feinen Knabenjahren her geblieben war. 
Der würdige Mann, deſſen umfangreiches Untergeftell von einer 
weinen Schürze bevedt war und deſſen hochrothes Bollmonds- 
geficht eine Speiſe- und Weinfarte nad) alter Manier repräfentirte, 
ftand unter der geöffneten Thüre der Gaſtſtube, Die in derſelben 
getroffenen Anordnungen mit Befriedigung überblidend und von 
Zeit zu Zeit eine Frage oder einen Befehl nad) der Küche hinüber- 
ihidend. Dort war feine würdige Ehehäffte in vollem Negimente 
begriffen und e8 legten von der Erfprießlichfeit ihres Waltens 
unterfchiedliche appetitlihe Düfte, die aus dem dunkeln Gang 
hervordrangen, vollgiltiges Zeugniß ab. 

Der Meifter Dickbauch begrüßte den jungen Amerikaner, 


von deſſen Reichthum er ganz unmenfchliche Vorftellungen hatte, 
14 * 
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mit größtem Reſpelt und büdte fi fo tief, daß ihm ver dicke 
Zopf dabei bolzgerade aufredht im Naden ftand. 

„Iſt alles bereit, Herr Wirth?‘ 

„Alles fir und fertig, mein hochzuverehrender Herr. Es kann 
jeden Augenblid aufgetragen werden.“ 

„Aber die Stube ift ja noch ganz leer. Wo find denn meine 
Herren Gäſte?“ 

„Ib, Herr Jeremle, an denen fehlt's nicht. Sie parteln 
allweil nur nod ein Bißle da draußen auf ver Kegelbahn.“ 

Und damit wies er auf eine offenftehende Hinterthüre, durch 
welche luftige Ausrufungen, vermijcht mit dem Rollen der Kugeln 
und dem Gepraſſel der fallenden Kegel, hereinſchollen. 

Raleigh ging auf die Thüre zu, aber in demſelben Augen- 
bli Brady ein Schwarm junger Männer durch diefelbe auf den 
Hausflur herein. ; 

Boranging mit rothem Gefiht und unordentlicher Frifur 
der lärmende Leutnant Kapff, hemdärmelig, wie die meiften 
übrigen, den Uniformfrad nahläffig über den Arm geworfen. 
Dann fam noch ein Militär, der wadere Scharffenftein, wie 
Kapff Yeutnant im gablenzifhen Infanterieregiment. Hierauf 
folgten zwei Civiliſten, Peterfen und Reichenbach, an der herzog= 
lichen Bibliothek angeftellt. Diejen traten zwet junge Männer 
nad, deren Namen nachmals berühmt wurden, Danneder und 
Zumfteeg, jener Bildhauer, diefer Mufiter, jener beftimmt, die 
Züge feines Afademiegenofjen in Marmor zu -verewigen, diefer 
jhon damals, wie fpäter, trachtend, den Liedern des angebeteten 
Jugendfreundes die Schwingen feelenvoller Melodieen zu leihen. 
Zulegt kamen nod) zwei von etwas ernfterer Haltung als die 
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andern, der am Militärwaifenhaufe zu Ludwigsburg als Arzt 
angeftellte Hoven und der angehende Prediger Konz, deffen ſchwar— 
zer Habit gegen die mehr oder weniger geniemäßig freie Tradıt 
feiner Freunde auffällig genug abſtach. Konz hatte im tübinger 
Stift feine Studien gemacht und die burſchikoſe Stimmung lag 
alfo hinter ihm, während fie bei feinen Freunden, deren Stu— 
dententon in der Afademie nicht hatte laut werden dürfen, nach— 
träglich jetzt erft recht in Saft und Blüthe ftand. 

„Kreuzmillionenfhod!‘ jchrie Kapff in die tumultuarifchen 
Begrüßungen hinein, womit die Bande ihren Bewirther empfing. 
„Da riecht's ja wie in Mohammeds Paradies. Bei ver 
Gurgel von Sankt Falftaff, ich ſchwöre, beim heutigen Sym= 
pofion alle Leutnants zu übertreffen, deren Appetit und Durft 
jemals, jeit die Welt fteht, zu ihrer Gage in himmelſchreiendem 
Mißverhältniß geflanden hat.‘ 


„Ob, mein edler Böotier“, jagte Beterfen, „vu brauchſt nicht 
zu ſchwören. Dean fennt deine friegerifche Bertilgungswuth hin— 
länglid. Sch will mich neben did) jegen und es müßte mit dem 
Teufel zugehen, wenn du mir heute Abend nicht vollauf Stoff 
fteferteft zu einem beveutfamen Kapitel für mein unſterbliches, 
ftupend gelehrtes Werk, betitelt: Ueber die Nationalneigung der 
Deutfchen zum Trunke.“ 

„Nimm did, bei der eigenen Naſe, Grobianiffime Grobia- 
norum!“ verſetzte Kapff. 

„Still, gute Bierkanne, ſtill, alter Weinſchlauch!“ 

„Fort, du Aalhaut, du getrocknete Rinderzunge, du gelehrte 
Schneiderelle!“ 
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„Hilf Hummel, fie mißhandeln ſchon wieder den Shafjpeare“, 
bemerkte Zumfteeg. 


„Da, und der Kapff brüllt gleich vem rauhen Pyrrhus, gleich 
Hyrkaniens Leu'n“, meinte Reihenbad). 


„Aber der Peterfen brauchte das Maul auch nicht jo voll 
zu nehmen”, fagte Hoven mit trogfener Kauftif. „Weißt du 
noch, Herr Bibliotarius Peterfinn, wie dich der Meifter Did- 
baud zu tituliven pflegt, daß dir Freund Schiller einmal zur 
Zeit, als die Stammbudhepidemie unter uns graffirte, in dein 
Stammbud ſchrieb: Wenn dir gegeffen und getrunfen haft und 
NB. fatt bift, jo follft vu den Herrn deinen Gott loben.“ 


„Ad was‘, brummte Peterfen, „laßt doch mal die alt= 
gebadenen Schnurren von der Akademie und bittet lieber unjern 
werthen Amphitryo von jenfeits des Meeres, daß er das Eſſen 
auftragen laſſe.“ 

„Jetzt haft du recht, Peterſilie!“ jchrie Kapff und machte 
es fid) auf einem Stuhle bequem, denn die lärmende Bande hatte 
fi inzwifchen in vie Gaftftube begeben. „Wo ift denn ver 
Schwerenöther, der alte Ochjenjörgle? — Ah, feid Ihr da, 
Meifter Dickbauch? Jetzt hört mal! Keinen von euren Ränken 
und Schwänten heut’, alter Sektverfälſcher! Es gilt die Chre 
der ſchwäbiſchen Küche, der ſchwäbiſchen Weine, merkt's Euch! 
Ihr wißt, id) wittere eimen Tropfen Waffer in einer Maß Wein 
auf hundert Schritte weit, und wenn id) irgend eine Teufelei an 
eurem Eſſen oder eurem Getränke vermerfe, fo ſchwör' ich, fo 
wahr id) allen meinen Gläubigern von Herzen das Himmelreid) 
wünſche, Ihr ſollt auf Eurem eigenen Tiſchtuch da geprellt wer- 
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den, wie nur je der große Sancho Panfa in einer ſpaniſchen 
Venta geprellt wurde.“ 

„ob, Herr Ieremle, Herr Leutnant, ift das a mol wieder 
g ſchwätzt!“ 

„Was, Ihr wollt rebelliren, Ihr Bettzerdrücker, Pferde— 
rückenbrecher und Weinſteinmuſeum?“ 

„Gott behüte! Rebelliren, ich? Nein, das thut halt kein 
guter Altwirtemberger. Jedennoch vom Geprelltwerden iſt 
meines Vaters Sohn kein Freund, und herrentgegen, wiſſen's, 
Herr Leutnant, für das Himmelreich bin ich, glaub' ich, noch 
nicht reif genug.“ 

„Da haſt du's, Kapff“, lachte Scharffenſtein. „Der Meiſter 
Dickbauch führt keine ſchlechte Klinge, und war die Anſpielung 
nicht fein, ſo mag ſie doch treffend geweſen ſein.“ 

„Ja“, erwiderte Kapff großartig, „da ſeht ihr, daß durch 
den Umgang mit Leuten von Geiſt ſogar ein Ochſenjörgle paſſabel 
witzig fein lernt. Im übrigen, liebe Kinder, war der Tag extra- 
ordinär hei und ich habe Durft für zehn Millionen Schod 
Leutnants.“ 

„Aber, liebe Leute“, ſagte Raleigh, welcher deutſches Blut 
genug in den Adern hatte und noch jung genug war, um ſich 
ohne allzu große Anſtrengung in den Ton der Bande finden zu 
können, „aber, liebe Leute, warum ſchenkt ihr euch nicht ein? 
Mit Flaſchen ift ja der Tiſch da einftweilen fattfam verjehen, 
den? ich.“ 

Napff ließ ſich das nicht zweimal fagen und ſtreckte die Hand 
nach dem Labequell aus. Allein Danneder hielt ihn ab, indem 
er jagte: 
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„Rein, du folft dich gedulden, altes Sektfaß, wie wir 
andern, bis alle da find. Es fehlt nody unſer Schiller —“ 

„sa“, fiel Peterfen mürriſch ein, denn er hätte den Beginn 
des Gelages jedenfalls ebenfo gern befchleunigt wie der durftige 
Leutnant, „ja, das muß ich fagen, der Schiller macht ſich 
neueftens rar. Seit vollends die Anthologie*) heraus ift, wozu 
wir andern doch auch unjer Scerflein beigefteuert, und alle 
jungen und alten Weiber von den darin ftehenden Laura-Oden 
reden, trägt er den Kopf hundert Ellen hoch.“ 

„Peterſen“, rief Danneder mit dem ganzen Feuer einer 
jungen SKünftlerfeele, „Beterfen, um was ich bitt’, ſchwätz' 
nit jo dumm! Unſer Schiller hochmüthig? Du weißt recht 
wohl, daß er die befte Seele von der Welt ift. Aber wenn er 
aud den Kopf bedeutend höher trüge als wir, jo wißt ihr wohl, 
daß er Grund genug dazu hätte.‘ 

„Freilich, freilich“, bemerkte Kapff grämlich, „maßen mein 
berühmter Stubenburfd einen bedeutend längeren Hals hat als 
wir andern. Wo er nur ftedfen mag? Gewiß läßt er den Verrina 
geſchwind noch den Doria oder fonft einen beliebigen Tyrannen 
abmuden. Ya, liebe Kinder, e8 geht oft ſchauerlich mörderiſch zu 
in unferer Höhle auf dem fleinen Graben drüben.“ 

„Donner und Doria!“ rief Scarffenftein. „Seid mir 
faubere Kerls, das muß ic Jagen. Iſt das 'ne Art, von unferm 
großen Fritz zu reden? Ihr fennt mich und wift, daß ich fein 
ſerviler Tropf bin, aber ich fag’, ich beuge mich willig und 


*) Anthologie auf das Jahr 1782. Gedrudt in der Bucbruderei 
zu Tobolſtko. 
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freudig vor der imponirenden Superiorität des Dichters der 
‚NRäuber‘.‘ 

„Bravo!“ riefen Danneder und Zumfteeg wie aus einem 
Munde. 

„Das verjteht ſich doch von jelber, Schwerenoth!‘ grämelte 

Kapff. „Uebrigens ift der Windbeutel, der Zuccato, auch noch 
nicht da.“ 

„Oh, der wird wieder irgend 'ner Schürze nachſtreichen“, 
fagte Reichenbach. „Ihr wißt, er will fich felbft und andern 
Leuten mit aller Gewalt weismachen, er fer ein Don Yuan 
erfter Sorte.‘ 

„Auch fehlt noch der Sammetdoktor.“ 

„Hier, hier!“ ließ ſich die Stimme des Genannten von der 
Treppe her vernehmen und ſogleich trat er in der ganzen Pracht 
ſeiner ſammetnen Erſcheinung ins Zimmer, grüßte umſtändlich 
und ſagte: 

„Hier bin ich, liebe Jungen, Goldherzen, Titanen, Mond— 
verſchlinger und Erderſchütterer! Wollen wir den Oeta auf den 
Pelion ſtülpen, wie? Wollen wir geſchwinde noch zum Zeitver— 
treib, bevor es Nacht wird, etwas weniges die Welt verbeſſern? 
Sagt an! Oder wollen wir die Nachteule mit einem Kanon auf: 
ftören, der einem Leinweber drei Seelen aus dem Leibe hafpeln 
fünnte ?“ 

„Hurrah!“ jchrieen die jungen Leute und drängten fich 
lachend um den alten Humoriften. 

Inzwiſchen war aud Schiller unvermerft eingetreten und 
hatte mit jeinem Hut und Degen gefhwinde aud Rod und 
Kravatte beifeite gelegt; denn das war Stil in der Geniesher- 





218 





berge, und zwar fo jehr, daß fogar der alte Herr Armbrufter 
mit unter pofjenhaften Geremonieen von feiten Peterjend und 
Zumijteegs ihm geleifteter Beihilfe aus feinem Scharlachſammet⸗ 
gehäufe ſich herausſchälte. 

Meiſter Dickbauch, mit echtem Wirthsinſtinkt fühlend, daß 
in der Perſon des Regimentsmedikus, von deſſen literariſcher 
Bedeutung er freilich nur eine ganz nebelhafte Vorſtellung hatte, 
der eigentliche Ehrengaſt erſchienen ſei, zog ſeine weiße Zipfel— 
mütze von ſeinem würdigen Haupte, machte eine unterthänige 
Reverenz vor dem „gnädigen Herrn aus Amerikanien“, wie er 
Raleigh betitelte, und eilte auf einen bejahenden Wink von dieſem 
ſtracklichſt nach der Küche, den Hausgang mit dem Rufe erfüllend: 
„Anrichten, ihr Weibsbilder, anrichten und auftragen!“ 

Und es ward angerichtet und aufgetragen: ein ſchwäbiſches 
Eſſen jede Schüſſel. Da war ein nationales „Voreſſen“, be— 
ſtehend aus gehackten Nieren und Lebern, in einer einladend duf— 
tenden Brühe ſchwimmend und nachdrücklich unterſtützt von 
Dampfnudeln, welche den Gäſten ihre braungelb gebackenen 
Unterſeiten verlockend entgegenhielten. Dann kam das Haupt: 
treffen, „unendlicher“ Schweinebraten mit Sauerkraut, „Schun— 
ken“ von der klaſſiſchen blaßrothen Farbe, ferner ein ganzes 
Geſchwader von Blut-, Leber- und Bratwürſten und endlich die 
oberſchwäbiſchen „Knöpfle“ und die unterſchwäbiſchen „gebrägelten 
Spätzle“ — alles ſo vollendet zubereitet, daß, wären damals 
konſtitutionelle Vertrauensvota ſchon üblich geweſen, ein ſolches, 
und zwar ein ſolennes, der Frau „Ochſenjörglin“ ſicherlich nicht 
entgangen ſein würde. 

In Ermangelung deſſen brachten die Gäſte der würdigen 
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Wirthin ein thatfähhliches Vertrauens: und Dankootum. Denn, 
ob, wie ließen fie ſich's ſchmecken! Und mit welcher patriardhali= 
hen Würdigfeit jaß der Sammetdoftor, welchem der Ehrenplat 
oben an der Tafel eingeräumt worden, dem vaterländiſchen Mahle 
vor! Er hatte die Serviette oben in ven Hemdfragen geftedt und 
die Ärztliche Perrüde abgelegt, fo daß der Schnee jenes kurzge— 
ſchorenen Scheitel8 einen hübſchen Kontraft zu feinen vothen 
Baden bildete. Er wußte jedes Gericht mit einer Anekvote zu 
jpiden, jedes Glas Wein mit einem Wit zu würzen, denn der 
alte Herr war heute in xofigfter Yaune. 

Und alle waren jo. Daß aber Schillers Antlig heute ganz 
ungewöhnlich freudig leuchtete, hatten fie zu bemerken erſt dann 
Zeit, als der Hauptfturm des Appetits auf Schüffeln und Flafchen 
glücklich vollführt worden war. 

Dann jagte der dem Didyter gegenüber ſitzende Scharffen- 
ſtein: 

„Lieber Fritz, dein Geſicht iſt ja heute ein veritabler Mai— 
tag. Iſt etwa von Dalberg aus Mannheim inbetreff deines 
neuen Trauerſpieles eine günſtige Epiſtel eingetroffen ?“ 

„Das nicht, Alterle, aber eine Epiſtel iſt eingetroffen von 
anderwärts her, die mich noch mehr erfreut. Sie iſt aus Weimar 
datirt. Da ſieh!“ 

Er zog einen Brief hervor und reichte ihn dem Freunde 
über den Tiſch hin und nun ging rings ein Fragen neugieriger 
Theilnahme los. 

„Von Wieland!“ ſagte Scharffenſtein. 

„Ah, von Wieland?“ lautete ein vielſtimmiges Echo. 
„Vorleſen! Vorleſen!“ 


220 


„Silentium!“ ſchrie Kapff, mit dem Mefjer auf den Tiſch 
Schlagen. 5 

„Darf ih?“ fragte Scharffenftein und Schiller nidte be— 
jahend, indem er fagte: „Ich hatte an Wieland gefchrieben, um 
mir von dem großen Dichter ein Urtheil über die ‚Räuber‘ zu 
erbitten. Mich drängte e8, einmal von fompetenter Stelle ein 
ſolches zu vernehmen, und da hab’ id, denn gerade vorhin eine 
Antwort erhalten, die mid) fat glauben macht, es ſei nicht zu 
vermeflen, wenn id} ſage: Anch’ io sono pittore l“ 

„Ihr braucht nicht zu erröthen wie ein Badfifchchen, dem 
fein erfter Liebhaber zum erftenmal fagt, daß es ſchön ſei“, 
bemerkte der Sammetvoftor, als der junge Dichter roth wurde, 
wie betroffen über das ſelbſtbewußte Wort, welches ihm ent- 
ihlüpft war. „Wißt Ihr, lieber Sohn, Ihr feid ein Kerl, deſſen 
Landsmannſchaft dem liebenswirdigften aller deutfchen Poeten 
ſchon recht fein fan. Und jett left, wilder Krieger Scharffen- 
ftein.‘ 

Der Brief wurde vorgelefen und da war feiner in dem 
ganzen Kreife, dem er nicht wohlgethan hätte. Als ob der junge 
Ruhm des Dichters der „Räuber“ einen Abglanz auf feine Freunde 
wärfe, jo angenehm. fühlten fi alle von dem Lobe berührt, 
welches Wieland feinem Landsmann fpendete. Sein Schreiben 
war fahgemäß, human und landsmänniſch warn. Er würdigte 
ohne Rüdhalt das Ungewöhnliche und Seltene der frübzeitigen 
Leiftung Schillers, flocht einen feinen Winf über die Klippen ein, 
weldye dem Genius des jungen Dichters drohen Fünnten, und 
prophezeite demſelben eine ſchöne Zufunft. 

„Die Gläſer gefüllt!“ rief Peterfen. „Ich ftürze einem 
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jeden einen Schoppen, der fid) etwa weigern follte, ven Toaſt 
bi8 zur Nagelprobe zu trinken, den ich feierlich worjchlage. 
Chriſtoph Martin Wieland, der Dichter der ‚Mufarion‘ und des 
‚Oberon‘, dreimal hoch!“ 

Der Toaft wurde jubelnd getrunken und gewiffenhaft 
wurden die geleerten Gläfer der geforderten Nagelprobe unter= 
worfen. 

Dann ging der Brief des gefeierten Mannes am Tijche 
herum. Jeder wollte die ſchöne, reine Schrift betrachten, den 
eleganten Stil bewundern und den wohlwollenden Inhalt noch 
einmal für fich genießen. 

„Sa, liebe Jungen‘, nahm der Sammetvoktor das Wort, 
„ja, der Wieland, das ift ein Männle! Er ift, Spafz beifeite, 
neben meiner Wenigfeit oder Würdigfeit einer der wenigen 
geſcheiden Menſchen, welche dermalen in Europa leben. — Sie 
ſehen, mein werther Sir“, ſchaltete er ein, zu Naleigh gewendet, 
„ih bin höflich, ich fpreche bloß von Europa; denn nad den 
neueften Borgängen in Ihrem Baterlande unterliegt es feinem 


Zweifel, daß drüben in der neuen Welt nicht nur eine winzige 


Minorität, ſondern fogar die ungeheure Majorität merkwürdig 
gejcheid fein muß. — Ya, wenn ihr ven Papa Wieland jehen 
würdet, da friegtet ihr Reſpekt. Und wißt ihr, warum? Weil 
der Wieland ein großer Menſch ift, ohne eine Spur von Präten- 
fion. Iſt lieblich Das, verſichere euch. Der Mann ſpricht gerade 
jo elegant und liebenswürdig warın, wie er jehreibt.‘ 

„Sie haben aljo das Glüd, ihn perſönlich zu kennen?‘ 
fragte Raleigh. 

„Und ob!‘ verjegte der Doktor. „Ihr wißt ja, liebe 
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Jungen, id) hatte die Ehre, das goldene Zeitalter oder, wenn 
ihr wollt, die Flegeljahre der weimarer Geniewirthidhaft mit— 
durchzumachen oder wenigftens mitanzufehen.“ 

„Sieht e8 der wunderliche alte Menſch wieder auf eine 
jeiner Schnurren ab oder ift’8 ihm Ernſt?“ fragte der ftille Konz 
den neben ihm fitenden Hoven. 

„Das möchte ſchwer vorauszufagen fein“, erwiderte der 
Gefragte. „Indeſſen unterliegt es feinem Zweifel, daß unfer 
alter und ewigjunger Freund wirklich längere Zeit in Weimar 
fi) aufgehalten und die Bekanntſchaft Goethe's, Herders, Wie- 
lands und anderer Koryphäen gemadt hat. 

„Doctor venerabilis, carissime Ahasvere!“ bat Peterfen 
mit fomifchen Reverenzen, „thuet auf die Schatfammer 
Eurer Erinnerungen! Ich weiß, Ihr fehreibt in Euren Muße— 
ftunden an Euren Memoiren, und obgleich id Eud) als Freund 
wünſche, daß Ihr leben bleibet in saecula saeculorum, fo hege 
ih als Gelehrter To zu jagen dennoch den ftilen Wunſch, 
Ihr möchtet wenigſtens noch bei meinen eigenen Lebzeiten in den 
Scheol fahren, damit ich die Ehre und das Vergnügen haben 
fünnte, bejagte Memoiren zu ediren.‘ 

„Hol Euch der Teufel, Bibliothekarius!“ entgegnete der 
Sammetvoftor lachend. „Ich hoffe noch lange genug zu leben, 
um auf Eurem Grabe etliche Thränen freundſchaftlicher Rührung 
vergießen zu können.“ 

„Fackelt doch nicht fo lange, alter Burſch!“ fchrie Kapff. 
„sch jeh’ e8 Eurer Nafenfpige an, daß Ihr ebenfo gern erzählen 
möchtet, als wir zu hören begierig find.“ 

„So, Ihr jest mir Eure Leutnantsplempe auf die Bruft, 


wilder Krieger? Wenn id) nun den Humor hätte, das Maul zu 
halten?‘ 

„Das wären mir Humore!“ ſagte Schiller. „Laßt die Kerle 
ihwagen, Doktor, und gebt uns ein Kapitel aus Euren Dent- 
wiürdigfeiten zum beften.‘ 

„sa, thun Sie das, befter Doktor!‘ bat Raleigh. 

„Ei, alle Wetter, wenn es mein Goldſtern, mein Herzblatt, 
unjer Frig und item unjer edler Wirth aus Birginien haben 
wollen, da hilft fein Widerftreben. Aber jagt, liebe Jungen, foll 
ich im Kurialftil over im Fakultätsftil erzählen?“ 

„Barum nicht gar!“ 

„Zum Teufel damit!“ 

„Erzählt im privatmenſchlichen, in Eurem eigenen Stil!“ 

„Ab, ihr feid höflich, liebe Kinder! Ihr traut mir einen 
eigenen Stil zu? Wohl, werde mid bemühen, euer Zutrauen 
einigermaßen zu rechtfertigen. — Alſo paßt auf! Ich blättere 
in dem Buche meiner Erinnerungen und, wißt ihr was? ich will 
euch den Gefallen thun, in eurem Kraftgenieftil zu referiren.“ 

Man rüdte näher zufammen, die Gläfer wurden frifch 
gefüllt, die Pfeifen angezündet und der Sammetdoftor hob an: 

„Barum und wie ich nad) Weimar fan, liebe Jungen, fann 
euch völlig gleichgiltig fein; genug, id fam in das Meffa ver 
deutjchen Genies zur Zeit, ala — aber, me Hereule! da fällt 
mir ein, daß gute Erzähler mittel$ der Anwendung von Kontraften 

wirken. Will daher fontraftirend verfahren, indem ich zuwörderft 
in befagtem Bud) um diverſe hundert Seiten rüdwärts blättere. 
Treffe da auf eine Stelle, welche euch darthun kann, wie vor 


224 


fünfzig und etlichen Jahren Gelehrte und Literaten in deutjchen 
Landen traftirt wurden. Iſt, verfichere euch, für junge Genies, 
für Titanen, Weltverbefferer und Himmelsftürmer, was ihr doch 
alle mehr oder weniger fein wollt, jehr belehrend, die Namen 
Friedrih Wilhelm und Karl Auguft, Potsdam und Weimar 
zufammenzuhalten. Ergibt fih da ein ſtaunlicher Gegenſatz, 
weldyer fünftigen Literatoren und Hiftorifern Stoff zu vielen und 
diden Büchern liefern kann. — Wohl, liebe Jungen, Das wäre 
mein Prodmium. Jetzo nehme ich, mit Berlaub, einen Schlud 
Wein und ftürze mid), eingedenk des alten BEER Kerle, des 
Horaz, medias in res. 

Habt ihr ſchon von dem Preußenkönig Friedrich Wilhelm I. 
gehört? Denke, ihr habt von ihm gehört und wißt, daß er ein 
gefrönter Korporal jeder Zoll war, welcher feinen erftgeborenen 
Sohn, den Frige, der ſich jeither ganz paffabel notabel gemacht 
bat, nicht gerade überzärtlic behandelte. Es tft jogar eine 
brutale Thatjache, daß er den Querpfeifer und Poeten, wie er 
ihn titulirte, in einem feiner Wuthanfälle mal ums Haar mit 
der Vorhangsſchnur erdroffelt hätte, von jpäteren ähnlichen väter— 
lichen Liebeszeigungen nicht zu reden. Gehen uns aber nichts an, 
diefe Familiengeſchichten; find das Privatjahen, wißt ihr, und 
da heißt e8: Chacun a son goüt. Hatte nun eimmal der 
Preußenkönig ſolche kurioſe Gefhmäde. Unter anderen auch ven 
für ‚lange Kerl‘. Solche für die potsdamer Garde zuſammen— 
zufiſchen, mit allen Mitteln, um jeden Preis, durchſtreiften feine 
Werber ganz Europa. Gab e8 da in befagtem Regimente Kerle 
von ganz unvernünftig langer Länge. Hatte den König, der 
jonft ſparſam war wie ’ne alte Jungfer, das Stüd von eintaujend 
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bis zu fünftaufend Thalern gekoftet. Ia, für einen Kerl ’aus 
Irland, den längften aller langen, hatte er neuntaufend Thaler 
bezahlt. Wohl, große Herren, wißt ihr, müſſen ihren Spaß, ihr 
Privatverguügen haben, ift das recht und billig. Kommen 
freilich diefe Späße uns Kleinen gewöhnlich theuer zu ftehen. 
Thut das aber nichts; ift Die Ordnung Gottes fo, liebe Jungen, 
wißt ihr? Haben gegen diefe Einrichtung alle Kraftgenies von 
Lucifer, Rain, Hiob und Prometheus an bis herab auf euch, 
liebe Jungen, nichts auszurichten vermodt. Iſt die ganze Welt 
nur ein kolofjaler, unendliher Speife- und Verdauungsprozeß 
und befteht die wahre Philofophie des Lebens darin, möglichft 
lange vor dem Geſpeiſt- und Verdautwerden ſich zu bewahren. 
Habe von Späßen der großen Herren gejprochen, nicht? 
Wohl, kam mid ver Langeferlsfpaß des jeligen, was fag’ ich? 
— hochſeligen Preußenkönigs theuer zu ftehen. War in jungen 
Jahren ein erfledlich langer Kerl und ftudirte in Halle. Sah 
mid aber von da urplöglic und jehr vajch und ganz und gar 
gegen meinen Willen in die potsdamer Gardekaſerne verjegt. 
Seid ihr jemals, liebe Kinder, mehrere Tage und Nächte lang 
in einer ſargähnlichen, feitwerjchloffenen, verfluchten Kifte gereift, 
die oben am Dedel mit etlichen Löchern zum Athmen verjehen 
war? Nicht? Nun feht, in diefer, wie wir Schwaben jagen, 
arligen Manier ließ man mid; meine unfreimillige Ueberſiedelung 
von Halle nach Potsdam bewerkſtelligen. Sehr unbequem das, 
verſichere euch. Lief übrigens das Abenteuer noch ziemlich gnädig 
ab. Hatte nämlich die verdammte Muſtete nicht lange zu tragen, 
maßen ich die Ehre hatte, die perſönliche Bekanntſchaft des 
Königs zu machen. Seine hochſelige Majeſtät, vermerkt habend, 
Scherr, Novellenbuch. I. 15 
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daß*eine gute Dofis ſchwäbiſcher Grüge unter meiner Schädel: 
vede vorhanden, item eime ziemlich vejpeftable Anzahl medizi— 
niſcher Kenntniffe, im weiteren meine Hände eine erträgliche 
hirurgifche Geſchicklichkeit beſaßen, geruhte allergnädigft, mid 
in feine, perfönlichen Dienfte zu nehmen, allwo ih um ganzen 
zwar ein Hunveleben, im einzelnen aber viel Amuſement hatte. 
Sah und hörte da erftaunlic, furiofe Dinge. 

Könnt euch, liebe Kinder, von dem am damaligen preus= 
ßiſchen Hof im Schwange gehenden Ton ſchon daraus eine Vor— 
ftellung machen, daß ich euch jage, was der König von dem 
großen Leibniz hielt, welcher bei der gelehrten Königin=- Mutter 
einen jo bedeutenden Stand gehabt. Friedrih Wilhelm erklärte 
diefen berühmten Philofophen für einen zu gar nichts tauglichen, 
ſelbſt zum Schildwachtftehen unbrauchbaren närrifchen Kerl.“ 

Ein bomerifches Gelächter brach an der Tafelrunde los. 
Nur Schiller blieb ernfthaft und ſagte unmillig: 

„Welche Barbarei!‘ 

„sa, mein Söhnchen“, fuhr der Sammetdoftor fort, „fein 
ging es da nicht zu; aber ich ftelle mir trogdem vor, fünftige 
Gefchichtfchreiber werden den Hof Friedrich Wilhelms I. und 
fonderheitlic) das berühmte Tabafskollegium in der Sittenbilver- 
gallerie des Jahrhunderts nicht ungern als ein Gegenbild zu dem 
franzöfifch-frivolen und franzöſiſch-lüderlichen Weſen der meiften 
übrigen Höfe aufftellen. Dürfte zwar dieſes deutjchbiderbe - 
Wachtſtubencharakterbild ein ſeltſames, aber nicht ungejundes 
und unintereffantes Kabinetsftüd abgeben. Muß euch daher von 
befagtem Tabafsfollegium, in weldes ich vermöge meines 
Dienftes Zutritt hatte, mehr erzählen. Waren da in den fünig- 


lihen Schlöffern zu Berlin, Potsdam und Wufterhaufen eigene 
Tabatöftuben nach holländifcher Manier eingerichtet. Hier ver- 
brachte der König mit feinen Generalen, Miniftern und fonftigen 
Säften die Abende. Safen da die Herren mit ihren breiten 
Irdensbändern um einen großen Tiſch herum, auf weldem 
belländifhe und deutfche Zeitungen lagen. Sie raudten aus 
langen Thonpfeifen, und auch wer nicht raudıte, wie der alte 
Deflauer und der kaiferlihe Gefandte Sedendorf, mußte dem 
König zu Gefallen mit einer unangebrannten Pfeife im Munde 
wenigftens jo thun. Hatte aud jeder einen weißen Deckelkrug 
mit dudftainer Bier vor fi ftehen. Da diſkurirte man und 
machte wichtige Staatsangelegenheiten gefprächsmeife ab. Dabei 
war es des Königs Hauptgaudium, fürftlihe Befuche durch das 
ftarfe Bier betrunfen zu machen und durch ven Tabaksqualm in 
Uebelfeit zu verfegen. Und, ob, wie wurde dem Hauptzeitvertreiber, 
dem hochgelahrten Gundling, un ZTabafsfollegium mitgefpielt! 
Die Gelehrten, den Adel und die Kanzleimenſchen zu verhöhnen, 
häufte der König auf den Pedanten eine Maffe von Würden. 
Er ernannte ihn zum Freiheren mit fehzehn Ahnen, zum Präfi- 
denten der Afademie der Wiſſenſchaften, welches ganze Inftitut 
aber jährlich nur dreihundert Thaler koſten durfte, ferner zum 
Dberceremonienmeifter, zum Kriegs= und Hoffammerrath, zum 
geheimen Finanzrath und Hofhiftoriographen. Bei alledem mußte 
fih der Würdenträger zur Zielſcheibe der ungeheuerlichften 
Schnurren hergeben, die jein Leben mehrmals gefährdeten. Es 
war ein verhältnigmäßig nod) harmlofer königlicher Spaß, daß der 
arme Gundling beim Nachhaufegehen aus dem Tabafskollegium 
die Thüre feines Zimmers zugemauert fand und die ganze Nacht 
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mit vergeblichem Suchen derſelben zubringen mußte. Einmal 
bombardirte man ihn auf feiner Stube mit Raketen und Schwär- 
mern. Ein andermal ließ der König dem Betrunfenen einen von 
den Bären, die zu Wufterhaufen gehalten wurden, ins Bett 
(egen und nur ein glüdliher Zufall entriß den Armen der tödt— 
(ihen Umklammerung der Beſtie. Da er fih aber allgemach 
abnusgte, berief ver König, um ihn durch eine Nebenbuhlerfchaft 
wieder-aufzufrifhen, den gelehrten Faßmann, welder, wie ihr 
wißt, durch feine ‚Gejprädhe im Reiche der Todten‘ damals 
einen Namen ſich gemacht. Eines Abends mußte Faßmann im 
Tabafskollegium eine Satire auf Gundling vorlefen. Da ift der 
Berhöhnte jo vabiat geworden,. daß er dem Paſquillanten vie 
zum Anbrennen der Pfeifen mit glühenden Zorffohlen gefüllte 
Pfanne ins Gefiht warf. Der Faßmann, nicht faul, padt in 
Gegenwart der Majeftät feinen Gegner, friegt ihn unter und 
bearbeitet ihm einen gewiffen Körpertheil mit der heißen Pfanne 
dermaßen, daß der Gemifhandelte mehrere Wochen lang nicht 
figen konnte. Endlich ift der arme Gundling an vielem Trinten 
geftorben und in einem leeren Weinfaß begraben worden. An 
jeine Stelle trat der Magifter Morgenftern. Zwiſchen dieſem 
und den Profefloren an der Univerfität Frankfurt an der Over 
veranftaltete der Körig eines Tages eine feierlihe Difputation 
über das Thema: Gelehrte find Salbavder und Narren. Herr: 
gott, was war das für ein merkwürdiger Aftus! Ich fehe ven 
Morgenftern noch auf dem Katheder ftehen, in einem blau— 
jammetnen, mit großen vothen Aufichlägen verjehenen, über und 
über mit filbernen Hafen geftidten Rod, mit vother Wefte, mit 
einer folofjalen, bis zu den Kniefehlen hinabhängenden Perrüde, 
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ftatt des Degens einen Fuchsſchwanz am der Seite. Nachdem 
unter ungeheurem Halloh der Studenten die Difputation eine 
Stunde gewährt, Tieß der König imnehalten, beglüdwinfchte 
Morgenftern, drehte ſich um, pfiff und klatſchte mit den Händen, 
was alle Anmwefenden nachmachten. — Seht, liebe Kinder, fo 
wurden vor fünfzig Yahren die Wiffenfhaften und ihre Vertreter 
in unferem Vaterlande behandelt.“ 

„Site waren aud) darnach“, bemerkte Schiller. „Wäre 8 
doch eine Entweihumg der Wiffenfchaft, wenn man den Gundling, 
Faßmann, Morgenftern und ähnliche Gefellen ihre Jünger nennen 
wollte. Gewiß dürfen wir mit Befriedigung fagen, daß auf 
dieſem Gebiete feit fünfzig Jahren und namentlich in den letzten 
zwanzig Jahren ein "bedeutender Vorſchritt erzielt worden ift. 
Die deutſche Wiffenfchaft, die deutſche Literatur hat gelernt, fich 
zu fühlen. Unfer Klopſtock, unfer Leffing, unfer Wieland haben 
fie zu einer Würde erhoben, welche über Beihimpfungen von 
feiten gefrönter oder ungefrönter Korporale erhaben ift. Unfere 
Literatur hat ſich ihre Stellung in der Gefellichaft erobert und 
fie hat Das ganz aus eigener Kraft gethan, ohne die Vornehmen 
und fogar troß ihnen. Ihr wißt, liebe Freunde, zur Stunde, 
als wir den Dichter des Göß und des Werther in den Räumen 
der Akademie fo ruhig, fo fiher mit Fürften verkehren fahen, da 
fühlten wir alle, daß in Deutfchlann endlich neben der Souve- 
ränität der Gemalt auch die Souveränität des Geiftes zur 
Geltung und Anerkennung gekommen fet.“ 

„sa“, nahın der Sammetdoftor wieder das Wort, „andere 
Zeiten, andere Sitten, andere Menfchen, andere Mufen. Dem 
Himmel fei Dank für diefe Abwechfelung in der Tragikomödie 
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des Lebens und der Geſchichte! Und Ihr habt ganz vecht, lieber 
Schiller, daß Ihr auf die größere gejellihaftliche Bedeutung, 
welche die Literatur neueftend gewonnen, einen nachdrücklichen 
Alcent legt. Wäret ihr in England gewefen, liebe Kinder, und 
hättet ihr, wie ich, dort gefehen, was die Literatur ausrichten 
fann, wenn fie fi mit dem Leben verbündet — doch, zum 
Teufel, ich glaube gar, ich fange an zu philofophiven wie ein 
Schulfuchs. Was geht midy alten Kerl, der nichts mehr vom 
Leben will als ein Bißchen Unterhaltung, all das literariſche und 
nichtliterarifche Yumpenzeug an? — Aber da gerade von Goethe 
die Rede war, wohl, jo muß ich euch jagen: der verftand es, und 
wie verftand er es! Glaubt ihr Grünlinge, fein Götz, fein Wer: 
ther, feine Sturm und Dranglieder allein hätten es getban? 
Fehlgeſchoſſen! Allerdings haben diefe Dichtungen, foweit ich fie 
verftehe, die Stimmung unferer Zeit wunderbarlich getroffen. 
Es rumort darin prächtig der ungeftüme Sehnſuchtsdrang einer 
Geſellſchaft, der e8 in ihrer Haut zu enge geworden. Das mußte 
paden, binreißen, ftaunen machen. Aber um den Dichter mit 
Fürſten verfehren zu machen, wie mit feinesgleihen, da gehörte 
nod) etwas anderes dazu. Wißt ihr, was? Des Mannes fieg- 
hafte Berfönlichkeit. Seht, wäre ich ein frommer Heide, wie ich 
bekanntlich ein frommer Chrift bin — lacht nicht, ihrungläubigen 
Satanafje! — fo würde ich fagen, Vater Zeus habe den Johann 
Wolfgang Goethe. gefchaffen, allen Menſchen ein Wohlgefallen 
zu fein. Nie habe ich all mein Lebtag einen Mann gejehen, ver 
e8 wie diefer Poet in der Gewalt gehabt hätte, allen Männern 
Reſpekt, allen Weibern Liebe einzuflößen. Er bezaubert beide, 
Männlein und Weiblein, fagte mir einmal Papa Wieland, und 
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da hättet ihr ſehen follen, wie der liebenswürdige Menſch auf 
Goethe Hinfah mit von väterliher Liebe leuchtenden Augen. 
Hatte der Wieland nicht vollauf Grund, auf Goethe erbof't zu 
fein, der ihn mit ver Farce ‚Götter, Helden und Wieland‘ fo 
derb verfpottet hatte? Aber nichts da! Der Goethe kam nad 
Weimar wie ein junger Gott, kam, ſah und fiegte. Wieland war 
mit unter den erften Befiegten. Habe Gelegenheit gehabt, die 
Abſchrift eines Briefes zu jehen, in welchem Wieland wenige 
Tage nady Goethe's Ankunft an Jakobi ſchrieb, feine Seele fei 
jo voll von Goethe wie ein Thautropfen von der Morgenfonne. 

Wohl, befand mich gerade unten im alten Wien, als ein 
aus Norddeutſchland heimfehrender Freund, welcher auf feiner 
Reife Weimar berührt hatte, mir die unerhörte Märe mittheilte, 
der Herzog Karl Auguft habe mit dem Dichter Goethe die ver- 
trautefte Freundſchaft auf du und du gefchloffen und an feinem 
Hofe die flottefte Geniewirthſchaft etablirt, welche je die Welt ge- 
jeben. Da gehe es hocdhgenialifch her und die Genies verkehrten 
mit den Hofdamen wie die lieben Engelein im Paradiefe, obgleich) 
nicht gerade darauf zu ſchwören ſei, daß dabei die paradieſiſche 
Unſchuld immer eingehalten werde. Wurde mächtig neugierig, 
und da mich Gejchäfte eigenthümlicher Art bald darauf nad 
Sachſen führten, verfehlte ich nicht, Weimar zu beſuchen. Hatte 
dort mandherlei Konnerionen, aud am Hofe, injonderheit durch 
den Geheimerath Bode, mit welchem ich angebeuteter Geſchäfte 
halber ſchon feit längerer Zeit in Verkehr geftanden war. 

Gut, war alfo da, und feht, ich alter Knabe ſchwamm bald 
fuftig mit in dem wildgentalifchen Strom. Der Goethe hatte es 
allen angethan, hatte, wie fih Papa Wieland ausprüdte, alle 
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„wüthig“ gemacht vor unbändiger Lebensluſt. Oh Himmel, was 
war das für ein Wechfel von Iagden, Trinfgelagen, Komödien— 
und Liebesfpiel! Und über all dem Teufelszeug, das da an der 
Tages- und Nachtordnung war, ſchwebte einer glänzenden Lichts 
wolfe gleich die ſtets zu Ernſt und Scherz fertige Poeſie Goethe's. 
Was war da für ein beftändiges Kommen und Gehen von wan— 
dernden Genies, welche oft in einem Aufzuge zu Weimars Thoren 
einzogen, der es, wie man halb im Scherze, halb im Ernfte fagte, 
nöthig machte, daß Bertuch, des Herzogs Schatzmeifter, in jene 
Rechnungen eine ftehende Rubrik einführte, welche mit an deut= 
ſche Genies ausgetheilten Hofen, Weften, Strümpfen und Schuhen 
ausgefüllt war. Ueber das Eigenthum gingen unter diefen Leuten 
fehr munderliche Begriffe um. Das ftudentifhe ‚Schießen‘ war 
eine ftehende Mode. Der Goethe habe oft zu Bertuchs Frau ges 
ſchickt, um ſich ein Schnupftuch, oder in die herzogliche Garderobe, 
um fi weiße Kanevasbeinkleider und ditto Wefte, obligate 
Artikel der Genietracht, holen zu laffen. Unter den Kommenden 
und Gehenden fah ich auch den halbtollen Lenz und den aus 
tyniſchem Stoicismus und wouffeau’fhen Naturenthufiafmus - 
zuſammengeſetzten Klinger, Dichterbrüder Goethe's von Straf: 
burg her. Der erftere meldete dem Freunde feine Ankunft mit 
den Worten: ‚Der lahme Kranich ift angefommen und ſucht, 
wo er feinen Fuß binjege‘; der andere las eines Abends in 
zahlreicher Geſellſchaft eins feiner neuen Sturm= und Drang- 
trauerfpiele vor, bis Goethe auffprang und davonlief mit den 
Worten: ‚Was für verfludhtes Zeug iſt's, was du Da wieder 
einmal gejchrieben haft! Das halte der Teufel aus!‘ Der ftoifche 
Klinger ließ fi aber nicht aus der Faſſung bringen, fondern 
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ftedte rubig fein Manuffript ein und fagte nachdenklich: 
‚Kurios! Das ift num ſchon der -zweite, mit dem mir das heute 
begegnete.‘ 

Die oberfte Patronin der Geniewirthſchaft am Weimar: 
bofe war die Herzogin Mutter Amalia. Diefe gemüthoolle, leicht: 
lebige Frau, welche mit Wieland den Ariftophanes in der Ur- 
ſprache las, hatte an all den tollen Schwänfen eine rechte Seelen- 
freude. Denkt euch, der Goethe hat fi im Zimmer der hohen 
Frau im Uebermuth Eraftgenialifcher Ausgelaffenheit mandmal 
mit aufgelöf'ten Haaren auf dem Bodenteppich gewälzt, während 
Papa Wieland in der Sophaede neben der Herzogin fein Mittags- 
ſchläfchen machte. Man lebte da mit der Ungenirtheit der olym-= 
pifchen Götter. Neben dem Dorfe Stüßerbady waren die beiden 
ländlichen Schlöffer der Herzogin Amalia, Ettersburg und Tief- 
furt, die Lieblingsſchauplätze diefes Götterlebens. Auf der Ter- 
raffe von Ettersburg wurden jene oft ganz aus dem Gtegreif 
angehobenen Komödien und Operetten aufgeführt, in weldyen 
die Herzogin und ihr Hoffräulein, die witige Luiſe von Göch— 
haufen, dann der Herzog Karl Auguft und fein Bruder Konftan- 
tin, ferner Goethe, Knebel, Bode und Bertuch, endlich die Hof- 
herren Wedel und Einfievel Rollen übernahmen. Da ſah und 
hörte ich auch die herrliche Korona Schröter fpielen und fingen, 
da ſah ich dem liebenswürdigen Märchenerzähler Mufäus in ver 
Rolle des Kranken in der Hanns Sachs'ſchen Boffe vom Narren- 
ſchneiden durch Goethe, welcher den Arzt machte, die einzelnen 
Narrenpüppchen aus dem Leibe ſchneiden. Dft wurden die 
dramatifhen Epiele, womit Zigeunerwirtbichaften und an— 
dere Mummereien aller Art ſich verbanten, abends mitten 
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im Walde bei Fackelſchein und auf improvifirten Waldbühnen 
gegeben. 

Es ift wahr, manchmal erreichte die genialifche Ausgelafjen- 
heit eine Höhe des Uebermuthes, welder vor Kränfungen von 
Freunden keineswegs zurüdichraf. Sah ein paar ſchnackiſche Erem- 
peldiefer Art mitan. Erinnere mid, daß mal, zur Feier des herzog— 
lichen Geburtstages, zu Ettersburg eine von dem muthwilligen 
Dberhofmeifter Einfievel verfaßte Farce, betitelt: Orpheus und 
Eurydice, aufgeführt wurde, durch das vorhin erwähnte Perfonal 
natürlich. War das Stüd nichts anderes als 'ne fürdhterliche 
Barodie von Wielands ‚Alfefte‘ und hatte Papa Wieland das 
jonderbarliche Bergnügen, dieſe Parodie mitanzuhören. Machte 
lange gute Miene zum böfen Spiele, der Wieland, ald aber das 
Ding gar zu arg wurde, als die Arie: ‚Weine nicht, du Abgott 
meines Yebens!‘ auf die allerfchnurrigfte Art, unter Begleitung 
des Pofthorns, abgeleiert und auf den Reim Schnuppe ein eiwig- 
langer komiſcher Triller gefett ward und die zahlreiche Verſamm— 
fung ganz wüthend Da capo! ſchrie, da wurde euch der Gute doch 
fuchsteufelswild, lief davon und beflagte ſich tags darauf über 
den ‚unfauberen Geift der Poliffonnerie‘, der in die Leute ge— 
fahren fei. Jedoch der Goethe hatte den Beleidigten bald wieder 
verjöhnt. 

Müßt aber nicht glauben, Liebe Kinder, daß in jenen Tagen 
der weimarer Geniewirthſchaft aller Ernft in dem raufchenden 
Strudel der Zerftreuungen unfergegangen. Gab da, verſichere 
euch, aud Stunden, die ih, falls ich ein Poet wäre, Stunden 
ver höchſten Weihe nennen würde. Eine ſolche Stunde war mir 
in dem Gartenhäuschen Goethe's zu erleben vergönnt. Stand 
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und fteht dieſes Gartenhäuschen, ungefähr zwanzig Minuten von 
der Stadt entfernt, am jogenannten Stern im herzoglichen Part 
inmitten bochwipfeliger Baumgruppen. Hierher flüchtete fich 
Goethe aus dem fkraftgenialifhen Gedränge. Hier hat oft in 
einfamer Nacht die Mufe ihn geküßt — alle Wetter, ich werde 
unwillkürlich poetifh! Hier geftattete er nur feinen Bertrauteften 
Zutritt, hier verlebte er die beften Augenblide feiner Freundschaft 
mit Karl Auguft, einer Freundfhaft, die meines Wiffens ganz 
einzig in der Geſchichte dafteht. Ein glücklicher Zufall verfchaffte 
mir den Eintritt in die Einfiedelei des Genius. Ich hatte Ge- 
legenheit gehabt, der Geliebten Goethe's, der Frau von Stein, 
einen Dienft zu erweifen. Eine merfwürdige Frau, dieſe Char⸗ 
lotte von Stein. Sie iſt nicht ſchön, iſt um ſieben Jahre älter 
als ihr Geliebter, aber ſag' euch, ich lernte den Zauber, welcher 
ihn an ſie feſſelte, begreifen. Es umgibt ſie eine Atmoſphäre der 
Anmuth, in welcher einem unbeſchreiblich wohl zu Muthe wird. 
— Wohl, Frau von Stein führte mich in dem Gartenhäuschen 
ein und da hat uns in einer ſchönen Sommernacht der Goethe 
ein wunderbares Gedicht vorgeleſen oder vielmehr Fragmente 
eines wunderbaren Gedichtes, die, wie er ſagte, theilweiſe noch 
während ſeines Aufenthalts in Straßburg entſtanden waren. Es 
waren Scenen eines Drama’s, jo eigenthümlich, jo originell, fo 
dämoniſch, daß mir etwas auch nur entfernt ähnliches niemals 
vorgefommen. Das Gedicht behandelt die alte Sage vom Doftor 
Fauſt, der ven Teufel beſchwört und ihm feine Seele verjchreibt. 
Aber wie tief ift diefer Stoff erfaßt, wie fühn umgeformt! In 
titaniſcher Verzweifelung empört fi der Held gegen die Schran— 
fen des Menjchendafeins und will, erfüllt vom ſchmerzlich ſüßen 
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Gefühl der Unendlichkeit, die Feffeln der Enplichfeit zerbrechen. 
Dem idealiſchen Stürmer zur Seite fehreitet der Träger des 
Princips der Berneinung, der farkaftifche Dämon Mephiftopheles, 
deſſen Philofophie, wenn ich mic) recht erinnere, fich zufammen- 
faßt in den Berfen: ‚Alles, was entfteht, ift werth, daß e8 zu 
Grunde geht.‘ — Ah, fag’ euch, wäre mir erquidlich, fehr 
erquidlidh, wenn es dem Goethe beliebte, mit dem ganzen Werf 
hervorzutreten, bevor ich zur Grube fahre. 


Doch zum Henker mit den Orabgedanfen! Es lebe das 
Leben! Gäbe e8 nur von Zeit zu Zeit immer wieder fo ’ne Auf: 
friſchung, wie id) damals zu Weimar eine an mir erfuhr. Dentt 
euch, Kinder, ven alten Sammetdoftor, wie er unter den weima— 
ver Genies in der Werthertradht luftig fi umtrieb. Ja, beim 
‚Jupiter, jo that ich, machte die tollften Schnurren mit, war un= 
geheuer liebenswürdig, verliebte mid) auch ſchier teufelsmäßig und 
machte Berje, daß es krachte.“ 


„Nun, da hört alles auf!“ rief Peterſen lachend aus. „Ihr, 
Doktor, Ihr machtet Verſe? Da ſage noch einer, es gäbe keine 
Mirakel.“ | 

„Hat fid) was zu mirafeln!‘ entgegnete der alte Herr. 
„Befitt etwa ihr Grünlinge das Monopol des Verſemachens? 
Kommt, feid gute Burfche, ſchenkt mir mein Glas voll und dann 
paßt auf! Will euch ein Lied fingen, eine Pitanei auf Das Men- 
jchenleben, die ich dem Rouſſeau abgelaufcht und ganz ordentlich 
in Berfe und nody obendrein in Muſik gefetst habe.‘ 


Er leerte das vollgeſchenkte Glas mit einem Zuge, räufperte 
ſich und fing mit feiner kräftigen Stimme zu fingen an: 
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„Wahrlich, wahrlih, arıne Jammerſöhne 
Sind wir hochgeprief’ne Herrn der Welt, 
Bon Beginn an, bis bie letste Thräne 
Aus des armen Schächers Auge fällt. 
Schlüpfen wir faum erjt aus unfrer Tonne 
In die große, weite Narrenhaus, 
Grüßen wir fhon mit Gehen! die Sonne, 
Alles Elend fühlen wir voraus. 
Trägt der Knabe feine erften Hofen, 
Steht Schon ein Pebant im Hinterhalt, 
Der ihn hudelt, a, und ihm ber großen 
Römer Weisheit auf den Rüden malt —“*) 


Aber der Sammetdoktor konnte fein Lied nicht zu Ende 
bringen. Denn in der Deffnung der haftig aufgeriffenen Thüre 
erſchien plöglich der Jägerleutnant Zuccato und rief ohne Um- 
ftände in die überrafchte Tafelrunde herein: 

„Eine ungeheure Neuigfeit! Die Turbinella ift entführt!“ 

Die Bande fuhr von ihren Sigen auf und umringte mit 
tumultuarifchen Fragen den Ankömmling. 

Nur Armbrufter und Raleigh blieben figen, aber dem 
lesteren entfuhr ein halbunterdrückter Ausruf und feine Stirne 
wurde bleih. Der alte Arzt blidte ihn ſcharf an und fagte: 

„Mein werther Sir, ift Ihnen unwohl? Geſchwind, laſſen 
Sie mid Ihren Puls fühlen.“ 

„Es ift nichts‘, entgegnete der Virginier, ein Lächeln er- 
zwingend. „Bemühen Sie fidh nicht, lieber Doktor.“ 


*) Belanntlich fchrieb man dieſes Gedicht Schiller zu und lange 
galt die Meinung, derſelbe habe e8 in feinem fechzehnten Jahre verfaßt. 
Der Irrthum ift aber jetzt dargethan und die Autorſchaft Armbruſters 
lann Teicht nachgewiefen werben. 
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„Erftidt mid) nur nicht, ventre del diavolo!“ ſchrie 
BZuccato, ſich Luft machend. „Ihr ſollt ja alles wiſſen, was ic) 
jelber weiß.“ | 

„Run, was weißt du denn?” — „Heraus damit!“ — 
„Bon wen wurde die Turbinella entführt? Wie? Wo? Wann? 
Wohin?” 

„sa“, fagte der Sammetdoftor, zu dem jungen Dalmaten 
ſich wendend, „ſag' an, mi fili: ubi, quibus auxiliis, cur, 
quomodo, quando ?“ 

„Ab, Sie find auch da, weifefter aller Doktoren?‘ ent= 
gegnete Zuccato. „Und auch Sie, Herr Raleigh? Ei, ja richtig, 
war ja große Gaſterei — hatte e8 in meiner Konfternation ganz 
vergeffen. Suchte Sie eigentlih, habe eine Beftellung für Sie. 
— Aber nicht wahr, wer hätte das gedacht? War, auf Ehre, 
wie aus den Wolfen gefallen. — Ein verfluchter Kerl der Che: 
valier! — 's wird gewiß ein ungeheures Gejchrei in der Stadt 
abjegen. — Die Binetti —“ 

„Ei, fo ſchwatz' du und der Teufel!“ fiel ihm Kapff in die 
Rede. „Kreuzmillionenfhod, hat man je einen jo wirbeligen 
Kerl, fo einen verdrehten Hafpel, jo einen Sparrefantel gejehen? 
Wirft alles durch einander wie Kraut und Rüben. Muß ich dich 
katechiſiren, Junge?‘ 

Und ver luſtige Leutnant ftellte fi vor feinen Kameraden 
von den Jägern und that, Haltung und Nafalftimme eines be- 
fannten überfrommen Prediger der Refivenz nachahmend, die 
Frage: 

„Alſo die Turbinella wurde entführt ? 

„Ja.“ | 
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„Bon wen?‘ 

„Bon dem Teufelöferl, von dem Chevalier.” 

„Wohin?“ 

„Dis nad) Schorndorf. Dort wurde während des Pferde- 
wechſels das Paar eingeholt.‘ 

„Bon wen?‘ 

„Bon dem Generaladjutanten des Herzogs.‘ 

„Das Abenteuer war alfo ſchlecht vorbereitet geweſen?“ 

„Es ſcheint nicht. Aber die Binetti, bei weldher der Che— 
valier während feines Hterfeins häufig aus und ein ging, wollte 
willen, das Paar fei bei einem Rendezwous von dem ludwigs— 
burger Schloßgarteninfpeftor Walter belaufcht worden und diefer 
babe dem Herzog beizeiten einen Winf gegeben.‘ 

„Hm, ziemlich unverftändlich das, Schwerenoth! Und man 
bat das flüchtige Paar hierher zurüdgebradht ?“ 

„Nein, nicht das Baar, nur den Chevalier.‘ 

„Oho, der fit wohl feſt? Wahrjcheinlich ſchon auf dem 
Alperg, in den Klauen des frommen Sünders, des Generals 
Rieger?“ 

„Rein, man bat ihn laufen laffen.“ 

„Was? Wie ging das zu?“ 

„Weiß nicht. Die Binetti that freilich fo, als wüßte fie 
davon.‘ 

„Hol' der Teufel die alte Schachtel! Aber die Turbi— 
nella ?“ 

„Wurde nicht hierher zurüdgebracht.‘ 
„Wohin denn?‘ 
„Weiß nicht. Die Binetti mußte bloß oder wollte bloß 
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jagen, daß der Generaladjutant mit dem Fräulein weiter das 
Remsthal aufwärts gereif't ſei.“ 

„Myſteriös das!‘ 

„Derteufelt! — Aber ih muß nun eine Beftellung ver 
Binetti an Herrn Raleigh ausrichten.‘ 

Dies ſagend zog Zuccato ein kleines verſiegeltes Paket aus 
der Bruſttaſche und übergab eg dem jungen Amerikaner, an wel—⸗ 
hen die Adreſſe lautete. 

Raleigh löſ'te Schnur und Siegel. Eine hübſche Anzahl 
holländiſcher Dulaten und ein Billet fielen aus dem Umjchlag 
auf den Tiſch. Ohne die erfteren zu beachten, griff Raleigh nad) 
dem zweiten, und während er e8 las, fonnten die neugierig auf 
ihn ſchauenden jungen Männer bemerken, daß Röthe und Bläſſe 
raſch auf feinen Zügen wechjelten. 

„Liebe Freunde“, jagte er dann mit feiner gewohnten Ruhe, 
„der Herr Chevalier ift ein Mann von Welt. Er bat mir 
vor feiner Abreife von hier angezeigt, daß er eine zwijchen uns 
ſchwebende jherzhafte Wette verloren gebe, und bat, wie ihr ſeht, 
den Betrag derjelben feinem Schreiben beigelegt.‘ 

Während dann die jungen Leute, über die große Neuigfeit 
des Tages umftändlic fi) auslafjend, ihren Kameraden Zuccato 
von neuem ind Gebet nahmen, ftand Naleigh, ohne Auffehen zu 
erregen, von feinem Plate auf, zog Schiller an ein Fenſter, ſchob 
ihm das Billet in die Hand und fagte: 

„Lies es für dich.‘ 

Das Billet war franzöfifch gejchrieben und hatte dieſen 
Inhalt: 

„Mein Herr! Ich habe meine Wette verloren und gebe mir 
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die Ehre, Ihnen im Anſchluß den Betrag durch meine gütige 
Freundin, die Schaufpielerin Binetti, zu übermachen. Ich füge 
das für einen Mann meines Schlages demüthigende Geftändnif 
hinzu, daß ich auch im Falle des Gelingens meines verunglüdten 
Entführungsplans faum jemals Ausficht gehabt hätte, jagen zu 
fönnen, daß ich Die Wette gewonnen. Dieſes Mäpchen ift das 
jeltfamfte, unnahbarſte und unbefieglichfte Geſchöpf, weldyes ich 
je kennen gelernt. — Das Abenteuer hätte für mid ſchlimm 
ablaufen können. Der Herzog ſei im erften Augenblid vor Zorn 
außer fid) gewejen. Die Binetti half mir aus der Batjche, durch 
Berwendung ihres Liebhabers, des... . Shen Geſandten. Viel- 
leicht begnügte man fid) auch nur deßhalb, um weiteren Eclat zu 
vermeiden, damit, mir zu befehlen, auf ver Stelle die Reſidenz 
und das Land zu verlaffen. Ich gehorche natürlich ſchleunigſt. 
Da ich aber annehmen muß, daß Sie ſich für Fräulein L. inte— 
reffiren, jage ich noch, Daß ich während der ſchnöden Rataftrophe 
meines Unternehmens in Schorndorf zu ergattern wußte, das 
Fräulein würde in ein Frauenklofter der Reichsſtadt Gmünd 
gebracht werden. — Hiermit habe ich die Ehre, Sie zu grüßen 
und mid) zu nennen Ihren ergebenen Diener ©. C. Chevalier 
de GSteingalt.“ 


Scherr, Rovellenbud. I. 16 


Zweites Kapitel. 


„Und Boefie auch iſ''s, wenn man zu zweit durch eine blüh'nde Früh— 

lingslandſchaft reit't.“ — Bon der alten Reichsftabt Gmünd. — Eine 

Gewifiensfrage. — Begegnung mit einem Sanerbrummentrinter. — Ein 

Paßwort. — Bon Lorenzobofen und Geheimbünden. — Wiederum eine 
Abſchweifung, aber feine fubjektive. 


—— 


Wie die Anatomie des Schmerzes und der Schwermuth, iſt 
auch die der Luſt und des Frohſinns ſchon in vielen und guten 
Büchern abgehandelt worden. Aber was iſt eigentlich das Ver— 
gnügen? Ein Zuſtand des Behagens, in welchem die Dinge der 
objektiven Welt auf den Geiſt und die Leiblichkeit des Subjekts 
gleich angenehm einwirken. Wie hölzern Flingt das, wie gar 
nicht vergnüglich! Es dürfte überhaupt unmöglid fein, eine 
allgemeine Definition eines Begriffes zu geben, welder in jo 
unendlicd viele Nünncen zerfällt, als es Menfchen gibt. Der 
große Doktor Johnſon, welchen viele Engländer noch jest für 
einen Poeten halten und welcher Carlyle zufolge jogar ein Held 
war, erklärte e8 für das höchſte Vergnügen, in einer guten eng— 
liſchen Poſtchaiſe auf einer guten engliſchen Straße binzurollen. 
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Sein Zeitgenofje Goldſmith behauptete, das höchſte Vergnügen 
fei, auf einem Sopha ausgeftredt liegend einen guten Roman zu 
lefen, und um dieſes Bergnügen feinen Mitmenſchen zu ermög- 
fihen, ſchrieb der Gute felber einen der beften aller Romane. 
Ich felbft war einft einem Manne befreundet, welcher alles 
Ernftes der Heberzeugung lebte, das höchfte Vergnügen beftehe 
darin, einem jchönen Mädchen zuzufehen, welches mit graziöfen 
Fingern feinem Geliebten eine Orange zum Genuſſe zubereite. 
Nämlich, feste ich hinzu, wenn man das Glüd hat, diefer Geliebte 
zu fein, was er aber für eine verdammlich-egoiſtiſche Verdrehung 
feiner Anficht erflärte. Ich meinte dann, wenn auch nicht das 
abfolut höchſte, doch jedenfalls ein höchſtes Vergnügen jei e8, in 
jungen Jahren, wo noch die Pulfe leicht und fröhlich ſchlagen, 
mit einem guten Kameraden zur Seite unter blauem Himmel 
auf jchnellen Roffen durch einen blühenden Frühlingsmorgen 
binzureiten, und mein Philofoph des Vergnügens that mir die 
Ehre an, kopfnidend zu fagen, das fei in der That nicht ohne. 

Die Poeſie diefer Situation mochten aud) die beiden jungen 
Männer, welde in der Frühe eines hellen Maimorgens vie 
Strafe von Stuttgart nach Kannſtadt hinabritten, mit Behagen 
einathmen. Wir erkennen in ven Reitern Schiller und feinen 
Freund Raleigh, welche, wie die Mantelfäde hinter ihren Sätteln 
andenteten, zu einer längeren Reife gerüftet waren. Der Dichter, 
welcher heute nicht die fürchterliche Feldſchereruniform, fondern 
einen bürgerlichen Anzug trug, der feinen Gliedmaßen größere 
Freiheit geftattete, der Dichter insbefondere fühlte ſich augen— 
ſcheinlich ſehr wohl und ließ ſich in feiner heiteren Stimmung 
auch nicht durch den Umftand beeinträchtigen, Daß das raſche 
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Pferd, welches er ritt, von Zeit zu Zeit durch gewiffe ungedul- 
dige Bewegungen zu erkennen gab, es fei vollftändig überzeugt, 
daß fein dermaliger Reiter zu den in der edlen Reitkunſt minder 
Erfahrenen gehöre. 

Des ſchönen Morgens und des Glüdes froh, für einige 
Tage ver läftigen Feſſeln feiner dienftlihen Stellung entlevigt 
zu fein, fagte er zu dem ſchweigſam neben ihm reitenven 
Freunde: 

„Es kommt mir, lieber William, faſt wie ein Traum vor, 
daß ich da mit dir auf Abenteuer ausreite. Noch geſtern hätte 
ich ſo eine Epiſode in der Einförmigkeit und Jammerſäligkeit 
meiner Exiſtenz für eine wunderliche Phantaſie halten müſſen. 
Wie haſt du's nur angeſtellt, mich für eine ganze Woche aus 
meiner Feldſchererei loszueiſen?“ 

„Das machte ſich leicht“, erwiderte Raleigh. „Wie du 
weißt, hatte ich früher Gelegenheit, die Bekanntſchaft deines 
Regimentschefs, des Generals Augé, zu machen und denſelben 
einige Stunden lang von dem amerikaniſchen Krieg zu unterhalten. 
ALS ich dir geſtern meinen Entſchluß, ins Remsthal hinaufzu— 
gehen, mittheilte und dir dabei den Wunſch, mich zu begleiten, 
anmerkte, ging ich zu dem General und erbat und erhielt von 
ihm für dich Urlaub auf eine Woche. Das iſt alles. — Doch 
nein; um ganz ehrlich zu ſein, muß ich dir ſagen, daß ich bei 
der Sache auch mein eigenes Intereſſe im Auge hatte. Du ſagteſt 
mir, daß du zur Zeit, als du mit deinen Eltern in Lorch lebteſt, 
von diefem wirtembergifchen Grenzort aus häufig nad) der nah: 
gelegenen alten Reichsftadt gefommen ſeieſt.“ 

„Da freilich. Mein Vater war damals als Werbeoffizier in 
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Lord ftationirt und mußte in feinen Gefhäften oft viele Tage 
hinter einander in Gmünd zubringen. Da befuchte ihn dann die 
Mutter und nahm Phinele und mich mit.“ 

„Du fennft aljo die Stadt?“ 

„Wie eben ein Knabe von acht und neun Jahren eine Stadt 
- tennen kann. Mein Bater wurde ſchon 1768 von Lord weg 
nad) Ludwigsburg verſetzt und ich bin feither noch nie wieder ins 
Remsthal hinaufgefommen. Aber der Schauplag meiner find- 
(ihen Anfchauungen und Spiele ift mir in lieber Erinnerung 
geblieben, um fo mehr, als fie von einem Kameraden getheilt 
wurden, von dem ftillen Konz, weldhen du bei unferem Sympo— 
fion im Ochfen kennen gelernt haft. Der dritte in unferem 
Bunde war Chriſtoph Mofer, der Sohn des ftrengen, aber 
waderen Ortögeiftlihen. Wir drei Knaben wollten ſämmtlich 
Theologen werden. Der alte Mofer war unfer Lehrer in den 
Rudimenten des Wiffens, und obgleich mir feine Strenge damals 
als graufame Härte erſchien, ſah ich fpäter doch ein, daß ich 
Grund hatte, feiner dankbar zu gedenfen, und jo gab ich dem in 
den ‚Räubern‘ auftretenden Geiftlihen den Namen Mofer.‘ 

„Wie glücklich feid ihr Dichter! Allem, was ihr achtet oder 
liebt, vermögt ihr Leben zu verleihen über Tod und Grab hinaus. 
— Um aber auf Gmünd zurüdzufommen — was ift denn das für 
eine Art Stadt?” 

„Eine in einem ſchönen Wiefenthale gelegene, durch ihre 
Goldſchmiedsarbeiten und den lebhaften Handel damit weitbe- 
fannte, dabei echtfatholifhe alte Reichsſtadt. Ich hörte fagen, 
ihr Name fomme von dem lateinif—hen gaudia mundi her, und 
jo viel wenigftens ift gewiß, daß die Sitten der Gmünder diefer 
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Ableitung des Namens ihrer Stadt nicht widerſprechen. Sie find 
ein ehr lebensluftiged Bolf, aber aud ein jehr gutmüthiges, gaft- 
freies und umgängliches. Daß ich ihre Kathoficität betonte, mag 
daher kommen, daß ih in Gmünd zuerft eine Anſchauung von 
dem fatholiichen Wejen erhielt und vafjelbe deßhalb auf mich, den 
ftrenglutheriich erzogenen Knaben, einen jehr lebhaften Einprud 
machte. Wie wunderbar erſchien mir Die erſte Feier des Fron— 
leichnamsfeftes, wobei die ganze Stadt ein blühendes Fejtgewand 
angezogen hatte und Rath, Bürgerfchaft und Geiftlichfeit in 
Pompentfaltung wetteiferten. Wie eigen fühlte ih mid) ange- 
muthet, als id) in der Stadtpfarrfivche, einem mächtigen gothi= 
ihen Bauwerk, zum erjtenmal ein jolennes Hochamt celebriven 
ſah. Unjer Berftand mag jagen, was er will, er wird dem 
katholiſchen Kult nie den ungeheuren Borzug beftreiten können, 
daß er höchſt beveutfam auf eine der Grundfräfte des Menſchen, 
— vielleiht die edelfte — auf die Phantafie einwirkt. Der 
proteftantifchen Kirche fehlt allzufehr das Element der Schönbeit. 
Der Menſch kann nicht vom Brote allein leben, und wäre es 
au himmliſches Manna. — Auch die Möndperei, die ich in 
meinen Knabenjahren in Gmünd fennen lernte, wenigftend in 
ihren Aeuferlichkeiten, übte einen ftarten Reiz auf meine Ein— 
bildungsfraft. Die Stadt ift voll von Klöftern, von [hwarzen, 
braunen und weißen Kutten. Es gibt da, wenn ich mid; vedht 
erinnere, Dominikaner, Auguftiner, Franziskaner und Kapuziner. 
Außerdem zwei Nonnenklöfter, eins in, ein zweites außerhalb 
der Stadt. Im der Kirche des letzteren, welches an der Straße 
nad) Aalen gelegen und, glaub’ ih, ein Urjulinerinnenfonvent 
ift, jah ich eine Novize einfleiven. Es war ein ſchönes junges 
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Mädchen. Ich weiß noch, daß ich weinen mußte, ald ich die 
langen blonden Haare des armen Kindes unter der unerbittlichen 
Scheere fallen und den jhwarzen Schleier über den jo gemiß- 
handelten Kopf und das bleiche Antlig decken ſah. Das Klofter 
heißt Gotteszell.“ 

„Ein paſſender Name für einen Ort fürwahr“, bemerkte 
Raleigh bitter, „wo junge Mädchen von allem abgeſperrt 
werden, was das Leben ſüß und ſchön macht. Denke dir die 
wunderbar ſchönen Haare Lauretta's unter der Kloſterſcheere 
fallend. Schon die bloße VBorjtellung könnte eimen toll machen. 
— Du ſprachſt von dem Elemente der Schönheit im katholiſchen 
Kult. Nun ja, ein foldhes ift darin vorhanden und unfer pro— 
teftantifcher Gottesdienft dagegen ift von einer Gemüth und 
Phantafie abftogenden Nüchternheit. Du jollteft mal erft fo 
ein puritanifches Bethaus in Neu-England jehen. Das ift jo 
fteifleinene Profa, daß, damit verglichen, euer Iutherifcher Ritus 
und unfer anglifantjcher noch hohe Poefie find. — Aber, lieber 
Freund, mag mir aud das Puritanerthum herzlich zuwider fein, 
ein ftandhafter Proteftant will ich fein und bleiben.“ 

„Freilich, freilich‘, verjetste Schiller heiter. „Du proteftirft, 
daß Lanretta ihrer fchönen Haare beraubt werde, und, beim 
olympiſchen Zeus! ich ſchließe mid deinem Proteft mit ganzer 
Seele an. Indeſſen, glaube mir, Fräulein Windsbraut wird vie 
heilige Scheere von ihren Loden entfernt zu halten wifjen. Es 
ift ganz und gar fein Grund zu der Befürchtung vorhanden, 
daß fie fi) ohne weiteres werde zu einem Nönnchen machen laſſen. 
Ich möchte wetten, ſchon jett tanzt das ganze Klofter, wo fie ſich 
befindet, nad ihrer Pfeife.“ 
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„Aber welches Klofter ift dies? Befindet fie fi überhaupt , 
in einem Klofter? Hat man den Chevalier nicht vielleicht abficht- 
fich irre geführt?“ 

„Hm, nad) alledem, was du mir über diefen Mann jagteft, 
ſcheint er mir feiner zu fein, dem man fo leicht eine Nafe dreht. 
Sein Billet an dic trägt auch durchaus den Stempel der Auf: 
richtigfeit. Weberdies fommt es mir ganz glaubhaft, vor, daß 
man dem wilden Kind einftweilen ein Klofter zum Aufenthalt 
anwies. Der Herzog, weißt du, gehört felber der katholifchen 
Konfeſſion an, und obgleih er in religiöfen Dingen viel zu 
(tberal denkt, als daß er e8 je hätte unternehmen wollen, feine 
Wirtemberger zu feinem Glauben zu befehren, jo mag ihm doc) 
gerade bei diefem Vorkommniß die Beobachtung eines fatholifchen 
Brauches ganz paffend gefchtenen haben. Für ein Mädchen, das 
den Einfall hatte, ſich entführen zu laſſen, ift ein zeitweiliger 
Aufenthalt in einem Klofter gar nicht jo übel gewählt. Ich fehe 
darin um fo weniger etwas Bedrohliches, als ich überzeugt bin, 
daß bei dem ganz entjchieden lebhaften Intereffe, welches Karl 
dem Fräulein von jeher bezeigte, Yauretta gewiß Mittel und 
Wege finden wird, ihre Hlöfterliche Haft abzufürzen.‘ 

„Höre, lieber Freund, eine Gewiffensfrage! Glaubft du, 
Fräulein Lauretta fei die Tochter des Herzogs?“ 

„Sch möchte e8 glauben, denn viele Anzeichen fprechen 
dafür, wie ich dir fchon bei einer früheren Gelegenheit gefagt. 
Aber deine Frage beftimmt zu beantworten, dürften nur ber 
Herzog oder Lauretta felbft oder vielleicht auch die Generalin 
Wimpfen im Stande fein.“ 

Raleigh ſchwieg eine Weile nachdenflih. Dann fagte er: 
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„Zei alledem, wie ihm wolle, Lauretta foll und muß er: 
fahren, daß fie treue Freunde habe.‘ 

Unter diefem Geſpräche hatten die beiden Neifenden die 
Nedarbrüde bei Kannftadt paffirt und waren durch die ftillen 
Gaſſen des alten Ortes geritten. Als jenfeitS deſſelben ihre 
Pferde langjam die gen Waiblingen zu anfteigende Straße hin— 
anfchritten, bemerften die Freunde wor ſich einen Fußgänger, 
deſſen Scharladhrod in der Morgenfonne glänzte. 

„Schwerenoth, fo wahr ich lebe, der Sammetdoktor!“ rief 
Schiller aus. | 

„Ei freilih, der Sammetdoktor“, werfette der Genannte, 
fih umfehrend und in feiner gewohnten ceremonidjen Weife 
grüßen. 

Die Freunde hielten ihre Pferde an und erwiderten den 
Morgengruß. | 

Der alte Herr drüdte den goldenen Knopf feines mächtigen 
Rohrſtocks an die Nafe, blinzelte ſchelmiſch und fagte: 

„Glück auf, meine irrenden Herren Ritter, Messieurs 
les chevaliers sans peur et sans reproche! Alfo an dieſem 
gefegneten Morgen, wo anftändige Leute, nachdem fie da drunten 
in dem alten Neft ihren Sauerbrunnen getrunfen haben, einen 
der Gefundheit zuträglihen Spaziergang machen, reitet eine 
thatendurftige Jugend auf Abenteuer aus? Soll ich fagen, wie 
der Helv de la Mancha und fein edler Sancho Panſa? Oper 
vielleicht wie der große Sir Hudibras und fein tapferer Knappe 
Ralf? Denn die Fahrt geht, fcheint es, hinauf ins katholiſche 
Land und da ift es wahrfcheinlic à la Hudibras auf Befehrungen 
abgefehen.‘ 
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„Doktor, ſeid Ihr des Teufels? jagte der Dichter lachend. 
„Wer hat Euch gejagt, daß wir ins katholifche Oberland wollen ? 
Ich fange nun doch bald zu glauben an, daß Ihr, wie die Leute 
jagen, einen spiritus familiaris befigt.“ 

„Einen spiritum familiarem, lieber Sohn, wenn es Eud), 
beliebt. Auf die Frage wen oder was jegt man den Alkuſativum, 
wißt Ihr? Ya, freilich befige ich jo einen vienftbaren Geift, 
meinen gefunden alten Menjchenverftand. Der jagt mir, ihr 
Herren jeid zwar nicht auf Drachen oder Ungläubige aus, wohl 
aber nad) einem gewiffen irrenden Fräulein, nomine Turbinella.“ 

Raleigh, dem diefe Mitwiffenfchaft des Sammetdoktors nicht 
jehr angenehm war, vermodte eine Bewegung der Ungeduld 
nicht zu unterdrüden. Sie entging dem Falfenauge des alten Herrn 
nicht, aber er ließ ſich dadurch fein Koncept nicht verrüden. 

„Sch will euch nicht lange aufhalten“, ſagte er, „denn ich 
jehe e8 meinem werthgefchägten Herrn Amerikaner an, daß er 
Eile hat. Im übrigen liebe id) e8, werm Jugend abenteuerluftig 
ift. Alſo nur frifch zu! Aber wie der Jugend die That, Jo ſteht 
dem Alter der Kath an. Will euch daher rathen, etwas weniges; 
nachher fünnt ihr thaten, wie e8 euch beliebt.‘ 

Schiller gab jeinem Freunde mit ven Augen einen Wink 
und erwiberte: 

„sa, vathet uns, lieber Doftor, denn ich jehe nun ſchon, 
daß Ihr wißt, wohin wir wollen und warum wir dorthin wollen.‘ 

„Freilich, freilich. Ihr meint, e8 dürfte der göttlichen Tur— 
binella in dem gmünder Klofter, in welches mah fie gethan, um 
für einen furiofen Seitenfprung Buße zu thun, ſchier zu lang— 
weilig werden, nicht wahr? Ihr meint ferner, e8 ſei eure 
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fürzung diefer langweiligen Situation zu verhelfen, fo over fo, 
nicht wahr? Wohl, gefällt mir das, bei allen Göttern aller 
Mythologieen! Gefielen mir all mein Lebtag derartige Schnurren, 
wobei der Menſch mit einem Fuß oder auch mit beiden über Die 
proſaiſchen Polizeifhranfen keck hinwegfpringt. Will euch aber 
was fagen, liebe Kinder. Maßen Fürficht befanntlicdy die Mutter 
der Tapferkeit ift, müßt ihr vor allen Dingen gehörig fürfichtig 
fein. Was ihr aud unternehmen wollt, bedenkt, ihr unternehmt 
es als Keger in einem katholifchen Lande und habt e8 Dabei mit 
der hochwürdigen Geiftlichkeit zu thun. Ihr verfteht mih? Auch 

„ mit dem Magiftrat einer freien — lucus a non lucendo — 
Reichsſtadt fünnt ihr e8 zu. thun befommen und in letter Inſtanz 
mit dem Herzog von Wirtemberg. Nehmt euch daher gehörig in 
acht! Sollte mir leid thun, euch in eine dumme Schwulität hinein= 
gerathen zu jehen, veritabel leid. Hütet euch vor Anwendung 
gewaltfamer Mittel! Haben nicht die größten Feldherren und 
Staatsmänner auf die Anwendung von Gewalt verzichtet, wo 
immer fie mit der Lift ausreichen konnten? So thaten fie, iſt 
ein hiftorifches Fakltum. Wohl, ſeid alfo liftig, geſcheid, klug wie 
die Schlangen und laßt andere einfältig fein wie die Tauben. 
Und — ah, da fällt mir ein, lieber Schiller, Ihr ſeid ein 
Schnupfer.‘ 

„Was foll nun das wieder?‘ 

„Werdet e8 ſogleich hören. Hier nehmt eine Prife aus die— 
fer meiner Dofe und dann thut mir den Gefallen, dieſelbe als 
ein pretium affectionis von dem alten Armbrufter einzujteden. 
Iſt zwar nur eine ſchon ältliche und, wie Ihr jeht, ganz unſchein— 
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bare Horndofe, könnte fie End und Eurem Freunde aber dennoch 
von einigem Nugen fein.“ 

„Wie fo denn?“ 

„Paßt nur auf! Lebt da droben in der Nähe von Gmünd, 
in den Bergen des Aalbuch ein alter Mann, der Pater Aloifius, 
als Einſiedler. Er hat feine Klauſe und Kapelle auf dem Bern- 
hardusberg, weßwegen er vom Volke der Umgegend gewöhnlich 
nur der Bernharbuspater genannt wird. Iſt felbiger Bernharbus- 
pater der Mann, weldyen ich, obgleich meine Anfichten über Welt 
und Menſchen von den feinigen bedeutend differiren, unter allen 
Menſchen am meiften achte. Iſt 'ne Art Heiliger, der Aloifius; 
ein mwunderlicher, meinen die Leute, ein wirklicher, ſag' ic. 
Könnte jett Abt von Wiblingen oder von Zwiefalten fein, wenn 
er gewollt hätte. Wollte ein einfacher Konventual bleiben und ift 
zuletzt ein armer Einfiedler geworden. Trotzdem aber könnte er 
euch unter Umftänden fehr nütlich fein; denn er hat in jener 
ganzen Gegend bei Weltlich und Geiftlid) einen großen Stand. 
Er ift jo zu jagen der gute genius loei, daneben eim rechter 
Kofmopolit, ein Gelehrter, ein Theofoph, die Fleiſch und Bein 
gewordene Milde, Wahrhaftigkeit und Heiterfeit, ohne eine Spur 
von ſüßlichem Nebengefhmad. Er hat viel gefehen und erlebt, 
auch viel Unglüd. Aber es ift auf dem Grunde feiner Seele 
davon feine Schärfe oder Säure zurüdgeblieben. Summa: ein 
Prachtmenſch.“ 

„Ihr ſchildert ein Ideal, Doktor.“ 

„Iſt auch eins, der Pater Aloiſius, jo ich je eins gefehen. 
Sag’ euch, wenn eud) in eurem vorhabenden Unternehmen irgend- 
einer Beiftand leiften kann oder will, fo ifl’8 der Bernhardus— 
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pater. An ihn wendet euch. Ihr werdet es in feiner Hinficht 
bereuen.‘ 

„Aber wie jollen wir uns bei ihm einführen? * 

„Bah, der Aloiſius hat feine Thüre noch feinem verfchloffen. 
Um euch jedoch alle weitläufigen Präambeln zu erjparen, rath' 
ich: bietet dem Pater eine Prife aus meiner Horndofe und ſprecht 
dabei Die Worte: Bruder Serapion grüßt den Bruder Spiri- 
Dion.” 

„Ein myfteriöjes Paßwort! 

„da, wenn ihr wollt; aber ſag' euch, e8 wird ven Bern- 
harduspater zu eurem Freunde machen.‘ 

„Deſto befler. Aber jagtet Ihr nicht, Doktor, der Pater 
heiße Aloiſius?“ 

„Das ift fein Kloftername. Aber ich merfe, die Namen 
Serapion und Spiridion figeln eure Neugierde. Kann eud) einft- 
weilen nicht helfen. Wendet fie an, die Namen nämlich, wie ich 
euch fagte; die gute Wirkung wird nicht ausbleiben. Damit bafta 
und gute Verrihtung, aud gute Fürficht — verftanden? Und 
Schließlich guten Morgen!‘ 

Damit fehrte er ſich ab und ging rafch ven Weg nad) Kann- 
ſtadt hinunter, ohne weiter Rede zu ftehen. 

„So ift er“, fagte Schiller. „Er jagt fein Sprüdlein und 
geht ab.“ 

„Ich kann aus diefem Manne nicht Hug werden‘, bemerkte 
Raleigh. „Woher weiß er alles? Er ſcheint voll Theilnahme 
und Wohlwollen, und doch — darf man ihm trauen?“ 

„Sch bürge für ihn. Er meint e8 gut mit uns, gar fein 
Zweifel. Auch wundert e8 mich nicht, daß er bei feinen vielerlei 
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Berbindungen, welche bis in die höchſten Regionen der Reſidenz 
hinaufreichen, das Geheimnif von Lauretta's Aufenthalt in einem 
gmünder Klofter bereits erlidert, wie wir Schwaben fagen.“ 

Indem die Freunde ihre Pferde wieder in Gang fetten, 309 
Schiller die Dofe des Sammetdoftors hervor und betrachtete fie 
aufmerffam. Es war eine’ganz einfach aus Horn gearbeitete 
Dofe, die jedoch einige eigenthümliche Kennzeichen hatte. Auf 
dem Dedel ftand nämlich in halbverwifchten goldenen Lettern der 
Name Yorenzo, und als der Dichter den Dedel öffnete, fand 
er auf der Rückſeite deffelben oben das Wort Perfeetibilitas*) 
und weiter unten den Sat: Lux vincet tenebras!**). ge- 
ſchrieben. 

Er wies ſeine Entdeckung dem Freunde hin und ſagte: 

„Hm, es ſcheint mit dieſer Doſe doch eine eigene Bewandt- 
niß zu haben. Lorenzo? Lorenzo? Der Doltor heißt nicht ſo. 
Es kann der Name eines Freundes ſein, von welchem er die 
Doſe zum Geſchenk erhalten. Vielleicht der eigentliche Name 
des Bernharduspaters, auf deſſen Bekanntſchaft ich ungemein 
begierig bin.“ 

„Wart' mal“, verſetzte Raleigh, die Doſe näher betrachtend. 
„Mir iſt, als müßte ich ein ganz ähnliches Stück von Schnupf- 
tabafsbehälter ſchon früher gefehen haben. Wo nur? Ya,’ aud) 
auf jener Dofe ftand der Name Lorenzo. — Ah, ich hab's! 
Drüben in meinem Vaterland war e8 und in den Händen des 
heldiſchen Deutſchen, der fo glorreich für unfere Sache fecht und 


*) Vervolllommnung. 
**) Das Licht wird die Finfterniß überwinden. 
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von Wafhingten jo hoch gefhätt wird, im den Händen des 
Barons von Steuben fah ich eine folhe Dofe. Es muß doch 
wohl etwas dahinter ſtecken.“ 

„Freilich, freilich, und jetzt Hab auch ich's! Wie dumm, daß 
mir die Sache nicht gleich eingefallen. Ich hörte bei der Frau 
von Wolzogen einen Reifenden, der mit dem gleim'ſchen Kreife 
in Halberftadt und mit dem jakobi'ſchen in Bempelfort viel ver- 
fehrt hatte, davon ſprechen. Dieſe Dofe ift eine fogenannte 
Lorenzodofe.“ 

„Eine Lorenzodoſe?“ 

„sa. Erinnerft du dic des Franzisfanermönds Lorenzo 
in Sterne’s ‚Sentimentale Reife‘? Diefem und der Freundſchaft 
zu Ehren, welche der gute Yorik mit ihm ſchloß, kamen dieſe 
Doſen auf, ſoviel mir bekannt, hanptſächlich auf Anregung der 
Gleim und Jakobi, die ja aus der Freundſchaftlerei eine Art 
Kultus zu machen ſuchten. Am Beſitz ſolcher Doſen ſollten ſich 
die Anhänger deſſelben erkennen und dieſe Art Freimaurerei der 
Freundſchaft hat ohne Zweifel viele ehrenwerthe Männer mit 
einander in Verbindung gebracht, iſt aber ſicherlich auch von 
manchem Lump ausgebeutet worden, wie ja dies — bei der 
eigentlichen Freimaurerei der Fall iſt.“ 

Raleigh fixirte den Freund ſcharf und machte mit der Hand 
einige ſeltſame Zeichen, die aber der Dichter nicht verſtand, 
worauf jener ſagte: 

„Du ſprichſt mit nicht ſehr großem Reſpekt von dem ehr— 
würdigen Maurerorden, und doch ſind demſelben, wie ich hörte, 
in Weimar vor kurzem Männer wie Goethe, Herder und der 
Herzog Karl Auguſt beigetreten.“ 
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„So? Es mag fein. Ich fenne übrigens die Maureret 
allzufehr nur vom Hörenfagen — die populären Fabeleien 
darüber glaub’ ich natürlich nit — um im befonderen mir ein 
Urtheil über den Gegenftand erlauben zu dürfen. Im allge: 
meinen aber darf ich wohl jagen, daß ih allem Myſterienhaften 
abgeneigt bin. Warum fo geheimnigvoll thun? Was wahrhaft 
gut, edel, ſchön ift, jo frei und offen hervortreten wie das Licht, 
wie die Sonne. Was fann, was will eine Geſellſchaft, welce 
die Erfenntnif zu monopolifiren trachtet?“ 

„Aber wersjagt dir, daß die Maurerei das thut? Iſt es 
bei dem Bildungsftande der Maffen rathſam, edle Wahrheiten 
ſogleich auf ven offenen Markt zu werfen? Würden fie Dort ver— 
ftanden? Nein, mifverftanden und entweiht. Die Wahrheit joll 
fein wie die Sonne, ja. Aber vermögen die blöden Augen ver 
Menge den Anblid Diefer Sonne unvorbereitet zu ertragen? 
Mit nihten. Zu allen Zeiten hat e8 edle Geifter gegeben, welche 
die Nothwendigfeit erfannten, in wohlbehüteten engeren Kreiſen 
das Licht der Erkenntniß erft an Kraft und Macht zunehmen zu 
laffen, damit e8 dann, in die freie Puft gebracht, vom Zugwind 
der Borurtheile nicht mehr ausgelöfcht werden fünne. So das 
Licht der Vernunft, der Humanität, der Toleranz und Bruder- 
liebe zu pflegen, um es, wenn die rechte Stunde gefommen, aller 
Welt zu enthüllen, das ift. die Aufgabe, welde fi ver 
Maurerbund geftellt hat.“ Ze 

„Gewiß eine erhabene Aufgabe! Aber, alle Wetter‘, du 
Iprichft jo begeiftert davon, daß ich am Ende in dir jelbft einen 
Meifter vom Stuhl zu veneriren habe?“ 

„Rein“, entgegnete Raleigh ernft. „Ich bin einftweilen 
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nur ein bejcheidener Gejelle am Bau des Tempels Galo- 
monis.“ 

„Alſo doch auf dem Wege zum Meiſterſtuhl? Doch verzeih', 
lieber Freund, den leichten Ton, in welchem ich von einer, wie 
ich jetst merfe, dir heiligen Sache reve. Es gibt vieles, welches 
wir, als anderen heilig, achten müſſen, aud wenn es unferem 
eigenen Weſen widerftrebt. Mir nun widerftrebt alles Myfterien- 
wejen. Es mag dafjelbe zu allen Zeiten edle Geifter angezogen 
haben, aber gewiß ift auch, daß es zu allen Zeiten von der Arg— 
(ft mißbraucht wurde, um die Augen der Menjchen zu blenden 
und ihre Gemüther zu verwirren. Wie gejagt, ich Tiebe die Ber- 
hüllung der Wahrheit mit ſymboliſchen Draperien überhaupt 
nicht. Die Wahrheit ift Schön. Die Schönheit aber, ob, ift fie 
nicht Doppelt herrlich im ver keuſchen Hüllenlofigfett ihrer 
Reize?“ 

„Lieber Freund, dein Geiſt ſchreitet in den Regionen der 
Ideale mit einer Sicherheit einher, die ich beneiden könnte. Aber 
meine Natur iſt mehr auf die Wirklichkeit geſtellt. Du nimmſt 
die Menſchen, wie ſie ſein ſollten, ich nehme ſie, wie ſie ſind. 
Sie bedürfen der Formen, der Symbole, der Verhüllungen, ja 
vielleicht ſogar der Gaukeleien. Bringt das nackte Marmorbild 
einer griechiſchen Göttin auf den rohen Menſchen die erhebende 
Wirkung hervor wie auf den gebildeten, auf den Künſtler? 
Kann die nackte Wahrheit die Menge gewinnen? Erinnere dich 
doch daran, was du heute ſchon von der Wirkung des katholiſchen 
Kultus geſagt. Da haft du die Macht der Symbolik. Uebri— 
gend, was die Mängel der Maurerei betrifft, jo theilt fie nur 


das Loos alles Menſchlichen. Es wohnt ihr aber die Kraft ver 
Scherr, Novellenbud,. TI. 17 
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Regeneration inne und gerade in Deutſchland hat ſich für das in 
die Maurerei eingeſchlichene dunkelmänniſche Gift bereits ein 
Gegengift gefunden. Du haft wohl fon vom Alluminatiſmus 
gehört?‘ 

„Nur unbeftimmtes. Profeffor Abel ſprach mir unlängft 
davon. Die Illuminaten follen eine Sekte der Freimaurer fein, 
geftiftet von dem Profefior Adam Weishaupt in Ingolftadt. 
Abel fand es feltfam, daß diefer aufflärerifche Verfud gerade 
ın Baiern feinen Urfprung nahm, einem Lande, welches man fo 
ziemlich als das deutſche Böotien zu betrachten gewohnt war.‘ 

„Kam nicht auch gutes aus Nazareth? — Die illumtnarifche 
Bewegung jcheint mir von großer Bedeutung zu fein. Sie kann 
eine zeitgemäße Reform der Maurerei zumegebringen. Und wart’ 
mal, zeig’ mir doch die Dofe des Sammetdoktors. Das Wort 
Perfeectibilitas, welches auf der Imnenfeite des Dedels fteht, 
jpielt, wie ich hörte, eine vortretende Nolle unter den Formeln 
der Illuminaten und der Sprudy: Lux vincet tenebras! ift 
wohl nichts anderes als ein illuminarifches Symbolum. Jetzt 
ahne ich den Zufammenhang der Sahe. Der Sammetdoktor ift, 
wie ich weiß, Maurer. Wahrſcheinlich ift er auch Illuminat, 
was auch der Einſiedler ſein mag, an welchen er uns ge— 
wieſen hat.“ 

„Du kannſt recht haben. So erklärt ſich auch der ſonder— 
bare Gruß, den er uns aufgetragen. Serapion und Spiridion 
ſind wohl illuminariſche Ordensnamen. Sieh, ſieh! Nun, ich 
habe nichts dagegen, einen Illuminaten kennen zu lernen, welcher 
zugleich Mönch und Anachoret iſt. Auch Loſungswort und 
Glaubensbekenntniß des Ordens laſſ' ich mir von Herzen ge— 
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fallen. Vervolllommnung! und: Das Licht wird die Finfternif 
befiegen! Amen von ganzer Seele. — Aber fieh mal, da unten 
ft das Remsthal und wir werden fogleih in Waiblingen 
fein.“ 

Wir laflen die Freunde in das alte Hohenftaufenftäbtchen 
Waiblingen eimreiten und bon da ihres Weges thalaufwärts 
weiter ziehen, während wir ven geneigten Leſer einladen, ung auf 
einem furzen kulturgeſchichtlichen Ausflug zu begleiten, deſſen 
Zwed ift, das vorftehende Geſpräch zu kommentiren. 

Das achtzehnte Jahrhundert ift ohne Zweifel eins ver 
merkwirdigften in der Weltgefchichte. Wer den umermeßlichen 
Keichthum feiner Erfcheinungen unter dem kärglichen Begriff der 
Zopf- und Keifrodzeit zuſammenfaſſen zu fünnen glaubt, beur— 
fundet damit nur eine klägliche Unwiffenheit. Wir halten dafiir, 
daß der allgemeine Charakter jener großen Zeit am richtigften 
fich bezeichnen laſſe durch die hier nur scheinbar fich widerſprechen⸗ 
den Worte zerſtörend-ſchöpferiſch. Innerhalb diefes allgemeinen 
Charakters welche Gegenfäte im befonveren! In kaleidoſtopiſch 
buntem Nebeneinander erjcheinen bier die fühnfte Abftraftion und 
die raffinirtefte Genuffucht, myſtiſch-verzuckteſtes Fühlen und 
das evelfte wifjenfchaftliche und dichteriſche Streben, philifter- 
hafteftes VBerrottetfein und revolutionärftes Denfen und Trachten, 
folofjale Lafter und reinfter Ivealifmus, kyniſcher Skepticiimus 
und Eindlichfter Glaube, verhärtetfte Selbftfucht und ſentimentalſte 
Schwärmerei, jhamlojefte Wegwerfung alles Vaterländiſchen 
und glühendfte Regungen des patriotifchen Gefühle. Es ift ein 
Sittenbild, das, in künftlerifcher Vollendung dargeftellt, wechſels— 


weife tiefes Grauen umd tiefes Entzüden einflößen müßte. Die 
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Maſſe ver Nation, wozu auch viel vornehmer Pöbel gehörte, 
ſteckte noch tief im Mittelalter, während die auserwählten Geifter 
ihrem Volke um Jahrhunderte vorauseilten. Zwiſchen diefen 
und der ftumpffinnigen Menge, was Haffte da für eine ungeheure 
Kluft! Während die Klopftod, Leſſing, Kant, Herder, Goethe ihre 
unfterblichen Geijtesthaten verricdhteten, während Friedrich IL. 
und Joſef II. vom Throne herab Revolution machten, jagte 
noch ein adelsftolzer Graf und hoher Beamter: „Ein Menſch 
von bürgerlicher Herkunft fann nichts ordentliches gelernt haben.“ 

Wie hier ein ſchroffer Gegenfag ſich herausftellt zwiſchen 
der Konſervirung feudaliftiicher Barbarei und der neuen Stellung, 
welche das deutſche Bürgerthum mittels des Sturmfchritts der 
nationalliterarifchen Bewegung im Kulturleben der Nation ſich 
errungen hatte, jo anderwärts befonders auf dem religiöjen 
Gebiete. Wir fpreden nicht von den fonfejfionellen Reibungen 
und Feindfeligfeiten, von den theologischen Zänfereien und Stän= 
fereien: wir berühren nur Die beiden Gegenpole des Rationalifmus 
und des Myſticiſmus, zwifchen welden, bunteft nüancirt, das 
religiöfe Fühlen und Glauben unferer Väter, Grofväter und 
Urgroßväter ſich bewegte. 

Es war die Zeit der Aufklärung, aber es war zugleich die 
Zeit der Myſterien. Ein ertremer Rationalifmus, in feinem 
Beftreben, alles Wunderbare und Geheimnißvolle zu erklären, 
zu verwerfen, auszurotten, eine Art gefrorenen Fanatiſmus ent= 
faltend, machte alle weniger proſaiſchen Gemüther einer gewifjen 
Schwärmerei geneigt, die bei vielen gar leicht in Wunderjucht 
und Myfterienfram ausſchlug. Andere Motive famen hinzu. 
Auf der emen Seite hatte der intrifenhafte Charakter der Politif 
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ven Sinn für freie Bewegung in der Deffentlichfeit vernichtet, 
auf der andern ſuchte und fand die überfättigte Genußſucht in 
dem Spiel mit Geheimniffen, nnd wären e8 auch noch fo läppiſche 
geweſen, einen neuen Anreiz. Hieraus erflärt e8 ſich unſchwer, 
daß die Aufflärer auf den Gedanken famen, den Geheimbund— 
apparat and) zu ihrem Vortheil zu benugen, was aber im ganzen 
und großen miflingen mußte, weil die Idee der Freiheit zu ihrem 
Gedeihen ſchlechterdings Licht und Luft der Deffentlichkeit nöthig 
bat. Selbft befte und begeiftertfte VBorjchrittsmänner überjahen 
das gänzlich und fo ift es im Hinblid auf die unermeßliche 
geiftige Regſamkeit des achtzehnten Jahrhunderts begreiflich, daß 
geheime Orden wie Pilze aufſchoſſen. Wunderbarer Irrthum 
des Menjchengemüthes! Ein tiefes, glühendes Sehnen nach all 
jeitig freier Entwidelung und Entfaltung der Individualität ging 
durch jene ganze Zeit und dennoch unterwarfen fid) Hunderte, 
Taufende, oft gerade die Strebfamften, dem Zwange fompflizirter 
Geheimbundſyſteme, ließen fich die Feſſeln einer oft ebenfo läftigen 
als albernen Symbolif gefallen und ſchwuren unbedingten Ge— 
horſam — unbekannten Oberen. 

Die Grundlage der aufflärerifchen Geheimbündlerei war 
und blieb ver Freimaurerorden. Die maurerifchen Legenden von 
einem unvordenflichen Alter dieſer Genoſſenſchaft haben der hifto= 
riſchen Kritik unferer Tage nicht ftandzuhalten vermodt. Der 
berühmte Orden, über welchen nod) vieler Orten unter dem Bolfe 
ganz abgeijhmadt ungehenerliche Borftellungen herrſchen, ift, 
obgleich auf die Erinnerung an die mittelalterfihen Baugilden 
oder Bauhütten gegründet, befanntlih von verhältnigmäßig 
jungen Urſprung. Die genannten Baugilden des Mittelalters 
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hatten in Deutſchland, in Franfreih, in England ihre eigene 
Gerichtsbarkeit gehabt und daher hiefen ihre Mitglieder Freie 
Maurer, Franc-macons, Free-masons. Mit der mittelalter- 
(then Baufunft waren diefe Genoffenfhaften von Künftlern und 
Handwerkern allmälig in Verfall gerathen. Am längften hielten 
fi) die Baubrüderjchaften in England und hier erfuhren fie unter 
der Regierung Georgs I. ihre Umbildung zur modernen Frei— 
maurerei. Im Yahre 1717 wurde zu London die erfte große 
Yoge (lodge, nur eine Weberfegung des deutſchmittelalterlichen 
Wortes Bauhlitte) geftiftet. Die äußere Organijation der Logen, 
die Rangordnung der Mitglieder (Lehrlinge, Geſellen, Meifter, 
Meifter vom Stuhle), die Symbole (Hammer, Kelle, Winfelmaf, 
Scurzfel), die Lofungen und Geremonieen wurden aus den alten 
Bauhütten herübergenommen. Aber die Yogen waren jetzt nicht 
mehr Zünfte von Künftlern und Handwerkern, fie waren die 
mittels fomplizirten Ceremoniels vor dem profanen Haufen ab- 
gejchlofjenen Vereinigungspunkte freier und gebildeter Männer 
aller Stände. Der Freimaurerbund war feine handwerksmäßige 
Gilde mehr, fondern ein reinmenſchlicher Bund, deſſen Wahl- 
ſpruch: Toleranz und Nächſtenliebe! lautete und der, mit Ber- 
werfung aller trennenden konfeſſionellen und konventionellen 
Schranken, darauf ausging, den Menfchen auf den Adel feines 
eigenen Wefens zu ftellen. 

Bon England aus verbreitete ſich die Freimaurerei über den 
Kontinent und kam hier raſch jehr in Aufnahme. Auch in 
Deutihland. In der Blüthe feiner Reinheit und Wirkfamkeit 
verband er eine Menge durch Geift und Lebensftellung ausgezeich- 
neter Männer dur das Band geheimer Brüderſchaft. Wir 
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nennen nur Friedrich den Großen, welcher ald Kronprinz Maurer 
geworden war und auch ald König den Orden ſchätzte, bis er aus 
demſelben trat, weil ihm die myſtiſche Speftafelei, zu welcher die 
Logen mifbraudt zu werden anfingen, höchlich miffiel. Auf diefen 
Mißbrauch gründeten die geheimbündlerifchen Abenteurer, deren 
Glanzperiode um die Mitte des vorigen Jahrhunderts aufging, 
ihre imduftrieritterlihen Spekulationen. Die Geheimnißſucht, 
welche fich, vielfach mit der pietiftelnden Richtung verwoben, aus 
ven früher berührten Gründen der Geſellſchaft bemächtigt hatte, 
faın diefem unfauberen Treiben zu Hilfe. Wie e8 immer gebt: 
wenn die Leute Wunder haben wollen, jo finden fih Wunver- 
thäter. Don Wien ber veröffentlichte Meſmer die inbetreff der 
magnetifchen Materie von ihm gemachten Beobachtungen und 
der jcientiven Seite des Magnetiſmus gejellte fih alsbald eine 
myſtiſche. Zur felben Zeit führte in Schwaben der Pater Gaßner 
das Skandal feiner Wunderheiltunft auf und trieb zu Leipzig der 
Kaffeewirth Schröpfer feine Geifterbefchwörungen, bis er, von 
ver Wucht feiner Gaunereien erprüdt, zum jelbitmörderifchen 
Piftol greifen mußte. Ein anderer Wundermann, der Graf 
Saint-Germain, Alchymiſt, Diamantenverfertiger und Lebens- 
elixirbefiger, berührte, nachdem er mit feinen chemiſchen Künften 
und jenem Diamantenfhat eine Weile Ludwig XV. und die 
Pompadour ergögt hatte, ebenfalls den deutſchen Boden und 
ftarb in den Armen feines Verehrers, des Prinzen Karl von 
Heffen, Statthalters von Schleswig = Holjtein. 

Alle diefe Erſcheinungen hingen mit der Freimaurerei zu— 
ſammen. Denn ungefähr feit 1760 hatte fi innerhalb ver letz— 
teren eine jogenannte Geheimlehre auszubilden angefangen, weldye 
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behauptete, daß uralte Weisheit, von Mofes und Zoroafter her— 
ftammend, durch Bermittelung des Templerordens auf einen 
gewifjen Chriftian von Roſenkreuz und durch diefen auf andere 
Meifter des Willens (Adepten) vererbt worden fei. Diefe Difci- 
plin, bei Licht betrachtet auf dunkelmänniſche Intrifen, auf . 
myſtiſch⸗kabbaliſtiſchen Aberwig und Charlatanifmus hinaus⸗ 
laufend, gab vor, das Geheimnif des „Stems der Weifen“ zu 
befigen, das heit der Verwandlung unedler Metalle in Gold, 
und der Bereitung des Lebenselixirs, welches den rofenfreuzerifchen 
Adepten eine unendlich lange Lebensdauer fihere. Die Rofen- 
freuzerei begann die Maurerei zu überwuchern. Leute, nament- 
(id aus den höheren Ständen, welche mühelos in den Befit 
folcher, wie fie wähnten, mit jehr realen Bortheilen verbundener 
Weisheit zu gelangen? fuchten, drängten fich mafjenhaft ven Logen 
zu. Pfiffige Charlatane und berechnende Reaktionäre ftifteten die 
fogenannten inneren Syſteme und das Syſtem der ftriften 
Obſervanz, wo außer den herkömmlichen drei Yohannisgraden 
noch eine Menge höherer Weihungen ftatuirt und mit rofen= 
freuzerifhen Symbolen, Hieroglyphen, Eidſchwüren und phan= 
taftifchen Ceremonieen furzfichtige und vertrauensvolle Myfterien- 
- füchtlinge geblendet und genasführt wurden. Die Maurer der 
ftriften Obfervanz waren, daher der Name, zu ftriftem Gehorfam 
gegen die unbekannten Oberen verpflichtet, deren geheimnißvoller 
Großmeiſter unter dem Titel des Ritters von der rothen Feder 
(Eques a penna rubra) verehrt wurde. 

Das Syſtem der ftrikten Obfervanz erfuhr aber von feiten 
der ihren urfprünglichen Tendenzen treugebliebenen, auffläreri- 
hen Maurerei energifchen Wiverftand und auf einem großen 
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Freimaurerfonvent im Wilhelmsbad bei Hanau im Jahre 1782 
unterlag e8 der von Bode und Knigge geführten Oppofition, fo 
daß ftatt feiner das Syſtem der fogenannten eklektiſchen Maurerei 
für die deutjchen Logen angenommen wurde. E8 erflärten die 
Führer diefer Richtung damals offen, der Zwed des Ordens fei 
die Vernichtung des Aberglaubens und aller Defpotie. Hierin 
nun fiel die Freimanrerei mit dem Illuminatenorden zufammen, 
welchen im Jahre 1776 zu Ingolftadt der Profeffor Weishaupt 
in Verbindung mit dem Studenten Zwadh geftiftet hatte und 
weldhen dann der Freiherr von Knigge, unter dem Ordensnamen 
Philo befannt, maureriſch organifirte. Schon 1778 zählte der 
Illuminatiſmus in Baiern, Franken und Tirol zwölf Logen, in 
Wien ausgezeihnete Männer wie Sonnenfel® zu feinen Mit- 
gliedern und verbreitete fich durch die Bemühungen Bode's und 
anderer Brüder auch nad Mittel- und Norddeutſchland. 


Drittes Kapitel. 


Der Boet als Courmacher und ein unbeachteter Fremder. — „Ad, mein 

Herr!" — Legende von einem geraubten Kuß. — Der „Salvator”. — 

Eine Prozeſſion. — Es ſchneit Rofen. — Der Dichter im Halbdunfel. — 
Die Urfulinerin. — Ein gefährliches Töte-h-Töte. _ 


— — 


„Ach, mein Herr!“ 

Dies wurde geſprochen in einer Morgenſtunde in dem 
Schenk- und Speiſezimmer des alten Gaſthauſes zur blauen Ente 
in der alten Reichsſtadt Gmünd von der Tochter des Hauſes zu 
einem Gaſt, welcher ihr angelegentlich die Cour machte. Die 
Sprecherin war eine große, volle, friſche, weiße Blondine mit 
einem hübſchen Stumpfnäschen und einem ſchmachtenden Blick, 
welcher vermuthen ließ, daß ſie den Werther oder wenigſtens den 
Siegwart geleſen habe, im übrigen nicht übertrieben geſcheid, 
aber doch recht appetitlich ausſehend. Der, zu dem es geſprochen 
wurde, war unſer reiſender Dichter, welchem die hübſche Wirths— 
tochter vorhin ſeinen Morgenkaffee gebracht hatte. 

- Außer dem Poeten und dem Mädchen befand ſich nur noch 
ein Saft in der Stube, welcher in einer entfernten Ede hinter 
einem Tifche faß, in verſchiedene vor ihm liegende Briefſchaften 
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vertieft. Schiller, mit einem für ihn anziehendern Gegenftand 
beſchäftigt, achtete des Mannes nicht, obgleich das Aeußere deſſel— 
ben zu einer andern Stunde jeine Aufmerffamfeit wohl hätte 
erregen dürfen. 

Der Fremde, reich, vielleicht übertrieben reich gefleidet, war 
klein von Geftalt, dabei ziemlich forpulent und ungewöhnlich breit- 
jehulterig. Sein runder Kopf war mit diden, dunfelfhwarzen und 
fraufen Haaren bejetst, welche fid dem Zwang der Frifur nur 
nothdürftig fügten. Unter einer gedrungenen Stirne und ftarfen 
dunfeln Brauen glühten ſchwarze, trübſchimmernde, ſtets rollende 
Augen. Der feingerundeten, etwas gebogenen Naſe entſprach 
nicht ſehr der große Mund mit dickwulſtigen Lippen, dagegen das 
feſte, runde Kinn. Er ſchien ſehr vollblütig, denn durch die 
braungelbe Geſichtsfarbe ſchimmerte überall das Blut hervor. 
Auf drei Schönheiten konnte er übrigens Anſpruch machen: er 
beſaß ein kleines und feines Ohr, eine kleine und fleiſchige Hand 
und einen Heinen und überaus wohlgebildeten Fuß. Dem Räuſ— 
pern nad) zu jchließen, welches er von Zeit zu Zeit hören Lie, 
mußte er eine wohlflingende Stimme befigen. 

Der Dichter achtete des Mannes nit. Er war vollauf 
befhäftigt, zu frühftüden und daneben feine Galanterie jehen zu 
laſſen. 

„sa, Mamſell Senzele*)‘, ſagte er, „in der guten alten 
blauen Ente hab’ ich mich gleid) wieder recht heimiſch gefühlt. 
Wie oft bin ich als Fleiner Junge mit Bater und Mutter an die 
fem Tiſche da gefeffen! Sie freilih, Sie Böſe, haben ſich des 


) Zärtliche Berfleinerung für Krefenz, Krefenzia. 
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alten Spielfameraden nicht wieder erinnert. Und doch war ich 
vor Zeiten fo zu fagen Ihr anerfannter Schatz.” 

„Ad, mein Herr!“ Lifpelte die gebildete Wirthstochter und 
wurde gebührendermaßen roth, was fie feineswegs häßlicher 
machte. 

„Wiſſen Sie noch, Mamfell Senzele“, fuhr der Courmacher 
fort, „wie Sie mid) des Vertrauens wirdigten, Ihnen die 
große ſchöne Puppe, die Ihnen der Santiklaus gebracht hatte, 
ans und ausziehen zu helfen? Ich weiß noch ganz gut, wie aller: 
liebſt Sie fid) dabei anftellten und wie ungeſchickt ih und wie fo 
hübſch Sie mid ſchalten und auszanktten. Beim Jupiter, wie 
find Sie feither groß und ſchön geworden !“ 

„Ad, mein Herr!“ 

„Die liebe Puppe ift wohl ſchon lange den Weg aller Pup— 
pen gegangen und Sie, theures Senzele, jpielen jetzt ftatt mit 
nürnberger Spielzeug mit armen Männerherzen.‘ 

„Ad, mein Herr!“ 

„Meiner Treu, ich merke, in der blauen Ente iſt's nod) 
immer gut fein. Refpeft vor dieſem Kaffee! Der hat den rechten 
Duft. Und wie mild und ſüß diefer Milchrahm! Wber ich wette 
meinen Kopf, Ihre firfchrothen Lippen, Mamell Senzele, die 
müffen noch zehntaufendmal milder und ſüßer fern.‘ 

„Ach, mein Herr!‘ 

Wir vermuthen, der Dichter würde die blonde Schöne ver- 
anlaßt haben, dieſen Ausruf noch zu verſchiedenen malen zu 
wiederholen, wäre nicht durch den Eintritt Raleighs das Geſpräch 
unterbrochen worden. 

Der Amerikaner, von einem in der Frühe gemachten Aus— 
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gange zurüdkehrend, ſchien nicht jo gutgelaunt zu fein wie fein 
Freund. Er warf den Hut auf den Tiſch und nahm ſchweigend 
Platz. 

„Haſt du eine Spur gefunden?“ fragte ihn Schiller leiſe. 

„Keine“, erwiderte Raleigh einſilbig. 

Der Poet hätte gerne ſeine galanten Bemühungen um das 
hübſche Senzele wieder aufgenommen, aber er war zartfühlend 
genug, es zu unterlaſſen, aus Schonung für die Stimmung des 
Freundes. 

Die gebildete Tochter des Gaſthauſes zur blauen Ente hielt 
ſich mit Recht für verpflichtet, das eingetretene Stillſchweigen zu 
brechen und die Gäſte zu unterhalten. Sie fragte daher mit 
ſittſam geſenkten Augen hinter ihrem Strickzeug hervor: 

„Werden die Herren die heutige große Prozeſſion nach dem 
Salvator mitanſehen?“ 

„Iſt heute dort eine große Prozeſſion zu ſehen?“ erwiderte 
Sciller. 

„ob freilih. Wir find jest in der Zeit um den Himmel- 
fahrtstag herum. Da geht bei uns in der Gegend alles mit dem 
Kreuz.*) Heute fommen die Leute aus den umliegenden Ort— 
Ichaften ſcharenweiſe in die Stadt herein nud dann geht Die große 





*) Mit dem Kreuz gehen, d. b. dem vorangetragenen Kreuze und 
ben Kirchenfahnen folgen, das ift in der Gegend, von welcher bier bie 
Rede, die gewöhnliche Bezeichnung der feierlihen Bittgänge, welche zur 
Zeif des Himmelfahrtsfeftes, auch an gewöhnlichen Wochentagen, von den 
Dorfgemeinden unternommen werben. Autor bat in feinen Knaben- 
und Jünglingsjahren folder Flurgänge viele mitgemadt. Er ift des 
Dafürhaltens, daß diefelben nur die hriftliche Umbildung der Frühlings- 
umgänge altgermanifchen Gottesdienftes jeien. 
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Prozeffion von der Pfarrkirche aus nad dem Salvator. Da wird 
dann eine Predigt gehalten und nachher ein feierliches Hochamt.“ 

„Das müſſen wir jehen, William‘, jagte Schiller lebhaft. 
„So eine Prozeffion ift ein prächtiges Schaufpiel. — Sie gehen 
doch auch nad dem Salvator, Mamfell Senzele? Gewiß, Sie 
dürfen da nicht fehlen, Sie unter den fhönen Mädchen von 
Gmünd das allerichönfte.‘ 

„Ad, mein Herr!“ 

„Richt wahr, Mamfell Senzele, die Yandleute kommen im 
feftlihen Anzug mit Kreuzen und Fahnen?“ 

„Ja, und fie find jetst wohl ſchon auf dem Wege. Der Zug 
orbnet fi dann auf dem großen Gottesader bei der Pfarrkirche. 
Die gefammte hochwürdige Geiftlichfeit der Stadt geht mit, aud) 
alle die hodhwürdigen Herren Religiofen aus den Mlöftern gehen 
in dem Zug, ebenfo die Klofterfrauen aus dem Klöfterle in der 
Stadt und von Gotteszell draußen. Der Stadtzinfenift mit jenen 
Mufitanten mufizirt der Prozeffion voran. — Wenn nur nicht 
immer an diefem Tage droben auf dem Salvator ein fo gar 
arges Gedränge wäre.“ 

„Das thut nichts, Mamſell Senzele. Seien Sie ganz 
unbeforgt. Ich würde mid) glüdlich ſchätzen, wenn idy in dieſem 
Gedränge Ihren Beſchützer abgeben dürfte.‘ 

„Ad, mein Herr!‘ 

Raleigh hatte bis jet an dem Geſprächsgegenſtand wenig 
Antheil genommen. Jedoch die Erwähnung der Klofterfrauen 
machte ihn aufmerffam und er war im Begriff, eine Frage an 
Mamfell Senzele zu thun, als ihm der fremde Herr in der Ede, 
welcher inzwifchen feine Bapiere zufammengepadt hatte und auf: 
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geftanden war, zuvorkam, indem derſelbe in einem ſchrecklich ge— 
brochenen, halb franzöſiſch, halb italiſch Hingenden Deutſch die 
Tochter des Haufes fragte, ob es gewiß fei, daß aud die Mlofter- 
frauen an der Progeffion theilnehmen würden. 

Auf die bejahende Antwort des Mädchens verließ er mit 
einem leichten Kopfniden gegen die Freunde das Zimmer. 

ber ift der Herr?“ fragte Raleigh, welcher ven Femden 
flüchtig firirt hatte. 

„Ein führnehmer Herr, ein fremder Graf“, Tautete die 
Antwort. „Er reift mit Equipage und Dienerfchaft und wohnt 
Ihon feit ein paar Wochen bei ung in der blauen Ente. Er hat 
das große rothe Zimmer gegen den Franzisfanerfloftergarten 
hinaus inne und das Kleine grüne daneben. Wenn man ihn nur 
befler verftehen fünnte.“ 

„on“, jagte Schiller. „Er ſcheint ſchon der Dann zu fein, 
der fich verftändlich machen fann. Mamfell Senzele, nehmen Sie 
Ihre wunderfchönen himmelblauen Augen vor den hölliſchſchwar— 
zen dieſes fremden Herrn in acht.“ 

„Ad, mein Herr! Warum nicht gar? — Jetzt ganget Se 
mer aber!‘ 

Lachend über diefen klaſſiſch ſchwäbiſchen Ausprud, welcher 
verrieth, daß die ſchwäbiſche Natur über die ſtädtiſche Kultur 
von Mamfell Senzele zeitweilig den Sieg davontrug, verließ 
der Dichter mit feinem Freunde das Haus. Es ſei Died jedoch, 
behauptet eine bandfchriftliche Chronif von Gmünd, nicht ges 
Ihehen, bevor er den erfolgreihen Verſuch gemacht hätte, zu 
erfahren, ob die firfchrothen Lippen des Mädchens, weldyes den 
Herren bis zur Hausthüre das Geleite gab, wirklich jo mild und 
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füß feien, wie er galant vorausgefet hatte. Wir willen nicht 
recht, ob wir diefe Sage ohne weiteres für wahr halten jollen; 
wenn wir aber den hiftorifch ficheren Umftand erwägen, daß 
unfer Dichter zur erften Aufführung feiner ‚Räuber‘ in Mann- 
heim ums Haar zu fpät gefommen wäre, weil ihn auf der Reife 
dahin zu Schwegingen ein ſchmuckes Wirthstöchterlein über 
Gebühr lange aufhielt, jo möchten wir die gmünder Legende von 
einem im Halbdunfel des Hausgangs der blauen Ente fühn ero— 
berten Kuß wenigftens für fehr wahrſcheinlich halten. Es gibt 
jo Augenblide im Menfchenleben, wo man viel kußräuberiſcher 
gefinnt ift als ſonſt. 

Raleigh ſchien fidh des guten Humors feines Freundes zu 
freuen, ohne jedoch denfelben theilen zu können. Indem fie über 
den ſchönen großen Marktplatz der Stadt jhlenderten, fagte er: 

„Du ſcheinſt dir hier im Lande nicht übel zu gefallen, Tieber 
Friedrich, und ich werde, wenn du jo fortmachft, der Bande im 
Ochſen zu Stuttgart nicht wenig von deinen freibeuteriſchen 
Thaten hier oben zu erzählen haben.“ 

„Ad, du fpielft auf die Lippenprobe an, die ich vorhin 
gemacht? Siehft du, vergleichen allerliebfte Gelegenheiten kann 
man ſich zu Nuten machen, wenn man ſich hütet, Herz und Sinn 
von einer großen und tiefen Leidenſchaft gefangen nehmen zu 
laſſen. Es lebe ver Mann, der das Sprihwort erdacht: Ein 
ander Städtchen, ein ander Mädchen! ‘ 

„Ich erftaune: du ſprichſt ja wie ein rechter Bruder 
Leichtfuß.“ 

„Möglich, aber was willſt du? Es ſitzt jedem der Narr 
unter der Haut. Zuweilen muß er heraus und ſeine Kapriolen 
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machen, jonft ſchlägt einem die Narrheit nach innen und richtet 
da allerhand Unheil an. — Ernfthaft geſprochen, ich habe dir, 
glaub’ ich, meine Anficht von der Liebe und von den Frauen 
bereit8 bei einer früheren Gelegenheit mitgetheilt und ich fand 
feither feinen Grund, fie zu wechſeln. Es ift gewiß ſchrecklich, 
ohne eine mitfühlende Seele zu leben; aber es ift auch ebenfo 
ſchrecklich, ſich an irgendein Herz zu hängen, wo man, weil doch 
in der Welt nichts Beitand hat, nothwendig einmal ſich losreißen 
und verbluten muß. — Wenn ich überhaupt je an eine dauernde 
Berbindung werde denken können, fo wird das jedenfalls noch 
lange anftehen. Cinftweilen jedoch, wenn da und dort eine 
Blume an meinem Wege blüht, bin ich entfchlofjen, ihres Farben- 
jchmelzes und Duftes mid zu erfreuen. — Aber wohin wollen 
wir denn jet eigentlich?‘ 

„sh denke, nad) der Wallfahrtsftätte, von welcher die 
- Mamfell geſprochen.“ 

„Ab, nach dem Salvator?‘ 

„Sa, denn da die Bewohnerinnen der beiden hieſigen 
Nonmenklöfter an der Prozeſſion theilnehmen werden, fo wäre es 
doch möglich —“ 

„Ich verftehe. Doch horch, da beginnen die Gloden auf 
den Thürmen der Stadt ſchon zu läuten und Markt und Gaffen 
füllen fih mit Menſchen. Wir wollen eilen, und noch einen 
guten Plag zu fihern. Ich kenne den Weg, komm’ nur.“ 

Sie gingen an der uralten Johanniskirche vorüber, Die 
Bocksgaſſe entlang und zum gleihnamigen Thore hinaus. - Damı 
wandten fie ſich vechtshin an der Stadtmauer hinab, paffirten 


die Brüde über ven Walpftätterbah und kurz darauf eine 
Scherr, Novellenbud. I, 13 
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zweite, durch deren Joche die Rems fließt. Ein mit Pappeln be— 
ſetzter Weg führte fie jenſeits der Remsbrücke binnen wenigen 
Minuten an den Fuß des Salvatore. 

Diefe Walfahrtsftätte, an der nordweſtlichen Seite des 
fhönen Thalgeländes zu bewaldeten Höhen anfteigend, hat eine 
reizende Lage. Ein vielfady gejchlängelter Weg windet ſich den 
Hügel hinan und an diefem Wege fiehft du eine Reihe von Ka— 
pellen, in welchen mittels lebensgroßer Figuren aus Holz und 
Stein die aufeinanderfolgenden Scenen der Paſſion Chrifti dar— 
geftellt find. Oben auf der Höhe fteht eine größere Kirche, welche 
in drei Räume zerfällt. Da ijt zuerft eime offene VBorhalle, an 
deren äußerer Strebewand eine Kanzel angebracht ift, denn an 
großen Wallfahrtötagen wurde hier unter freiem Himmel gepre- 
digt. Bon der Borhalle gelangt man in die eigentliche Kirche und 
unter diefer liegt das Hauptheiligthum, eine Art Krypte, welde 
nicht gebaut, fondern in den lebendigen Stein hineingehöhlt ift. Eine 
Legende will, in diefer Höhle hätten vor Zeiten die erften Chriften 
der Gegend ihre gottesdienftlichen Berfammlungen gehalten. Bon 
der Borhalle führt eine breite Treppe zu diefer halbdunkeln Krypte 
hinab und zugleich auf einen Fleinen freien Plag, auf welchem 
eine hölzerne Tribüne aufgejchlagen ift, von welder aus die 
Walfahrer fowohl die Predigt hören, als mit den Augen ven 
Akten der am Altar der offenen Halle celebrirten Meſſe folgen 
konnten. Wendeft du dich von der erwähnten fteinernen Treppe 
aus zur Rechten, jo betrittft du eine umfriedigte Terraffe, auf 
welcher die Kreuze Chriſti und der Schächer in die Luft ragen. 
Bon der Baluftrade diefer Terraffe aus rollt fi deinem Auge 
ein anmuthiges Landſchaftsbild auf. Unter dir liegt die Stadt, 
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mit ihren Gärten in ein jmaragdenes Wiejengelände eingebettet. 
Thalauf und thalab Liegen zerftreute Gehöfte inmitten von 
Baumgruppen und da und dort blidt das Thürmchen einer 
Kapelle hervor. Die gegenüberliegende Hügelhalve fteigt in ſüd— 
öftliher Richtung zu dem ftraßdorfer Plateau auf und über diefem 
ragen drei ijolirte Pyramiden empor, rechts der Hohenftaufen, 
in der Mitte der Hohenrechberg, links der Hohenftuifen. Noch 
weiter zur Linken hinter diefem blicken fernblau die Bergwälder 
des Aalbuch herüber. 

Die ganze Stätte des Salvators hat, verbunden mit der 
Ausfiht, welche fie bietet, viel Maleriſches und befitt einen 
gewiffen romantifhen Zauber, der noch dadurd erhöht wurde, 
daß zur Stunde, wo die Freunde den Ort betraten, der ganze 
Glanz eines ſchönen Maimorgens auf der Landſchaft lag und 
das vieltönige Olodengeläute von den Thürmen der Stadt die 
Luft von melodifhen Klängen vibriren machte. 

Unfere beiden Reiſenden waren eben mit der Befichtigung 
der Dertlichfeit nothdürftig fertig geworden, als ein dumpfes 
Geräuſch von der Stadt her errathen ließ, daß vie Prozeffion 
fich in Bewegung gefett habe. Bald auch jahen fie die Spitze 
des Zuges aus der Wölbung des Bodthorthurmes herausfommen, 
worauf ſogleich die Glocken ver Salvatorkirche, ihren Schweitern 
im Thale drunten antwortend, den Wallfahrern ihr Willtommen 
entgegenriefen. Nun war es ſchön anzufehen, wie ſich der lange 
Zug über die Remsbrücke und durch die Pappelallee allmälig 
an den Fuß des Saloatorhügels herausbewegte. Es verging 
jedoch eine geraume Weile, bis er die Anhöhe heraufkam, denn 


er hielt bei den einzelnen „Stationen“ an und e8 wurden Dort 
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die bezüglichen Stellen des „Roſenkranzes“ gebetet. Endlich 
langte die Prozeſſion auf dem kleinen Plateau an. 

Da kamen zuerſt der Stadtzinkeniſt und die Stadtpfeifer 
und Stadtpauker mit ihren Inſtrumenten, unter welchen ſelbſt 
eine kleine tragbare Orgel nicht fehlte, und der Chorregent 
und der Kantor der Stadt mit ihren Singknaben und Orgel— 
ſchülern und „Gäcilienjungfern“. Dann bewegte fi) die hoch— 
würdige Geiftlichfeit der Stadt zur Borhalle der Salvator— 
firche herauf, oben empfangen von dem Pater Benefiziaten und 
von dem Herrn Frühmefjer*) der Walfahrtsftätte. Und vie 
hochwürdigen Herren trugen alle den ſchwarzen Talar und dar— 
über ‚das fchneeweiße faltige Chorhemde und die Stola, auf 
dem Kopf oder auch in der Hand das ſchwarze vierfantige „Biret“. 
Ein bochpreisliher Rath und Magiftrat hatte den Ehrenplat 
hinter der Stabtgeiftlichfeit inne, und es jehritten, unter Vortritt 
Str. Gnaden des Bürgermeifters, die würdigen Väter der Stadt 
einher in [hwarzen Taffetmänteln und wohlgepuderten Perrüden, 
mit wageredht an ihrer Iinfen Hüfte paradirenden Degen. Und 
überall ſah man Fahnen von allen Farben, worauf unzählige 
Heilige gemalt und geftict waren, und eine Schar Miniftranten 
in ſcharlachrothen Tuniken und weißen Ueberwürfen trug bren- 
nende Kerzen und allerhand kirchliches Geräthe oder ſchwang vie 
Rauchfäſſer, daß die ganze Atmofphäre von Weihrauchduft erfüllt 
wurde. Hinter einem hodhpreislihen Rath gingen die Nonnen 
aus dem Staptklöfterle, alte verwitterte oder auch junge frifche 
Gefichter aus dem eigenthümlich geformten und gefältelten Linnen 


*) Frühmeffenlefer. | 
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ihrer Weihel hervorfehen laſſend; dann die Urfulinerinnen von 
Gotteszell, ftrenger verhüllt und das Antlig hinter ſchwarzem 
Schleier bergend. Und ihnen folgten unter Führung ihrer 
Prioren und Superioren die Mönde der vier Stadtflöfter, in 
braunen, jhwarzen und weißen Kutten. Man ſah da etliche 
affetifche Phyfiognomieen, aber viele wie mit Butter gefalbte 
Bollmondgefihter und gottjelige Dickbäuche. Dann famen die 
frommen Frauen und züchtigen Jungfrauen von Gmünd, ge— 
ſchmückt mit filbernen Bufenfetten und zierlich geftalteten, Heinen 
Flügelhauben von Golddraht und Silberzindel, und hierauf unter 
Bortritt ihrer Zunftmeifter die verfchiedenen Zünfte und Gewerke. 
Dann erft folgte das Landvolf aus den umliegenden Dörfern, 
jede Gemeinde von ihrem Seelenhirten geführt, unter Vortra— 
gung von Kreuzen und Fahnen. Da fah man die ehrliche 
Bauerjame, angethan mit langen, ziegelrothen Röcken, ſchwarzen 
Plüfhweften, kurzen ſchwarzen Lederhoſen, weißlinnenen Strüm- 
pfen und Schnürftiefeln, den folofjalen Nebelfpalter unter dem 
Arm, und ihre Weiber und Töchter in furzen, unermeßlid) 
faltenveihen ſchwarzen Röden, blauen Strümpfen mit vothen 
Zwideln, bunten Schürzen und Bruftlägen, großen ſeidenen 
Halstühern und ſchwarzen Florhauben, deren Flügel an den 
Ohren weit hervorftanden. Und es waren genug hübſche Mäd— 
hen darunter, dralle, vollbufige Geftalten mit blauen und 
braunen Augen, die jehr andächtig zu Boden, aber aud recht 
munter in die Welt zu bliden verftanden. 

Als ſich dDiefer mächtige Menfchenftrom auf das Plateau des 
Salvators ergoffen hatte, wie er, nad Raum und Ordnung 
ſuchend, Hin und her wogte, bis er fidy endlich ftaute, wie dabei 
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allmälig die bunteſte Zuſammenwürfelung der Geſchlechter, 
Stände, Trachten ſtattfand, wie die ſo gemiſchte Menge auf 
dem vielfach zerklüfteten Terrain, auf den Terraſſen, Treppen 
und Plätzen in den mannichfaltigſten Stellungen und Gruppen 
ſich darftellte: fo gewährte das ganze ein jo belebtes und 
höchſt malerifches Bild, daß e8 wohl ein Dichterauge zu entzüden 
vermochte. 

Schiller war daher diefer Anſchauung jo hingegeben, daß 
er einen plötlichen halbunterdrückten Ausruf Raleighs überbörte 
und es aud) weiter nicht beachtete, daß er im Gedränge von dem 
Freunde getrennt wurde. 

Diefer aber hatte guten Grund, bewegt zu fein. Als 
nämlich die Abtheilung der Prozeffion, in weldyer die Nonnen 
von Gotteszell, Schon gemifcht mit der übrigen Menge, gingen, 
an der Terraffe, wo er mit dem Freunde big dahin geftanden 
hatte, vorüberfam, hatte er bemerkt, wie der fremde Herr, 
welchen er in der blauen Ente gefehen, raſch einer der Nonnen 
zur Seite trat und derjelben Auferft geſchickt ein Papier in vie 
Hand ſteckte. Im dieſem Augenblid hob ein Luftzug ven Schleier 
der Nonne weit genug, um darunter ein Antlig wahrnehmen zu 
laſſen, welches das Herz des jungen Diannes body ſchlagen machte. 
Er drängte fi vorwärts, aber die Gunft des Augenblids war 
ſchon vorüber. Gerade hier, auf dem Wege zu der nahegelegenen 
Borhalle der Salvatorkirhe, ftaute fi die Menge der Wall- 
fahrer am dichteften. Der Fremde und die Nonne waren feinen 
Augen entjhwunden und er ſah ſich in eine Menſchenmaſſe ein- 
gefeilt, welche zu durchbrechen jelbft mit Anwendung offener 
Gewalt kaum möglich gewefen wäre. 
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Während der jo gefangene Amerikaner, von keineswegs 
jehr andächtigen Gefühlen bewegt, fi in Geduld faſſen mußte, 
war Schiller glüdlicher, jofern ihn der Zufall dem eigentlichen 
Schauplage der gottesdienftlichen Feier ganz nahe brachte. Da 
ſich nämlich von der von Wallfahrern wimmelnden Terrafie aus 
alles jenem Schauplate zudrängte, wurde er von der Flut mit- 
fortgefchoben, aber in einer andern Richtung als in jener, wo 
Raleigh feſtſaß. Erſt ging es funterbunt bergab, dann um einen 
mit einer Kapelle gefrönten mächtigen Felſen herum, dann 
rechtshin auf ven Pla vor der Tribüne und envlid gewann 
unfer Poet einen Ruhepunkt hart am Fuße der Treppe, welche 
von dem Eingang der Krypte außen nad) der Vorhalle hinauf- 
führt. 

Droben in der Halle und der daranftoßenden Kirche wurden 
rafch die Vorbereitungen zum Gottesdienſt getroffen. Man hörte 
die Mufifer ihre Inſtrumente ftimmen und bald erflang unter 
ihrer Begleitung der Gejang, welcher die Predigt einleitete. 

Mit einmal glaubte der Dichter durch dieſe Klänge hindurch 
feinen Namen zu hören und zwar ganz aus der Nähe. Er ſchaute 
fi um, da er aber jet erft bemerkte, daf; ihm der Freund von 
der Seite gefommen, welcher ihn unter diefer Maſſe von Fremden 
doch wohl allein bei feinem Namen angeſprochen haben Fonnte, 
fo nahm er die Sache für eine wunderlihe Sinnestäufhung und 
gab fich wieder unbefangen jenen Beobachtungen hin. 

Da fiel ihm auf feinen Hut, den er vor fih an der Bruft 
hielt, eine prächtige Rofe niever. Er nahm fie, ftedte fie ins 
Knopfloch und ſah nad der Baluftrade der Halle hinauf, ver- 
muthend, die Blume möchte einer der Cäcilienjungfern entfallen 
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fein, deren helle Stimmen da oben Hangen. Aber an der 
Baluftrade ftanden nur Weltpriefter und Mönde. Nun fehrte 
er fid) um nad) der Treppe, aber auf den breiten Stufen derfelben 
waren nur ftrengverfchleierte Urfulinerinnen wahrzunehmen, ver 
mischt mit höchft andächtigen alten Stabtfrauen und Bäuerinnen 
und weder diefe noch jene jahen darnach aus, als ob fie fich mit 
Roſen zu ſchaffen machten. 

Der zwedlofen Nahforfhung müde, fog der Dichter den 
Duft der Blume ein und ſprach bei fih: „Wenn e8 einem Rofen 
auf den Hut jchneit, jo kann man ſich ja derjelben erfreuen, ohne 
fid) darüber Sorgen zu machen, woher fie kommen.“ 

Er hatte aud feine Zeit, dem Roſengedanken weiter nach— 
zubängen, denn jet trat droben der Prediger auf die Kanzel 
heraus und da gab e3 wieder ein lebhaftes Hin= und Herjchieben 
unter der Menge, weil die einen von da, die andern von dort aus 
die Predigt am beften zu hören glaubten. Da unferem Freunde 
an der Behauptung jeines Plates nicht viel lag, wandte er feine 
Mühe darauf und fo ſah er fid) unverfehens in die Krypte 
hineingedrängt, was ihm baß gefiel, weil e8 hier, im Gegenſatz 
zu dem heißen Sonnenſchein draußen, hübſch fühl war. Er 
ſchaute fih in dem Halbvunfel der Heinen Höhlenfirhe nad 
einem Sig um, und da er an der Hinterwand einen großen 
Gitterftuhl ftehen ſah, ergriff er davon Beſitz. Bon dieſem 
fiheren Winfel ließ er feine Blide in den dämmerigen Raum 
binausjchweifen und bemerkte, daß derſelbe mit Landleuten 
angefüllt war, welche, auf den Knieen liegend, die Lippen im 
eifrigen, halblauten Gebet bewegten und dazu die Kugeln ihrer 
Rofenfränze, welche in jener Gegend den wunderlichſt aus 
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Paternoſter verſtümmelten Namen Pfotter führen, abrollen 
ließen. Das gab ein ſummendes Getön, mit welchem ſich die 
ſtoßweiſe von draußen hereindringenden Sätze der Predigt ſelt— 
ſam miſchten. 

Der Dichter erinnerte ſich, daß er mit ſeiner Mutter und 
ſeiner geliebten Schweſter Chriſtophine in ſeinen Knabenjahren 
von Lorch aus mehrmals den Salvator beſucht hatte, und die 
Bilder ſeiner Theuren ſtiegen vor ihm auf. Die Schwingen der 
Phantaſie trugen ihn weit das Land hinab nach der Solitude. 
Er ſah den ſtrengen und doch ſo trefflichen Vater in ſeiner Baum— 
ſchule beſchäftigt und inzwiſchen ſaßen Mutter und Schweſter in 
der beſcheidenen Wohnung der Familie bei ihrer Arbeit und dieſe 
fragte: „Wo iſt jetzt wohl der Fritz?“ und jene erwiderte: „Oh, der 
wird ſich jetzt droben im Oberlande gute Tage machen.“ Worauf 
die Schweſter: „Daran thut er recht.“ Und dann nahm ſie aus 
dem geheimen Behälter ihres Nähliſſens den launigen Brief, in 
welchem der Bruder die Seinigen von feinem Ausflug in Kennt: 
niß gejett, und las ihn — ob, zum wievielten male! — der 
Mutter vor und beide Frauen (achten herzlich mitfammen über 
die ſcherzhaften Ausprüde, in welchen ſich ihr Frit als angehenden 
irrenden Ritter geſchildert hatte. 

In ſolche Träumereien verfunfen, beachtete er es nicht, 
daß draußen die Predigt zu Ende war und droben in der Halle 
die feierlichen Klänge des Hochamtes laut wurden. Der Gefang 
des Priefters am Altar, die Refponfen des Chors, die Tüne der 
begleitenden Mufif wiegten ihn nur in tieferes Sinnen, als er 
plötzlich Daraus auffuhr, weil er eine flüfternde Stimme feinen 
Namen nennen hörte. 
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Diesmal war e8 feine Täufhung. Der Name war zu 
deutlich gefprochen worden und zwar von einer weiblichen 
Stimme, die er zu kennen glaubte. Er blidte aber vergeblich 
ſuchend in die Krypte hinaus: er fah dort nur die ihre Gebete 
hermurmelnden Bauersleute. 

Da fagte die flüfternde Stimme und zwar hart neben ihm: 
„Laffen Sie den Borhang vor Ihrem Site herab, lieber 
Schiller, und legen Sie das Ohr an das Gitter. Ich will mit 
Ihnen reden.‘ 

Höchlich überrafht, ließ der Dichter mechanisch ven grünen 
Borhang herab, fo daß er allfällig von der Krypte herlommenden 
Blicken verborgen war, und wandte nit nur das Obr, ſondern 
aud) das Auge dem Fleinen vwieredigen Gitter zu, das Die eime 
Abtheilung des Stuhls von der andern trennte. Im diefer ſah 
er eine Nonne knieen, im Habit der Urfulinerinnen von Gottes— 
zell, aber unter dem zurüdgejchlagenen Schleier hervor leuchteten 
ihn die Augen der Turbinella an. 

„Lauretta!“ rief er in freudigem Schred halblaut aus. 

„Still! Reden Sie leiſe, damit wir nicht unterbrochen 
werden. — Es iſt doch prächtig komiſch, Sie gerade hier zu 
treffen.“ 

Und ein reizendes Lächeln umzog ihre Lippen, welche einen 
Augenblick die herrlichen Zähne ſehen ließen. 

„Ich geſtehe, theures Fräulein“, ſagte er, ſeine Stimme 
dämpfend, „ich geſtehe, daß mir Ihre Erſcheinung als 
Nonne weit mehr einen tragiſchen als einen komiſchen Eindruck 
macht.“ 

„Bah, mein Freund, es iſt für mich nur eine Verkleidung 
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wie eine andere. Ich wollte die heutige Prozeſſion nah dem 
Salvator mitmahen, wahrſcheinlich von der Ahnung getrieben, 
daß ih Sie hier jehen würde, und da war es das Flügfte, 
mich dieſes Kleides zu bedienen. Es foftete freilidy viel Mühe, 
die Mutter Monika, über welche ich mich ſonſt nicht zu beklagen 
babe, zu überreden, mir die Erlaubnif zu ertheilen. — Ab, ich 
bemerfe, Sie haben meine Roſe ind Knopfloch geſteckt. Es machte 
mir Spaß, zu jehen, wie Sie gen Himmel gudten, als ob es 
Blumen vegnen wiirde. Und doch hätten Sie ſogleich wiſſen 
müfjen, daß die Blume von mir komme, vergeßliher Menjc 
Sie! Haben Sie mich nidht vor Zeiten eine Fee genannt und 
kündigen die Feen ihr Kommen nicht immer durch Roſen an?“ 


Sp plauderte das ſchöne Mädchen harmlos und herzig 
wie ein Kind, aber durch diefes Geplauder Hang ein warmer 
Herzenston, welcher bezeugte, daß Lauretta durch die unerwartete 
Erſcheinung des Dichters froh bewegt war. 

„Aber“, fuhr fie fort, „die Zeit drängt und wir wollen fie 
daher nicht damit vergeuden, daß wir durch die Blume ſprechen. 
— Sagen Sie mir, was führt Sie denn hierher?“ 

„Wie können Sie fragen! Wer oder was anderes als Sie?“ 

„Ic 7° 

„Ja.“ 

Lauretta's reizendes Antlitz näherte ſich ſo ſehr dem Gitter, 
daß der Dichter den ſüßen Athem des Mädchens auf ſeiner 
Wange fühlte, und ihre Augen überſchütteten ihn mit ſtralenden 
Fragen. Doch nur für einen Augenblick, denn im nächſten ver— 
ſchleierten die langen dunfeln Franſen der Wimpern die zwei 
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blauen Sterne und Yauretta beugte ſich zurüd, das liebliche 
Erröthen ihrer Wangen verbergend. 

Es entftand eine furze Pauſe, bevor fie in dem früheren 
leichten Ton fortfuhr, und man fonnte bemerken, daß ihr die 
Wiedergewinnung defjelben einige Anftrengung foftete. 

„Sie find gelommen, nad mir zu ſehen?“ ſagte fie, einen 
eigenthümlichen Nachdruck auf das „Sie‘ legend; „Sie haben 
mid aufgefuht? Wie gut und lieb von Ihnen! Und Sie haben 
aud meine verunglüdte Flucht aus Stuttgart nicht falſch ausge- 
legt, nicht wahr? Sonft wären Sie ja nicht gefommen. Wie 
danke ich Ihnen! Wäre nur das Gitter da nicht, ich wollte Ihnen 
herzlich Die Hand drücken.“ 

Wir hegen die ftile Vermuthung, auch der Dichter habe 
daſſelbe gewünſcht. Zwar die Zeit der Laura-Oden war, wie 
wir wiffen, eine vergangene, aber — aber — mit jo einem 
bezaubernden weiblichen Weſen im Halbdunkel zu fein, nur durch 
ein leichtes Holzgitter getrennt, ift für einen Poeten von noch 
nicht Dreiundzwanzig Jahren doch immerhin eine etwas bedenkliche 
Situation. Zu feinem Glüd vermochte Die Regung von Eitelfeit, 
welche er empfand, nichts über die Lauterkeit feiner Seele. 

„Wenn“, fagte er, „überhaupt von Dank die Rede fein 
fönnte, jo gebührte-mir derjelbe erft in zweiter Linie.“ 

„Wie?“ 

„Ein anderer als ich faßte zuerſt den Gedanken, nach Ihnen 
auszuſehen und Sie, wenn immer möglich, aus der Haft zu 
befreien.“ 

„Ein anderer?“ 

Es klang in dieſer Frage etwas wie herbe Enttäuſchung. 
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„Isa, ein anderer und zwar ein Treffliher: mein Freund 
William Raleigh.“ 

HDerk⸗ 

„Oh, theure Lauretta, ſprechen Sie nicht in dieſem Tone 
von ihm!“ 

„Warum nicht? Was ſoll mir der? Ihn liebe ich 
nicht!“ 

Hätte Schiller weniger an jeinen Freund und mehr an ſich 
gedacht, wäre das Berhältniß zu Lauretta überhaupt jemals von 
feiner Seite das einer tiefen Herzensneigung geweſen, fo hätte 
die Art, wie das Mädchen die legten Worte fprach, dieſe Neigung 
zu heller Glut anfadhen müffen. So aber fagte er: 

„Ib, Fräulein, Sie würden ihn lieben, wenn Sie ihn 
fennten.‘ 

„Barum nicht gar!“ 

„Oh do! Und wenn Sie wühten, mit wie ganzer Seele 
er Ihnen zugethan ift! Er liebt Sie und er verdient Ihre 
Liebe.‘ 

Lauretta machte eine heftige Bewegung und verſetzte daun 
faft lauter, als die Vorſicht, welche dieſes ſonderbare Töte-A-Tete 
erheiſchte, geſtattete: 

„Und das ſagen Sie mir, Schiller, gerade Sie?“ 

Der Dichter ſtutzte einen Augenblick. Eine egoiſtiſche 
Regung wollte ſich in ihm emporarbeiten, aber fein Freund— 
ſchaftsenthuſiaſmus kämpfte dieſelbe fiegreich nieder. 

„Warum follte ich es nicht jagen? Ich bin ihm fo gut und 
achte ihn jo hoch.“ 


„Den falten, ftolzen Amerikaner?“ 
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Theure Lauretta, er ift weder kalt noch ftolz. Er ift des 
tiefften Gefühls fähig und dabei tüchtig um und an. Erinnern 
Sie fih, was Shakſpeare im ‚Yulius Cäfar‘ den Antonius von 
Brutus jagen läßt: 

— So miſchten ſich in ihm die Elemente, 

Daß die Natur aufſtehen durft' und ſagen: 

Das war ein Mann! 
Sehen Sie, dieſe Worte möchte ich auf William Raleigh 
anwenden.“ 
„Ei, mein Freund, Sie gerathen ja ganz in Ekſtaſe“, ver— 

fegte Yauretta oder vielmehr die Turbinella, denn ihr Ton war 

plöglich ein herb jpottender geworben. 

„Und wenn‘, fuhr der Dichter fort, „Jo habe ich guten 
Grund dazu. Ob, wenn Sie William näher fennten, Lauretta! 
Führwahr, feine Huldigung würde Sie nit kalt laffen. Wie 
ift er feft und ficher im fich, während wir anderen alle unfidyer 
an den Problemen des Lebens herumtaſten. Wie abgerundet 
feine Bildung, wie edel fein Sinn! Und was hat er alles in fo 
jungen Jahren ſchon erlebt und gethan! Er hat im Kampfe für 
die Freiheit mannhaft geftanden wie ein Held und für feines 
Yandes Unabhängigkeit von fremdem Joch ehrenvolle Narben 
Davongetragen. Seine Beicheidenheit geftattet ihm nicht, viel 
davon zu reden, aber ich weiß, der große Wafhington, der Heros 
der neuen Welt, hält ihn feiner Achtung und Freundfchaft würdig.‘ 

„Wirklich? Nun, e8 mag fein, aber was geht das alles 
mid) an? — Dod jagen Sie, wenn der Herr Amerifaner ſich 
die Schrulle in ven Kopf ſetzte, mir nachzulaufen, wie hat ex denn 
meinen Aufenthalt in Gotteszell erfahren? “ 
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„Durd den Chevalier.‘ 

„Ab, durch meinen Entführer? Was ift denn eigentlich 
aus diefem galanten Herrn geworben? “ 

„Man hat ihn laufen laſſen.“ 

„Se? Und warum bat man mich nicht ebenfalls laufen 
laſſen?“ 

„Theure Lauretta, Ihre Feſſeln ſollen Sie nicht lange 
drücken. Raleigh wird alle Hebel in Bewegung ſetzen —“ 

„Raleigh und immer Raleigh? Sie wollen ſagen, er 
beabſichtige, mich aus Gotteszell zu befreien. Und Sie?“ 

„Sch werde ihm nach Kräften beiſtehen.“ 

„Als Knappe des Ritters aus Atlantis? Ich hätte, ver- 
zeihen Sie mir, dem Dichter der ‚Räuber‘ etwas mehr Ehrgeiz 
zugetraut.“ 

„Was wollen Sie, daß ein armer, unerfahrener Teufel 
von Poet thun ſoll?“ 

„Was? Ich könnte es Ihnen vielleicht ſagen. — Doch 
geſetzt nun, ich hätte überhaupt gar feine Luft, von dem Aufent- 
halt im Klofter, welchen mir mein gütiger Beſchützer, der Herzog 
von Wirtemberg, in feiner Weisheit angewiefen, erlöſt zu 
werden? Gefett, ich beabfichtigte, dieſes Kleid, welches ich heute 
im Scherze trage, ſchon morgen im Exnfte zu tragen? Es wäre 
am Ende das befte für mid.‘ 

„Iheure Lauretta, Sie können unmöglid im Ernſte jo 
ſprechen! So viel Schönheit, fo viel Geift, fo viel Berechtigung 
zum Glück darf nicht in Kloftermauern verkümmern.“ 

„Meinen Sie? — Wenn ich num anderer Anficht wäre? 
— Dod) lafjen wir das einftweilen. — Aber als die zu Befreiende 
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werde ich ja wohl wiſſen dürfen, welden Befreiungsplan 
Sie oder vielmehr Herr Raleigh entworfen bat. Wie ift’s 
damit?“ 

„3b glaube nicht, daß William ſchon einen fürmlichen 
Plan entworfen hat. Wir kamen erft geftern hier an. Mein 
Freund weiß auch noch gar nicht, in weldhem Kloſter Sie ſich 
befinden. Wenn er meiner Anficht folgen will, jo wird er fid 
vor allen Dingen bei einem Manne Raths erholen, an welchen 
ung ein Freund gewiefen und weldyer in der ganzen Gegend 
großes Anjehen und bedeutenden Einfluß befisen fell.“ 

„Ber ift ver Mann?“ 

„Der Pater Aloifius, Einfievler auf dem Bernhardusberg.“ 

„Der Bernharduspater?“ 

„sa. Sie hörten von ihm?‘ 

„Die Mutter Monika fpricht viel von ihm. Sie verehrt 
ihn als einen Heiligen. Eine alte Klofterfchweiter jagte mir 
freilich, der Heilige fei eigentlich ein Erzletzer. — So, hinter den 
Bernharduspater will fi Herr Raleigh fteden? Ihr Held aus 
Atlantis ift Fühn, das muß ich jagen.“ 

„Theures Fräulein, gewiß verdient mein Freund ſolchen 
Spott nicht. Wenn er, wie es bei einem ſolchen mitten in einer 
fatholifchen Gegend gewiß nicht ganz unbedenklichen Unternehmen 
erforderlich ift, Vorſicht walten läßt, jo geſchieht es ficherlich 
hauptſächlich aus Rüdficht auf Sie.“ 

„sa, ja, Vorſicht ift die Mutter der Tapferkeit, wie ic 
einmal das wunderliche Driginal, den Sammetdoftor, jagen hörte. 
— Im übrigen, mein Freund, wird es mich amüfiren, zu jeben, 
wie das Drama, betitelt: Turbinella’s Befreiung aus Gottes- 
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zel, in Scene gejeßt werden fol. Ich lebe des tröftlichen 
Glaubens, das ein Unternehmen, zu welchem ſich ein Freiheits- 
kämpfer, den der große Washington achtet und liebt, ferner ein 
Dichter, welder die ‚Räuber‘ gefchrieben hat, und endlich ein 
Eremit, der zugleich ein Heiliger und Erzfeger fein joll, mit 
einander verbinden, nicht fehlſchlagen fann. Aber nur recht vor— 
fihtig, um otteswillen vorfihtig! — Dod horch, da oben 
ftimmt der Priefter das Ite, missa est an. Es ift die höchſte 
Zeit, daß ich mic) entferne. Addio, caro mio!“ 

Sie ließ den Schleier über das Gefiht Fallen und 
huſchte weg. 

Als der Dichter im Wirrwarr feiner Empfindungen den 
Borhang vor feinem Site in die Höhe zog, ſah er das ſeltſame 
Mädchen mit der Gemwandtheit einer Lacerte durch die dichtge— 
prängten Reihen der andächtigen Landleute ſchlüpfen und in ver 
Thüre verſchwinden. 
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Scherr, Novellenbuch. J. 19 


Viertes Kapitel. 


„Meiner Heimat Berge bunteln, flutenb ob der Wälder Grün.” — Ein 

Stüd Haffifhen Bodens. — In der Einfiedelei auf dem Bernbarbus- 

berg. — Der Lebenslauf eines Philofophen in der Eremitenkutte. — 

Getäufchte Liebe, Verzweiflung und Ehrgeiz. — Die ewige Roma. — 

Ein Schaffot. — Kämpfe des Zweifeld. — Quietiſmus. — Ein evan— 

gelifches Wort. — Geheimbündiſches. — Ein Scheiterhaufen. — Flucht 
in die Bergeinfamteit. 
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Von den Thalniederungen der beiden kleinen, dem Neckar 
tributären Flüſſe Fils und Rems eingeſchlofſſen, erhebt ſich ein 
Hügelland, an deſſen Abfällen hüben und drüben die Städte 
und Städtchen Gmünd, Aalen, Heidenheim, Geißlingen und 
Göppingen liegen. Den Höhepunkt ſeiner Naturſchönheit und 
ſeiner geſchichtlichen Bedeutung erreicht dieſe Landſchaft zwiſchen 
der zuerſt und der zuletzt genannten Stadt. Hier ragen auf einem 
mannichfach von Wald und Thal, Schlucht und Bach durch— 
ſchnittenen Plateau die drei Kalkſteinberglegel Rechberg, Staufen 
und Stuifen in die Luft, wie Die Winfel eines unvegelmfßigen Drei- 
ecks einander gegenübergeftellt. Sie gewähren dir einen ſchönen 
Anblid, wenn du, von Ulm herfommend, das Filsthal zwifchen 
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Geiflingen und Göppingen auf der Eifenbahn hinabvampfeft. 
Aber um fie vecht zu würdigen, mußt du fie befteigen. 

Wähle den Hohenrehberg: er bietet Die weitefte Rundficht 
von allen dreien. Du überfiehft bier, was patriotiihe Schwaben 
nicht mit Unrecht ein Stüd klaſſiſchen Borens zu nennen pflegen. 
Diefer Fled Erde ift die Heimat des hohenſtaufiſchen Kaifer- 
haufes, weldyes die Geſchichte und Das Unglüd mit einem doppel= 
ten Nimbus von Poefie umgeben haben. Sieh, dort drüben, in 
gerader Linie mit der Burgruine unter dir, dem Stammfig des 
alten Gefchlechtes Rechberg-Rothenlöwen, gipfelt der Hohen: 
ftaufen, von weldyem Friedrich der Rothbart in die kleine Dorf- 
tirche herabftieg, die Meſſe zu hören, und auf deſſen Höhe Kon- 
radin zum legtenmal feiner Bäter Land überblidt, bevor er auszog 
nad) Welfchland, um nimmer wiederzufehren. Die ftolze Kaiſer— 
burg iſt bis auf den letzten Stein verſchwunden und der Berg 
ſteht jetzt mit ſeiner kahlen Spitze wie ein Ausrufungszeichen 
hinter dem ewig wiederkehrenden Satze von der Vergänglichkeit 
menſchlicher Macht und Größe. — Der gefällige Pfarrherr, wel— 
cher auf dem Rechberg ſeinen Wohnſitz hat — ich ſetze voraus, 
es hauſe noch immer, wie vor Zeiten, dort ein gefälliger 
Pfarrherr — wird dir ſeinen Tubus auf ein altes Bauwerk 
richten, welches am nördlichen Fuße des Hohenſtaufens beim 
Flecken Wäſchenbeuren ſteht. Tas iſt das Wäſcherſchlößchen, 

Do feinen Urſprung nahm der Kaiſerſtamm . . .. 
Er wird dir auch drunten im Remsthale auf einem Hügel das 
Kloſter Lorch zeigen, wo mehrere Hohenſtaufen, wenn auch nicht 
die berühmteſten, begraben liegen. — Doch du wendeſt dich aus 
dieſen hiſtoriſchen Erinnerungen zur heiteren Naturgegenwart 
19* 
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zurück und umſpannſt mit deinen Blicken das vor dir aufgerollte 
Panorama, voll von geſegneten Ebenen und Thälern, Forſten 
und Hügelketten, Städten und Dörfern, Schlöſſern und Burg— 
ruinen. Sübwärts ſchließt in weiter Ferne der blaue Bergzug 
der ſchwäbiſchen Alp mit ihren kühnen Felfengipfeln Ted, Neuffen 
und Adalın die Ausfiht. Doch nein, du entdeckſt bei günftiger 
Beichaffenheit der Luft noch drüber hinaus weiße Punkte, die du 
für Wolfen halten magft: e8 find aber die Firne der vorarlberger 
Alpen. Weftwärts fiehft du weit hinab in das wirtemberger Land 
und fiehft am äußerſten Horizont den Kamm der Vogeſen blauen. 
Gegen Norden öffnen fi Dir, über ven welzbeimer Wald hin- 
weg, die Flutgebiete des Kochers und der Yart und von ver 
Gränze des Franfenlandes herab ſchimmert weiß das Schloß von 
Ellwangen. Gegen Often verriegelt der gewaltige Stuifen und 
. Ins von ihm der Hodhwaldzug der Aalbucdhberge die Fernſicht. 

Diefer Bergzug, ein Ausläufer der ſchwäbiſchen Alp, wird 
von der letteren durd einen tiefen Thaleinfchnitt getrennt, in 
welchem das Städtchen Weißenftein liegt. Bon hier läuft er, oft- 
wärts vom Härdtfeld begrenzt, in nördlicher Richtung hinüber 
ins Kocherthal. Vortretende unter den Aalbuchbergen find der 
Rofenftein und der Bernhardusberg. Auf dieſem finden wir 
unfere beiden Reiſenden wieder. 

An einem heimeligen Orte ftand da, bejchattet von zwei 
alten Linden, die Kapelle, welche dem Heiligen des Berges ge- 
weiht war, denn Sanft Bernharbus genof in der ganzen Gegend 
großer Verehrung: auch in der Wallfahrtskirche auf dem Rech— 
berg hatte er einen Altar. Etwas zurüd von der Bernharbus- 
fapelle lag die Einfiedelei, eine beſcheidene, Doch nicht unwohnliche 
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Holzhütte, malerifch mit dem Rüden an eine Felswand gelehnt. 
Es fehlte ihr nicht der Schuß und Schatten von ein paar ernften 
Tannen und etlichen fröhlichen Buchen. Auch eine Steineiche 
breitete ihre fnorrigen Aeſte, die faum ſich zu belauben angefangen 
hatten, über das niedrige Dach hin, mweldyes unter einer Fülle 
von Epheuranfen verfhwand. Bor den zwei Meinen Fenſtern 
des Häuschens mit ihren runden, in Blei gefaßten Scheiben war 
ein Blumen= und Gemüfegärtlein eingefriedigt und daneben quoll 
mittel8 einer plumpen hölzernen Röhre ein präcdhtiger Quell aus 
dem Felſen. 

Unfere Freunde waren mit der Morgendämmerung von 
Gmünd ausgeritten und bei guter Bormittagszeit auf dem Bern- 
harbusberge angefommen. Jetzt war e8 Abend und fie waren 
noch immer da. Nicht nur hatte das heftige Gewitter, welches 
am Nachmittag über ven Bergen ſich entladen, ihre Rückkehr 
verzögert, jondern aud) hatte das Wohlgefallen, welches fie an 
dem Einfiedfer gefunden, diefe Berzögerung ihnen ſehr annehmlich 
gemacht. Der Pater Aloifius war ein Greis, mit weldhem gute 
Menſchen raſch ſich zu befreunden vermochten. Außerdem hatte 
der Gruß vom Bruder Serapion an den Bruder Spiridion, 
welchen die jungen Männer getreulid) beftellten, vie befte Wirkung 
gethban. Der Bernharbuspater zeigte feinen Gäften, daß fie ihm 
beftens empfohlen waren. Wohlventende Menjchen vermögen 
fich ja, falls nicht Außerliche Umftände ftörend zwiſchen fie treten, > 
vafch unter einander zu verftändigen. 

So hatten die drei den Tag unter vertraulichem Gedanken— 
austaufch verlebt. Der Einfienler war von den jungen Männern 
von der Angelegenheit unterrichtet worden, welche fie in dieſe 
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Gegend und zu ihm geführt. Ex hatte, nachdem er ſich von der 
Redlichkeit ver Abſichten Raleighs überzeugt, feine Theilnahme 
ausgeſprochen und, die Art und Weife, wie der Liebende verfahren 
wollte, billigend, demjelben einen warınen Empfehlungsbrief an 
die Mutter Monika, Superiorin von Gotteszell, gegeben. 

Jetzt ſaßen fie, während es draußen nod immer nebelte 
und regnete, bei traulichem Lampenſchein in ven Stübchen der 
Einfiedelei mitfammen am tannenen Tiſch, auf welchem die Reſte 
einer Bewirthung ftanden, wie fie eben der Ort zu bieten ver- 
mochte. Die Unterhaltung war eine jehr belebte, obgleich nur 
einer ſprach, der Bernharduspater, welcher der Bitte feiner Gäfte, 
ihnen feine Geſchichte zu erzählen, nachgegeben hatte. 

Der Erzähler war ein hagerer, hochgewachſener Greis, ver 
wenig jünger fein mochte als fein Freund, der Sammetdoktor. 
Unter einer hohen, von jenen Furchenpfaden, wie fie der Gedanlke 
und der Schmerz tritt, durchzogenen Stirne blidten große braune 
Augen Har hervor, zugleich „stil und bewegt“. Es war in die— 
ſem intelligenten Gefichte feine Spur weder von dem indolenten 
Dehagen, wie e8 in der Yuft ver Klöfter und Einfiedeleien zu 
gedeihen pflegt, noch von aſketiſcher Bergrämung und Berbitterung. 
Welche Stürme, äußere und innere, auch immer über diefe Züge 
bingegangen fein mochten, fie hatten Darauf nur die heitere Ruhe 
des Weifen zurüdgelaffen. Mochte man zweifelhaft fein, ob ver 
Greis, wie er fo daſaß im Schmud feines Silberbartes, der in 
reihen Wellen über der ſchwarzen Kutte auf die Bruft herabfloß, 
mehr einemgriech den Weifen der Afademie oder ver Stoa 
gleihjähe oder aber einem cdhriftlihen Märtyrer, ver aus 
jhweren Prüfungen fiegreic hervorgegangen, immer war feine 
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Erſcheinung eine zugleich höchſt ehrwürdige und Vertrauen er— 
wedende. | 

Die beiden Freunde hingen an den Lippen ihres Wirthes, 
defien Stimme nod) immer fo ſonor Hang wie in früheren Zeiten, 
wo fie zum Entzüden großer Gemeinden von der Kanzel herab 
erſchollen war. 

„sa, liebe Rinder‘, fuhr der Bernharduspater in feiner 
Erzählung fort, „aud ich habe jene Entzüdungen und jene 
‘ Qualen erfahren, welche die Menſchen Liebe zu nennen pflegen 
und welche den Frühling des Yebens jo ſtürmiſch machen. Als 
ich mid) getäufcht ſah, als ich in dem Götterbild, welches ich in 
dem Tabernafel meines Herzens aufgeftellt hatte, eine Puppe der 
Selbſtſucht und Eitelkeit erkennen mußte, da glaubte ih, mein 
in dem euer der Trübjal noch nicht geftähltes Herz müßte 
brechen. Aber das Menjchenherz ift nicht nur ein eitel und ver: 
zagt Ding, es ift auch ein zähes. Es erwachte wieder in mir 
mit all feinen wechjelnden Bulfen, als ich im Klofter, wo id in 
meiner Berzweifelung die Tonſur genommen, wieder zu klarer 
Befinnung fam. Die dumpfe Gleichgiltigkeit, in welcher ich über 
ein Bahr lang fo hingebrütet, wid von mir. Ein Weib zwar 
hab’ ich nie mehr geliebt, aber ich Liebte die Wifjenfchaft und ven 
Ruhm. Die Oberen fanden gern Gelegenheit, mic) auszuzeichnen. 
Ich galt für einen Gelehrten, für einen guten Prediger, für eine 
fünftige Stüge der Kirche. Ein brennender Ehrgeiz verzehrte 
mich. In fühnen Träumen vermaß ich mich, e8 jenen großen 
Geiftern, jenen Gregoren und Innocenzen, die von einer Stufe 
der Hierarchie zur andern geftiegen, an dem ungeheuren Plan, 
die Welt zu einem Gottesreih zu machen, gearbeitet hatten, 
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gleichthun zu können und zu wollen. Gehört es doch zu den 
ſchönſten, aber auch gefährlichſten Vorrechten der Jugend, an das 
Wort Unmöglichkeit nicht glauben zu müſſen und ſich auf den 
Schwingen der Phantaſie verachtungsvoll über die Proſa der 
Wirklichkeit erheben zu können, bis dief® Proſa mit eiſerner 
Hand hinaufgreift, um den Schwärmer aus den [uftigen Räumen 
in die Region der Alltäglichkeit herabzuziehen. 

Ih wurde, da man in mir eim gewilfes diplomatifches 
Talent entdedt zu haben glaubte, häufig in Geſchäften des Ordens 
auf Reifen geſchickt. Ich machte dabei hohe kirchliche und fürftliche 
Belanntichaften, wurde eingeweiht in Das Getriebe der geiftlichen 
und weltlihen Politif und endlich aud mit einer wichtigen 
Sendung nad) Rom betraut. Wie ward mir, als id) Die ewige 
Siebenhügelftadt betrat! Als mir alle die Pradt der Säulen, 
Siegesbogen, Tempel und Paläfte entgegenftieg! Als mir ver- 
gönnt war, die Kunft in ihren herrlichften Offenbarungen anzu— 
ftaunen! Als ich ven Riefenbau erblicdte, deſſen Kuppel Michel 
Angelo in die Luft gethürmt! Als überall in Bild und Farbe 
himmliſche Geftalten wie felige Wunder mir entgegenblähten! 
Als ich inmitten der ganzen Prachtentfaltung der Kirche den 
heiligen Bater jelbft, den Statthalter Chrifti, im Sanft Peter 
das Hochamt celebriren und dann von der Yoggia herab der 
Chriftenheit feinen feierlichen Segen ertheilen fab, urbi et 
orbi! Oh, nur in Rom jelber ift der ganze Zauber Roms 
zu empfinden und zu verftehen! Ich war hingeriffen, außer 
mir, beraufht! Ich athmete in einer Atmofphäre der Bes 
geifterung und kühner Entſchlüſſe. In meiner Seele baute fid 
das Ideal der Kirche auf, riefenhaft, weltumfpannend, fegen- 


triefend, und ich Thor wähnte, e8 müßte, es könnte verwirklicht 
werben.” j 

Der Einfiedler hielt eine Weile inne. Die Erinnerung an 
die Zeit, von weldyer er ſprach, hatte ihn offenbar tief ergriffen. 
Seine Augen glänzten und feine blaffen Wangen hatten fich 
geröthet. Es gibt Eindrüde junger Jahre, melde jelbft in 
das höchſte Alter hinein einen ftralenden Widerſchein werfen. — 
Als Schiller jpäter jene glühenden Verſe jchrieb, in welchen 
Mortimer der Königin Maria feine Erlebniffe in Rom fchilvert, 
da mochte er fich der Worte des Anachoreten vom Bernhartuss 
berg erinnern, 

Diefer nahm wieder das Wort und erzählte, wie folgt: 

„Stimmungen der Art, wie id) fie jo eben andeutete, find 
zu body), zu unnatürlich gefpannte, als daß fie lange dauern 
fönnten, und e8 bedarf oft nur eines einzigen Windftoßes, um 
die riefigen Traumpradhtfchlöffer in Trümmer zu werfen. Aus 
ſolchen Ruinen ſproſſen dann gerne die wilden Schöflinge des 
Zweifel und zifehen die Schlangen des Spotted. — Ich habe 
das in Rom an mir erfahren. Mit dem ſteptiſchen Stachel in 
ver Seele fehrte ich über die Alpen zurüd. Ein fchredlicher 
Schlag, der alle meine Gefühle in jammervollen Aufruhr brachte, 
erwartete mich da. 

Mein Weg hatte mich in eine große Stadt an der Donau 
geführt, eimen Erzbiſchofſitz, wo id) mich mehrerer Aufträge 
entledigen mußte. Es herrfchte da eine große Aufregung und 
alle Welt ſprach nur von einem, von der bevorftehenden Hin- 
richtung einer Giftmiſcherin aus vornehmem Haufe, die erft ihre 
zwei Stieffinder und dann deren Vater, ihren Eheherrn, mit 
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Gift ermordet hatte. Mit andern Gevanten beſchäftigt, achtete 
ich ver Sache nicht jehr und erftaunte daher nicht wenig, als mir 
eröffnet wurde, die arme Sünderin habe ven Wunſch ausge- 
ſprochen, daß fie von mir zum Tode vorbereitet werde. Ich folgte 
dem Gebote der Pflicht und der Stimme des Mitleidvs. Aber, 
gerechter Himmel, welder Blitz des Schredens traf mi, als 
ich beim Eintritt in den Kerker in der Verurtheilten die Geliebte 
meiner Jugend erkannte! 

Sie war e8, die Unglüdjelige, die ich jo jehr geliebt, vie 
mid zum Mönch gemacht, weil fie mich ſchnöde verlaffen und 
verläugnet hatte, um einem ungeliebten, aber reihen und vor— 
nehmen Manne ihre Hand zu reichen. Ste war e8, noch immer 
ſchön, ja jelbft jetst nody in der Bläffe ihrer Verzweifelung kaum 
weniger reizend als damals, wo id) fie den Engel meines Lebens 
genannt. Ob, ich hatte ihr nicht geflucht, jelbft in jener Stunde 
nit, als fie mir mit kaltem Lächeln anzeigte, daß fie, fie, Die 
mir taufend heilige Schwüre zugefhworen, die Braut eines frei- 
herrlichen Bewerbers jei, nein, ich hatte ihr nicht geflucht und 
das, nur das war es, was mid) jetzt aufrecht erhielt. — Ihre Ehe 
war unglüdlic; gewejen. Der Bund weiblicher Citelfeit und 
Selbſtſucht mit männliher Robheit und Genufgier hatte feine 
Früchte getragen, Früchte der Thorheit, der Ausſchweifung, des 
Berbrehens zulett. Die Beichte der Unfeligen enthüllte mir 
Abgründe des Menſchenlebens, die einem das Blut in den Adern 
gerinnen machen. Was id) zu jener Stunde litt, dagegen find 
alle Qualen der Verdammten, wie jie der große Dante in feinen 
Bifionen erblidte, bloßer Tand. — Als dem Freiherrn die Krafı 
zum Sündigen ausgegangen, wollte er es auch jeinem Weite 
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verwehren. Sie ſpottete feiner. Da zeigteer, daß Wolluſt und 
Grauſamkeit ſtets Zwillingsſchweſtern find. Seine ſataniſche 
Luſt, phyſiſche und moraliſche Martern für ſie zu erſinnen, 
weckte den Dämon in ihrer Bruſt. Sie geſtand mir, daß ſie, 
zum äußerſten getrieben, nur noch die eine Vorſtellung, nur 
noch den einen Gedanken gehabt, zu erproben, ob es wahr ſei, 
daß die Rache eine Speiſe für Götter. So vergiftete ſie zuerſt 
die beiden Kinder ihres Mannes, welche er mit einer Art thie— 
riſcher Leidenſchaftlichkeit liebte, und dann ihn ſelber. Und ſie 
ſchauderte nicht davor zurück, mir zu ſagen, daß fein Trank aus 
dem Taumelbecher der Luſt, aus dem ſie mit vollen Zügen 
getrunken hatte, ihr jemals ein ſo wildes Entzücken erregt habe 
wie der Anblick der Todesqualen des Verhaßten. — Und doch 
ſollte die Bitterkeit, in welcher mein Herz bei Anhörung folder 
Belenntnilfe ſchwamm, noch mehr anjchwellen. Das geſchah in 
dem Augenblid, wo mir das jo gränzenlos verworfene und 
unglüdliche Weib, als ich fie meinem Amte gemäß zur Neue und 
zur Hoffnung auf die Barmherzigkeit Gottes ermahnte, mit 
einem Blick, der mir Herz und Nieren durchdrang, jagte, ich 
glaubte felber nit an das, was ich fie glauben machen wollte. 
Ad, die Elende hatte nur allzu recht: meine Bruft war Damals 
von Glauben und Hoffnung fo leer wie die ihrige. — Ich wollte 
fliehen, aber eine ſchreckliche Magie hielt mid zurüd. Ich ſollte 
fie, bat fie, aufs Schaffot begleiten, und idy verfprady es. — 
Die Stunde fam und jahrelang hat mir der Ton der Armen- 
fünderglode in den Ohren geflungen, jahrelang habe ich ven 
höhniſch-kalten Blid nicht vergeffen können, welden die Berur- 
theilte vom Scaffote herab über die Menge hinſchweifen ließ, 
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jahrelang bat mir. das legte Wort, welches fie angefihts von 
Blod und Beil zu mir fprad: ‚Auf Nimmerwiederjehen! 
Ich gehe ins große Nichts!‘ jchmerzlic in der Seele nachge— 
zittert. 

Bon der unfeligen Stätte hinweg, wo id) ihr Haupt fallen, 
ihr Blut jpringen gejehen, floh ic) nad) meinem in der Nähe ver 
Reichsſtadt Ulm gelegenen Kloſter zurüd. — Die Träume des 
Ehrgeizes waren dahin und mit ihnen noch viel anderes, befjeres. 
Eine gränzenloſe Unruhe hatte fid) meiner bemädhtigt. Ich ſehnte 
mid nicht hinaus in die Welt, aber ih war beftändig auf der 
Flucht vor mir jelbft. Mir graute, in mein ödes Inneres zu 
bliden, und doch mußte ich es thun, weil, ob ich mich aud 
mechaniſch den Klofterregeln fügte, meine Umgebung mir fein 
Intereſſe mehr einflößen fonnte. Es begann für mid) eine lange, 
lange und unfaglid) troftlofe Zeit wildefter Zweifel und rafender 
Verſuche, diefelben zu bändigen und zum Glauben zurüdzufehren. 
Ich verbrachte lange falte Nächte, mir die Kniee auf den Altar- 
ftufen wundfnieend und aus der Tiefe meiner Verzweifelung zu 
Gott jhreiend um Gnade und Erleuchtung oder um den Tod. 
Meine Selbftquälerei erging fih in unbändigen Kafteiungen, 
meine Bußgeißel tropfte von Blut, ich entzog mir den Schlaf, 
ic) faftete bis zur Erftarrung der Yebensfräfte. Aber mein 
Körper trotte allen diefen finnlofen Verſuchen. — Endlich fuchte 
ich Troft und Beruhigung in den Wifjenfchaften, die ich früher 
nur an ihrer Dberfläche geftveift. Als Pater Bibliothekarius 
unferer reichen Prälatur hatte idy die reichften Hilfsmittel des 
Studiums zur Hand und e8 ftörte mic nur jehr felten einer der 
Brüder bei meinen Büchern. 
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Indem id auf die furdtbare Frage nad) des Menjchen- 
lebens Sinn und Frommen, welche jedem nicht ganz gewöhnlichen 
Menſchen wenigftens einmal in feinem Leben mit der ganzen 
Wucht ihrer Schwere nahetritt, in den Büchern aller Zeiten 
eine befriedigende Antwort juchte, gerieth ich nur immer tiefer 
in das Yabyrinth des Zweifels hinein. Ich eignete mir mit Eifer 
die materialiftiihe Philofophie des Jahrhunderts an. Ihre 
rüdfichtslofen Argumente, ihre, fcheinbare Konſequenz, ihre 
fühnen Schlüfjfe blendeten mich. Ich fand mit einer Art vüfterer 
Befriedigung, daß ſchon der gramjchwere Prediger Salomo's zu 
diefer Philofophie fi bekannt habe. Der bittere Hohn, womit 
er fein: ‚Alles ift eitel!‘ wiederholt, entſprach meiner Stimmung. 
Ich lernte die vieltauſendjährige Arbeit, womit die Menſchheit 
um ihre Entwickelung ſich abgemüht, als eine tolle Illuſion, die 
Hoffnung auf perſönliche Fortdauer nach dem Tode als einen 
Ausfluß feiger Selbſtſucht anſehen: ich wurde ein ausgemachter 
Materialiſt, Atheiſt, Nihiliſt, der Voltaire's Skepticiſmus als 
einen kindiſch-zahmen verachten zu müſſen glaubte. 

Aber, meine lieben Söhne, im abfoluten Nichts fann ver 
Menſch auf die Länge nicht athmen. Will er nicht aufhören zu leben, 
fo muß er etwas glauben, etwas hoffen, etwas lieben. Und wäre 
wirklich alles, was aus dieſen drei Regungen der Menjchenjeele 
fließt, nur Traum und Schaum, nur Illufion, wohlan, ver 
Menſch hat diefe Illuſion jo nöthig wie das tägliche Brot. Mit 
meiner, wie ic wähnte, dur und im Unglauben errungenen 
Ruhe war es nichts. Die eingebilvete Befriedigung war feine. 
Denn ich fuchte vergeblich die ruhelofen Fragen abzumeijen, die 
immer und immer wieder aus der Tiefe meiner Bruft aufftiegen. 
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Wenn die Welt zwedios ift, warum ift fie dann überhaupt? 
Wenn mit der Eriftenz im Diefjeits für den Menſchen alles aus 
ift, warum fann ev, ohne befragt zu werden, in ein Dajein ges 
zwungen werden, weldes für die ungeheure Mehrzahl nur eine 
drüdende Laft ift? Warum foll ver Menſch, falls fen Daſein 
auf diefe Spanne von Zeit bejchrimft ift, unglüdlicher fein als 
das Thier, welches fi aus der Naturbefangenheit nicht zur 
Geiftigkeit, nicht zum Bewußtjein erhebt, aus den Schranfen der 
Endlichfeit nicht zum jchmerzlich-füren Gefühl der Unendlichkeit? 
Iſt nicht der Menſchenbruſt eine Borftellung, die der Gerechtig— 
feit, unvertilgbar eingegraben? Wozu dieſe ewige Vorſtellung, 
wenn die Welt nur ein alberner Zufall, für die Minderzahl ein 
Zufall zum Lachen, für die Mehrheit ein Zufall zum Weinen 
wäre? Die wenigen, denen das Yeben leicht dahinfließt in Glück 
und Heiterfeit, ja, Die mögen ſich gemuffesfatt am Ende darein 
_ finden fünnen, ſich auf das Sterbelager zu ftveden mit dem 
Gedanken, nad) jo viel Aufregungen und Strapazen des Ber: 
gnügens fei die ewige Ruhe im Nichts ein fehr wünſchenswerthes. 
Aber die Millionen und aber Millionen, deren Herzen m Sorge 
und Leid und Demüthigung verbluten, ohne auch nur einmal 
recht frei und glüdlich aufgeathmet zu haben, joll audy ihnen das 
einzige entzogen werden, was fie aufrecht erhält, die Hoffnung, 
daß es vrüben eine Ausgleihung und Vergeltung gebe? Und 
müßte nicht jeder denfende Menſch, wenn er fid) vorftellt, daß 
die Armen und Betrübten nur da ſeien, den Reichen und Glück— 
fihen zur Folie zu dienen, verzweifelnd ob diefem ungeheneren 
Jammer an der nächſten beften Wand den Kopf fid) zerſchellen? 

Schaut um end, meine Söhne! Die Erde, fo ſchön ihr 
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Antlig ift, birgt dennod) tiefen Gram unter der lächelnden Maffe. 
Ob, wer das Schweigen der Mitternächte Tennt, der weiß, daß 
einem oft ift, als ftöhne die arme Erde auf in entjeßlicher 
Todesqual. Wie viel des Gräßlichen hat fie erlebt! War fie 
nicht verdammt, unermeßliche Ströme des Blutes ihrer Kinder 
einzufaugen? Wohin immer ihr den Fuß fegt, tritt er auf den 
Staub von Opfern und Märtyrern. Sollten fie alle vergeblich 
gelitten haben und geftorben fein, gezeugt nur, um zu leiden und ° 
Ihlieglih eine Stelle in dem furchtbaren Reigen des Todten— 
tanzes auszufüllen, weldyer die Erde durchraſ't? Und wie, fünnen 
wir uns nicht täglich überzeugen, daß, was die Menfchen Glüd 
nennen, Reichthum, Macht, Anjehen, Wechſel der Zerftreu- 
ungen, in faft diametralem Gegenjat zum Verdienſte ſteht? Iſt 
nicht die Gefchichte der größten Wohlthäter, der wahren Helden 
der Menjchheit nur eine große Martyrologie? Hat nicht der 
pfiffige Schurke, ver gewiffenlofe Heuchler, der ſchamlos grund- 
ſatzloſe Niederträchtige, der Lug und Trug fpinnende Klügling, 
der alles Recht mit Lift oder Gewalt höhnende Frevler unendlich 
mehr Ausficht, in ver Welt vorwärts zu fommen, als der ehr- 
liche, gute und hochgefinnte Menſch? Inbetracht alles veflen, 
angefichts der viefenhaften Summe von’ Schmerzen, Nöthen und 
Uebeln aller Art, welche die Sonne täglich befcheint, mag ſich 
am Ende ein ftoifcher Sinn mit der Vorftellung tröften, das 
Dafein von Erde und Menfchheit ſei nur eine ftörende Epifode 
in der feligen Ruhe des Nichts. Mit der Erde, die ja, wie 
einige Naturforfcher wollen, vereint wie ein Tropfen Waſſer in 
die Unermeflichkeit des Raumes verdunften wird, werde auch 
diefe Epifode in die ewige Leere verfchwinden. Aber ift dieſer 
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ſtoiſche Gedanke wirklich tröſtlich? Läßt ſich der mit unwider— 
ſtehlichem Zug auf die Zukunft gerichtete Menſchengeiſt jemals 
davon abbringen, hinter dem Nichts immer wieder ein Etwas zu 
erblicken? Iſt die abſolute Leere nicht geradezu undenkbar? 
Man ſagt, der große Newton ſei durch den Anblick eines 
fallenden Apfels auf das Geſetz der Schwere geführt worden. 
Mir auch ward jo eine Erleuchtung, wenn id) es jo nennen darf. 
Nach einer in Zweifeln und Kümmerniffen verbradten Nacht 
hörte ih, das Yenfter meiner Zelle öffnend, die erfte Schwalbe 
zwitjchern. Sie war gekommen, fernher getrieben von ihrer Früh— 
Imgsahnung. Ste wu te nicht, daß der Frühling kommen werde, 
aber fie ahnte und glaubte e8 und ihr Glaube hatte fie nicht be- 
trogen. ft das Bedürfniß der Menfchenjeele, an eine fünftige 
Fortdauer zu glauben, nicht die Frühlingsahnung ver Schwalbe? 
Liegt nicht in dieſer Ahnung felbft Die Garantie der Erfüllung ? 
Indem ich wieder zu glauben begann, fing ich auch an, in 
der weltgefhichtlihen Entwidelung der Menfchheit wieder etwas 
anderes zu jehen, als eine mwüfte und graufame Komödie des 
Zufall. Die Märtyrer haben nicht vergebens gelitten, Die Opfer 
find nicht vergebens gefallen. Die Weltgefchichte ift fein Chaos, 
es ift Plan, Ordnung, Vorſchritt in ihr. — Auf dieſem Wege 
fam ich auch zu einer höheren Auffaffung der religiöfen Idee. 
Ich Ternte fie als nothwendigftes Exrziehungsmittel der Menſch— 
heit, als Urquell alles Idealiſmus und zugleich als höchſte Form 
deffelben begreifen und verehren: ich lernte mich hineinfühlen in 
die göttliche Weltjeele und durch VBermittelung des Bantheifmus, 
welchen mid) der erhabene Platon und ver glorreihe Märtyrer 
Giordano Bruns lehrten, gelangte ih zur Wiederverſöhnung 


305 


mit dem Chriftenthum. Aber die hriftliche Lehre von der Nich— 
tigkeit der Welt führte mich zunächft zu jenem verwerflichen 
Quietiſmus, welcher alles gethan zu haben glaubt, wenn er aus 
dem Mantel der Refignation hervor mit Beratung auf die 
Welt blidt. Diefe zu verachten ift freilich leichter, als fie zu 
beftreiten, und jo verfanf ich in ein theilnahmlofes, pflanzenhaftes 
Begetiven und als höchſte Weisheit galt mir der Spruch des 
orientalischen Dichters : 


Iſt einer Welt Befitz für dich zerronnen, 

Sei nicht im Leid darüber: — e8 ift nichts; 

Und haft du einer Welt Befig gewonnen, 

Sei nicht erfreut darüber: — e8 ift nichts! 

Borüber gehn die Schmerzen und die Wonnen, 
Geh' an der Welt vorüber: — «8 ift nichts! 

Viele Yahre hatte ich jo Hingelebt. Man ließ mich in 
Ruhe Ich galt für eimen Träumer und Bücherwurm, mit 
welchem nichts anzufangen jei. Anderen galt id aud wohl 
geradezu für einen Narren, denn ich hatte ja zwei Gelegenheiten, 
zu hohen und höchſten Flöfterlihen Würden zu gelangen, unbe: 
achtet worübergehen laſſen, nicht aus Demuth oder Befcheiden- 
beit, fondern einzig und allein aus Gleichgiltigkeit. Wie hätte mich 
die Ausficht, die Inful eines Abtes zu tragen, aus meiner quie= 
tiftifchen Befchaulichkeit herausloden fünnen? Nur die Gewißheit, 
daß mir diefelbe durd Mittel, wie man fie in den Klöftern 
immer zur Hand hat, verfümmert werden würde, wenn ich einen 
Zweifel an meinem Gehorfam aufkommen ließe, vermochte mich, 
unmweigerlid eine Sendung zu übernehmen, welde mid nad) 
Baiern und Deftreich führte und für welche man meine früher 
_ erworbene Kenntniß dortiger Berhältniffe nutzbar machen wollte. 
Scherr, Novellenbuch. I. 20 


Auf diefer Reife ließ mich ein glüdliher Zufall die Bekannt— 
fhaft meines theuren Freundes Armbrufter machen, der mid) 
unter dem Namen Serapion in den Illuminatenbund einführte. 

Ihr wißt nicht, liebe Kinder, was es heißen will, erſt in 
alten Tagen zum erftenmal einen Freund zu finden, wie ich in 
Armbrufter einen fand. So eine Freundſchaft ift wie die Ent- 
deckung einer neuen Welt, wie ein Berjüngungsbad. Serapion 
zeigte mir die Nichtigkeit meines Quietiſmus. Er bewies mir, 
daß ein quietiftifches Chriftenthum ein unermeßliches Uebel wäre, 
denn, fiegreidh geworden, müßte es die Welt in einen tobten 
Sumpf, die Menfchheit in einen faulenden Kadaver verwandeln. 
Er verwies mich auf jene erhabenfte Stelle ver Schrift beim 
Evangeliften Lufas, wo Chriftus fpricht: ‚Der Geift des Herrn 
ift in mir und er hat mid) gefendet, ven Armen die frohe Botſchaft 
zu verfündigen, aufzurichten die gefchlagenen Herzen, den Ge— 
fangenen zu predigen, daß fie [08 fein follen, und den Blinden, 
daß fie jehend, und den Unterdrückten, daß fie frei und ledig ſein 
follen.‘ Er machte mid aufmerffam, daß die Morgenröthe einer 
neuen Zeit am Horizont herauffteige, daß die Geifter erwacht 
feien, daß die Völker ſich rührten, ven bleiernen Schlaf ver 
Knechtſchaft von ihren Wimpern zu jhütteln. Er gewann mir 
Theilnahme ab für die Wirklichkeit, für die Zeit und ihre Stre— 
bungen, fir das Vaterland. Er war ein eifriger Illınminat und 
er machte auch mich dazu. Wir beide gehörten zu denen, welde 
fich für Verbreitung diefes kofmopolitifhen und humaniftifchen 
Bundes in Süpddeutfchland große Mühe gaben und nicht ohne 
Erfolg. An Enttäufhungen, zum Theil jehr ſchmerzlichen, fehlte 
es freilich nicht, aber dafür entſchädigte doch auch wieder die 
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Wahrnehmung, dar Sinn und Trieb des befferen in einer 
Menge von Herzen vorhanden fei. Lux vincet tenebras! Das 
ift noch jeßt mein Glaube und meine Hoffnung. 

Die Zeit, welche ih an der Seite Serapions in gemein- 
jamer Thätigfeit mit ihm verbringen durfte, war die glüdlichfte 
meines Pebens. Endlicd mußte ich in mein Klofter zurüdfehren. 
Bielleiht, angehaudt von Tem Geifte des Eifers, welchen der 
Freund in mir erwedt hatte, würde ich-verfucht haben, viefe 
Feſſeln zu brechen; aber, liebe Kinder, wenn man einmal das 
fiebzigfte Jahr hinter ſich hat, ift die Zeit der fühnen Entſchlüſſe 
für den Menfchen vorbei. Dennoch follte ih nicht im Kloſter 
fterben. Die Empörung über eine Ruchloſigkeit, wie fie unferem 
Jahrhundert zur Schmad gereicht, vertrieb mid) aus meiner 
Zelle und ich werde es bis zu meinem Tode beflagen, daß meine 
alten Augen noch foldy einen Gräuel jehen mußten. — Ein junger 
Student aus dem Dorfe Söflingen war in der Vakanz aus 
Tübingen, wo er der Yurisprudenz fid) widmete, nach jeiner 
Heimat gekommen. Ich kannte ihn von früher her: er war ein 
aufgewedter Jüngling, dabei feelengut, aber heftig und vorlaut. 
Schon erfüllt von den Ideen der Zeit, machte er in Ulm die 
Bekanntſchaft des genialen und unglüdlihen Schubart, welder 
dort feine ‚Deutiche Chronif‘ ſchrieb. Das ward ihm von allen 
Feinden dieſes Mannes — und es wimmelte in der Gegend von 
ſolchen — ſchon als Verbrechen angerechnet. Man beobachtete 
ihn, ich ließ ihn vergeblich warnen. Da ſchäumte eines Abends 
an einem öffentlichen Orte der braufende Moft des Jugendüber— 
muths in dem Unglüdlichen über. Noch in der Nacht wurde er 
aufgehoben und in unferem Kloſter in ein ſcheußliches Gefängnif 
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geworfen, denn Söflingen lag innerhalb der Gerichtsbarkeit 
unferes Abtes. Unter ven Habfeligkeiten des Berhafteten fand 
man Schriften von Voltaire, von Roufjeau, von Leifing, Wie- 
fand und Goethe. Diefer Umftand, zufammengehalten mit jenen 
unbefonnenen Yeußerungen und feinem Umgang mit dem ver- 
haften Schubart, genügte, ihn der Kegerei und Gottesläfterung 
anzuflagen. Man müſſe ein Erempel ftatuiven, hieß es. Ber- 
gebens vertheidigte ſich der unglüdlihe junge Mann mit Ges 
fchieflichkeit und Muth. Die Wuth wollte ein Opfer haben. 
Das Urtheil lautete auf Enthauptung und Verbrennung. Alle 
Anftrengungen, die ich dagegen machte, waren eitel und ich konnte 
nicht einmal eimen kurzen Aufjhub der Sentenzuollftredung 
erwirfen. Man verweigerte mir auch die Bitte, dem Unglüd- 
lichen ven letten Troft bringen zu dürfen. Er wurde enthauptet, 
jein Leichnam verbrannt, feine Aſche in den Illerfluß geftreut. 
Der Boden, auf welchem joldes geſchah, ſolches um achten 
Decennium des achtzehnten Jahrhunderts gefchehen durfte und 
fonnte, trug mich nicht mehr. Ich erbat mir die Gunft, an ver 
Stelle des eben verftorbenen Einſiedlers auf dem Bernhardusberg 
die von dem Klofter abhängige Sievelei beziehen zu dürfen. Man 
ließ mid) gerne ziehen, denn mein Benehmen während der ſchnöden 
Inquifittonsprozedur hatte mich meinen Brüdern zu einer läftigen 
und widerwärtigen Perjon gemadt. Seither hab’ ich in Diefer Berg- 
einſamkeit gelebt und von hier werde ich, wenn die Stunde fommt, 
eingehen zur Ruhe in Gott. — Doch, liebe Kinver, ich habe eure 
Geduld auf eine lange Probe geftellt. Die Lampe hat ihr Del 
aufgejogen, und es ift Zeit, daß ich euch eure Schlafftätte zeige.“ 


Fünftes Kapitel, 


worin in der Kürze gezeigt wird, daß es in ber guten alten Zeit nicht 
mar ernfte, fondern auch recht humoriftifche Superiorinnen gab und daß 
das fatale Wort „Zu fpät” auch damals fchon erfunden war. 


— 


Der Dichter ſchlief noch feft, als ihn fein mit der erften 
Morgendämmerung erwachter Freund wedte. 

Während fich jener vedte und dehnte und dann läffig feinen 
Anzug beforgte, öffnete Raleigh ven Laden des fenfterlofen 
Schlafkämmerchens und mit der morgendlid) fühlen und würz- 
reihen Bergluft ftrömten zugleich die Klänge des Glödleins der 
Bernharbusfapelle herein. 

„Unfer Wirth ift Schon auf‘, jagte Raleigh, „und verrichtet, 
wie es fcheint, feine Frühandacht. — Komm’ hinaus.“ 

Sie verließen die Hütte. Das Glödlein in der Kapelle 
drüben war verftummt. Ein leifes Wehen ging über die Berg- 
gipfel. Sonft heilige Morgenftile ringsum. Drunten in den 
Thälern brauten die Nebel. 

Bon einem Gefühle der Andacht angehaucht, gingen die 
Freunde auf die Kapelle zu und traten leife ein, gefolgt von dem 
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zahmen Reh des Einfieplers, weldes fie mit feinen ſchwermü— 
thigen Augen verftändig anſah. 

Es war ein befheidenes, aber freundliches Kirchlein. Durch 
das runde Fenfter hinter dem nach Oſten gerichteten Altar blidte 
das Morgenroth. Im Lichte defjelben jahen fie den Bernhartus- 
pater auf den Altarftufen fnieen, in ftilles Gebet verfunfen. 

et erhob er, ohne der Zeugen feiner frommen Uebung 
gewahr geworden zu fein, das Haupt und ftimmte mit jeiner 
klangvollen Stimme den jhönen Hymnus an: 

„Magnificat anima mea dominum —“ 

In diefem Augenblide brachen die erſten Stralen des auf— 
fteigenden Tagesgeftirns durch Das runde Fenfter und umwoben 
den Silberfcheitel des ehrwürdigen Greiſes mit einer leuchtenden 
Gloriole. 

Still, wie ſie eingetreten, traten die Freunde wieder hinaus, 
denn eine ehrfurchtsvolle Scheu hieß ſie jede Störung des weihe— 
vollen Momenls vermeiden. 

Eine Stunde fpäter ftiegen die beiden nad) dem Weiler in 
den Bergen hinab, wo fie ihre Pferde gelaffen. Der Bernharpus: 
pater hatte fie noch eine Strede Weges bergabwärts begleitet und 
der Abjchied von ihm war jehr herzlich geweſen. 

„Daß fid) Doch“, fagte Schiller im Gehen, „ſympathiſch 
geftimmte Menfchen im Leben meiftens nur finden jollen, um fich 
wieder zu trennen. Wie kurz war unfer Zufammenjein mit 
diejem herrlichen Greis und doch, wie hat er uns angezogen ! 
Mir ift, als müßte ich wieder umfehren, um ihm noch einmal 
meine Achtung und Liebe zu bezeugen. — Welch ein reiches und 
doch verlorenes Leben! Welche Erinnerungen, Entfagungen und 
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Schmerzen! — Nie, ich geſtehe es, iſt mir die Religion ehrwür— 
diger erſchienen als in dem Bilde des Einſiedlers, da er vorhin 
vor dem Altar kniete und, vom erſten Sonnenlicht umſtralt, 
ſeinen Lobgeſang erhob. Es war das innigſte, dankvollſte Auf— 
athmen der Kreatur zum Himmel, von welchem ich je Zeuge 
geweſen.“ 

Raleigh ſtimmte bei und durch den ſchönſten Maimorgen 
hin ſchritten ſie thalwärts. Die höher ſteigende Sonne drückte 
die Nebel zu Boden und machte ſie in Geſtalt von Millionen 
Thautropfen auf Gras und Kraut funkeln. In der Ferne ſchim— 
merten die Thurmknäufe der Reichsſtadt, prächtig blickte der 
Hohenſtaufen herüber, auf dem Thurme der Kirche des näher 
gelegenen Rechberg läutete es zur Meſſe, aus den Dörfern der 
weithin gedehnten Gemarkung antworteten Die Glocken, die Wieſen— 
thäler dufteten herauf, badend in Thau und Blüthenſchnee, die 
Lerche ſtieg tirilirend, der Bergfink ſchlug auf dem Weißdornbuſch, 
die Grasmücke ſang im Ginſter, der Bergbach rauſchte unſern 
Wanderern zur Seite klingend in ſeinem felſigen Bett und dort 
drüben trieb ein junger Schäfer ſeine Schafe aus dem Pferch 
und ſang dazu, daß es hell von der tannenbekrönten Halde 
widertönte: 

„Herziges Schätzle du, 
Haſt mer au all mei Ruh 


G'ſtohla, du loſer Dieb, 
Hab' di doch lieb! 

Wenn d'r ins dunkelblau, 
Funkelhell Schelmaug' ſchau, 
Mein' i, i ſäh in mei 
Himmelreich 'nei.“ 
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Und der in feinem Schag Vergnügte ließ die ſchöne Weife 
in einen Jodler ausklingen und feste al8 Trumpf einen prächtigen 
Juheiſchrei darauf. 

Des Dichters Bruſt weitete fidh. 

„Ob, wie jhön ift die Welt!“ rief er aus. 

„sa“, fagte Raleigh zerftreut. — „Ein recht Hübjches Lied- 
hen, und was der Burj für eine Stimme hat! — Aber ift 
das wohl der Thurm der Kloſterkirche von Gotteszell, welcher 
dort weit unten, rechts von der Stadt, hervorfieht?" 

„Aha“, lachte Schiller, „da denkt in der Gegend außer dem 
Schäfer noch einer an ein dunkelblau, funfelhel Schelmaug'. 
Sieh, fieh! — Den Thurm von Gotteszell jedoch fanuft du von 
bier aus nicht jehen. Das Klofter liegt zu tief im Thale. In— 
deſſen tröfte dich, wir fünnen noch vor Mittag dort fein, wenn 
wir erft wieder zu Pferde ſitzen.“ 

„Sch geftehe‘‘, verfete der Amerikaner, „das wäre mir lieb. 
Seit meinem Erwachen heute in der Frühe fühle ich bei dem 
Gedanken an Lauretta eine wunderliche Unruhe, eine unbeftimmte 
Ahnung von Hinderniffen und Widerwärtigfeiten. — Ich werde 
dir zweifeldohne recht.albern vorfommen —“ 

„Ei was, lieber William! Du jollteft mid, ich will nicht 
einmal jagen aus Freundſchaft, jondern ſchon aus fimpler Höf- 
Iichkeit für ein hinlängliches Stüd von Poeten halten, um mir 
zuzutrauen, daß mir deine Herzensnöthen feineswegs unter dem 
Gefihtspunft der Albernheit erfheinen. — Wäreft du nur vor- 
geftern in der Krypte auf dem Salvator an meinem Plage 
gewejen! Ich Habe ohnehin ein nicht ſehr angenehmes Gefühl, ala 
hätte ich dort eine recht klägliche Rolle gefpielt. — Aber fag’, nun 
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du den Schlüſſel in der Taſche haſt, welcher uns das verwunſchene 
Kloſter öffnen ſoll, wohin geht eigentlich dein Anſchlag? Habe 
zwar, wie männiglich bekannt, ven Schuft, meinen Spiegelberg, 
in den ‚Räubern‘ ein Nonnenkloſter flott ſtürmen laſſen, fürchte 
aber trogdem, daß ich mid) in Prari dabei jehr Linfifch anftellen 
würde.‘ 

„Lieber Freund, wir leben jett nicht in ver phantaftifchen 
Sphäre deiner ‚Räuber‘, jondern in der Wirklichkeit. Auf Stürme 
und dergleichen mehr ift e8 vor der Hand gar nicht abgejehen. 
Unſer Berhalten wird jehr einfach fein. Wir verlangen Gehör 
bei der Mutter Superiorin, Bas Empfehlungsichreiben des 
Bernharbuspater wird uns diefes Gehör verfhaffen und, wie 
ich hoffe, auch das Wohlwollen der frommen Dame. Dann —“ 

„Dann ?“ 

„See ich der Superiorin den Fall auseinander, bitte fie, 
mir in ihrer Gegenwart eine Unterredung mit Lauretta zu 
gewähren, und biete, falls mir diefe Zuſammenkunft bewilligt 
wird, dem Mädchen meiner Wahl meine Hand an. Wird, was 
ic) freilich faum zu hoffen wage, mein Anerbieten angenommen, 
jo bin ih von Gottes- und Rechtswegen der legitime Beſchützer 
Lauretta's, und diefem feine Braut unter einem geſchickten Vor— 
wande auszuliefern, wird fi die Superiorin wohl beftimmen 
laſſen. Wenigftens glaubte das auch unfer einſiedleriſcher Freund 
und hat daher, wie er mir mittheilte, in feinem Schreiben an die 
Mutter Monika darauf Rüdficht genommen. Hierauf nehme ich 
Poftpferde, eile mit meiner Erwählten auf dem kürzeften Wege 
Paris zu, laſſe unfern Bund durch unfern Gefandtichaftsfaplan 
einfegnen und führe Yauretta zu Schiffe, damit meine Mutter 


unter meinem Dad) am Ufer des Potomaf fie als ihre Tochter 
in die Arme ſchließe.“ 

Schiller machte zu diefer Eröffnung große Augen, blinzelte 
dann nad jeiner Gewohnheit ftark damit, ſchüttelte den Kopf, 
blies die Baden auf und lieh einen Pfiff hören, welcher ziemlich 
bedenklich lautete. 

„Ich jehe, mein Plan gefällt dir nicht“, fagte Raleigh. 

„Obne Umftände, nein.“ 

„Er kommt dir ohne Zweifel viel zu proſaiſch, zu gewöhnlich, 
zu philifterhaft vor?“ 

„Freilich, freilich. Aber wie er mir vorkomme, das hätte 
wenig zu jagen. Dagegen möcht’ id) dir doch zu bevenfen geben, 
daß Yauretta diefen Plan leicht allzu nüchtern finden fünnte. Sie 
liebt das Ueberrafchende, das Kühne, das Romantische —“ 

„Sch werftehe Dich“, jagte Raleigh mit einem Seufzer, fuhr 
aber dann jogleich mit jeiner gelaffenen Ruhe fort: „Du weißt, 
id) könnte für Yauvetta vieles thun, jehr vieles, ungewöhnlichites, 
wenn du willft; aber was ich für fein Weib der Erde, auch für 
fie nit thun kann, ift, meinem ganzen Wejen entgegen ven 
Romanhelden zu fpielen. Sch bin, wie ich dir ſchon früher jagte, 
fein Werther, ich bin auch fein Ritter, jondern ein jhlichter 
amerifanifcher Bürger, ein Landmann und, wenn du willft, auch 
ein Bißchen Kaufmann. Daß mid) meine Bürgerpflict in das 
Kriegsleben geführt, daß ich diefer Pflicht mit jugendlichen 
Seelenfhwunge zu genügen juchte, hat an meinen bürgerlichen 
Neigungen nichts verändert. Nein, ich bin nicht dazu gemacht, 
weder den feufzenden Seladon nod den hirntollen Orlando zu 
jpielen. Die ernfte Schule des Lebens, welche ich durchgemacht, 
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ließ ſolche Willkür der Phantafie nicht in mix auflommen, voraus: 
geſetzt auch, ich hätte von Natur irgenpweldhe Anlage dazu gehabt. 
— Glaub’ mir, id) habe mic) im geheimen lange und ſchmerzlich 
gegen diefe plötzlich erwachte Neigung zu einem Mädchen gefträubt, 
welches in jo vielem einen ſchroffen Gegenfat zu meinem Weſen 
bildet. Das Sträuben half nichts, aber zu einem romantiſchen 
Narren fol mich meine Leidenſchaft doch nicht machen. Ich hafle 
alle frummen Wege und gehe gerne geradeaus. — Dod) da find wir 
ja bei dem Weiler angelangt. Laß unseilen, in die Stadt zu fommen.“ 

Die guten Klofterfrauen von otteszell hatten fih an 
diefem Tage etwas ſpäter als gewöhnlich aus dem Refektorium 
zurüdgezogen. Es hatte heute beim Imbiß viel Geziſchel und 
Gemunfel unter den. frommen Scwejtern gegeben und mehr 
als ein diplomatiſcher Verſuch war gemacht worden, die verehrte 
Domina Monika über ein Ereignif reden zu machen, welches feit 
geftern den ganzen Konvent lebhaft beſchäftigte. Aber vie leutfelige 
Superiorin war heute ganz ungewöhnlich verfchloffen gewejen, 
und nachdem das Dankgebet geſprochen und die Legende der 
Tagesheiligen gelefen worden, hatten ſich die Schweftern in ihre 
Zellen zurüdgezogen. 

Die Pförtnerin ſaß in ihrem Lugaus zur Seite der Kloſter— 
pforte und war gerade im Begriff, ein wenig einzujchlafen, als 
der Klang ver Thorglode fie aus ihrem behaglichen Lehnſtuhl 
aufichredte. 

Grämlich, wie eine alte Pförtnerin unter ſolchen Umſtänden 
zu fein wohl berechtigt ift, ging die Schweiter Regula hinaus, 
öffnete das Guckfenſterchen am Thorflügel und fragte nad dem 
Begehren der beiden draußen ftehenden jungen Männer, unjerer 
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Freunde. Sie erbäten, lautete die Antwort, eine Audienz bei der 
hochwürdigen Domina Superiorin, welder fie ein Schreiben 
vom Pater Aloifius auf dem Bernharbusberg zuftellen wollten. 

Darauf hin ſchloß Schwefter Regula die Pforte auf und ließ 
die Befucher eintreten, fagend, fie möchten ihr in das Sprechzimmer 
folgen und dort warten, bis fie der hochwürdigen Mutter Mel- 
dung gemacht hätte. 

Indem die beiden Folge leifteten und der Pförtnerin über 
den Klofterhof nachtraten, murmelte die Schwefter Regula für 
fih hin: „Der eine hat rothes Haar und eine tüchtige, jo zu 
jagen vogelfchnabelartige Hafennafe. Tritt auch, ſcheint's, recht 
ordentlich ftolz auf. Richtig, der muß e8 fein.“ 

Der Dichter und fein Freund hatten feine Zeit, über den 
jeltjamen Umftand, ſich plötlich in dem Oratorium eines Nonnen= 
kloſters zu befinden, Betrachtungen anzuftellen oder auszutauſchen, 
denn fie hatten nur wenige Minuten gewartet, ald die Domina 
Superiorin hinter dem eifernen Spradgitter erſchien, welches 
das Gemach vom Boden bis zur Dede in zwei Hälften ſchied. 

Wenn aber die jungen Männer fi) auf das Erſcheinen 
einer altehrwürdigen, ftrengen und griesgrämigen Kloſterbe— 
berriherin gefaßt gemacht hatten, fo fahen fie fih angenehm 
enttäuscht. Die Mutter Monika ftand zwar bereits in einem 
Alter, welches man ein für ihr Gefchlecht Eritifches zu nennen 
pflegt, aber fiewar immerhin jetst noch eine ftattliche Superiorin 
und ihre hafelbraunen Augen blicten lebhaft und keineswegs 
mürriſch umd ftreng, fondern vielmehr eher ein Bißchen ſchalkhaft. 

Die Domina erwiderte die ehrerbietige Begrüßung der 
jungen Männer mit gewinmender Freundlichkeit und nahm das 
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Schreiben des Bernharbuspater, welches ihr Raleigh durch das 
Gitter darreichte, huldvoll entgegen. 

Nachdem fie es entfiegelt und gelejen, jagte fie: 

„Welcher von Ihnen, meine Herren, ift der, deſſen Ange— 
legenheit mir der hochwürdige Herr Pater Aloifius jo dringend 
empfiehlt?“ 

Raleigh trat vor und verbeugte ſich. 

„ah“, jagte die Superiorin, nachdem fie ihn aufmerkſam 
betrachtet hatte, mit einem Ausdruck wohlwollenden Bedauerns, 
„Ihr Ausjehen ift wader, mein Herr, und ich glaube gerne, 
daß etwas befjeres als jugendliche Laune und Leichtfertigkeit Sie 
hierher geführt habe. — Sie find ein Amerikaner, wie mir ver 
verehrungswürbige Pater jchreibt. Alfo werben die jungen Leute 
jenfeit8 des Weltmeers ebenfalld von Liebesnöthen heimgejucht ? 
Wunderlich! Ich glaubte bisher, beſagte Nöthen ſeien bloß in 
der alten Welt Mode.‘ 

Raleigh lächelte, Schiller lächelte und vie Domina 
lächelte aud). 

„Bott Amor herricht eben überall mit Omnipotenz‘, ſagte 
der Dichter, dem die Sprechweife und das ganze Gebaren ver 
Mutter Monika überaus gefielen. 

„Was, mein Herr‘, verjette die Domina, wieder einen 
Dlid in den Brief werfend, „was, Sie ſprechen von heid— 
niſchen Göttern in einem Konvent von Urfulimerinnen? Gut, 
daß feine meiner frommen Schweftern Ihre Keterei hörte; ic) 
müßte Ihnen fonft eine tüchtige Difciplin geben, — Sie heifen 
Schiller, find ein Doktor, ein Mediziner — ad, das find mir 
faubere Chriften, die Herren Doktoren! Aber ich will hoffen, 
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Sie wiffen vom Gott Amor nur vom Hörenjagen. Sie find ja 
noch blutjung. Oder —“ 

„Entfhuldigen Sie, Verehrungswürdige, daß ich Ihnen 
widerfprechen muß.‘ j 

„Wie? Sie wollen dody nicht jagen, daß Sie wirklich ſchon 
das geweſen, was die Weltfinder verliebt jein nennen?“ 

„Doch, Berehrte, und jett heftiger als jemals!“ 

Domina Monika war über das dreifte Weſen des Dichters 
ein wenig verblüfft und rüftete fich, dem feden jungen Mann ein 
ftrafendes Wort zu fagen. Aber das wollte ſich nicht vecht 
machen. Der Sünder, obgleich feineswegs ein Ausbund von 
Schönheit, hatte dennod in feinem ganzen Weſen etwas eigen- 
thümlich edles, was ihm die Herzen der Menjchen gewann. 

Raleigh fand für gerathen, ſich ins Mittel zu legen. - 

„Verzeihen Sie, verehrte Frau, meinem Freunde feine 
jonderbare Redeweiſe“, fagte er. Sie müfjen wiffen, er ift ein 
Poet.“ 

„Ah ſo, ein Poet iſt er?“ ſagte die Domina und zeigte 
dabei ein verſöhnliches Lächeln. „Nun, den Poeten muß man 
vieles nachſehen. Sie reden gerne in — in — ei, wie heißt man 
es doch? — in Hyperbeln, glaub' ich.“ 

„Verehrungswürdige —“ begann Schiller wieder, aber die 
Domina, den ſchelmiſchen Zug um ſeinen Mund gewahrend, 
unterbrach ihn mit den Worten: 

„Nein, nein, mein Herr Poet. Sie ſehen mir gerade darnach 
aus, als ob Sie auf Ihrem Pegafus ſäßen; aber fo ein heibni- 
ſches Thier darf in einem Konvent ehrfamer Urfulinerinnen feine 
Rapriolen nit machen.“ 
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Sie ſprach das voll Güte und fogar mit humoriftifchemn : 
Ausdruck, aber doch zugleich auch jo, daß man unfchwer merkte, 
diefe Frau fei zwar entſchieden feine bigotte und devote, allein 
dennoch wife fie jehr wohl die Gränzlinie einzuhalten, wo der 
Humor aufhörte und ihre Würde als Nonne und Superiorin 
anfing. 

„Mein Herr Amerikaner‘, fuhr fie zu Raleigh gewandt 
fort, „obgleih Sie in fo ſchlimmer Gefellichaft reifen, beflage 
ich e8 doc lebhaft, jehr lebhaft, daß ich in der Angelegenheit, 
welche Sie hierher geführt, nichts thun kann.“ 

„Wie, verehrte Frau?‘ fragte Raleigh erjchroden. 

„Sa, ich wiederhole e8 mit Bedauern: ich kann nichts für 
Sie thun.“ 

„Aber ver Bater Aloiſius —“. 

„Empfahl Sie meinem Beiftand unter VBorausfegungen, 
die nicht mehr vorhanden find. — Sie fommen um einen ganzen 
Tag zu fpät! Der ſchöne, wilde Vogel ift ausgeflogen.“ 

„Lauretta hat Gotteszell verlaffen ? — Sie ift entflohen?“ 
riefen Raleigh und Schiller wie aus einem Munde. 

„Sie jagen e8, meine Herren.‘ 

„te ging das zu?‘ 

„Ich weiß e8 nicht. Es kam jo überraſchend. Borgeftern 
noch, nad unjerer Zurüdfunft von einem Bittgang nad) dem 
Salvator hatte das arme, liebenswürdige und Doch, wie ich 
annehmen muß, fo tiefverwilderte Kind mir die Mittheilung 
gemacht, e8 wäre nicht abgeneigt, für immer bei uns zu bleiben. 
Yauretta war dabei jehr traurig. Ich dachte mir, die Wall- 
fahrt habe ihr ftörriges Gemüth plötlich befänftigt und rem 
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Heile zugewandt. — Geftern Morgen war fie fort, ſpurlos ver- 
Ihwunden. Alle Nahforihungen waren vergeblih. — Ich 
kann mir nicht denken, wie fie ihre Flucht bewerfftelligte und wer 
ihr dabei geholfen. Ein Verdacht, den ich auf eine meiner 
Klofterihweitern warf, hat ſich bis jet nicht beftätigt. Ich weiß 
nicht, wie ih mir die Sache vorftellen, und noch weniger, wie 
ich den ſchlimmen Fall bei Sr. Durchlaucht dein Herzog von 
Wirtemberg entfhuldigen fol, der fi unferem Konvent mehrmals 
als ein gnädiger Gönner erwiejen hat.‘ 

Und den tiefen Schmerz in Raleighs Mienen wahrnehmen, 
jegte die gutmlüthige Domina hinzu: 

„Ich würde Sie meiner innigen Theilnahme verfidhern, 
mein Herr, wenn ich nicht fühlte, daß unter ſolchen Umſtänden 
jeder Troftverfud ein eitler fein muß.“ 

„sh danfe Ihnen dennoch, verehrte Fran, entgegnete 
Raleigh tonlos und mühſam nad Faſſung vingend. „Glauben 
Sie mir, ih bin Ihnen für Ihre gütige Aufnahme und Ihre 
edle Theilnahme von Herzen dankbar. — Aber — aber, lieber 
Schiller, wir haben bier nichts mehr zu thun und wollen der 
hochwürdigen Supertorin nicht länger läſtig fallen.“ 

Damit war dieſe Audienz im Sprechzimmer won Gotteszell 
beſchloſſen. 

Als die beiden Freunde das ihnen von der Pförtnerin ge— 
öffnete Hofthor hinter ſich hatten, wurde das Guckfenſterchen 
deſſelben aufgethan und das Geſicht der Schweſter Regula 
erſchien in der Oeffnung. 

„Bſt, bſt!“ machte ſie, ließ einen Brief herausfallen und 
ſchloß dann ſchnell wieder den Laden. 
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Schiller hob das Papier vom Boden auf. Es war verfiegelt 
und an ihn adreffirt. Die graziöfen Schriftzüge Lauretta's 
erfennend, riß er haftig das Siegel ab und las die wenigen 
Zeilen: 

Ich fürchte, theuerer Freund, Ihre und des Herrn Ritters 
aus Atlantis Vorſicht ift jo groß, daß ich auf die daraus reful- 
tivende Tapferkeit gar zu lange warten müßte. Das Warten ift 
num aber nicht jehr nad meinem Geſchmack. Ich gehe alfo in 
die weite Welt, nachdem ich unterwegs noch eine ſchreckliche Be- 
ftellung, die mir vor Zeiten meine arme Mutter aufgetragen 
hat, ausgerichtet haben werde. — Sorgen Sie fi nicht um 
mid und vergefjen Sie die wilde Turbinella! Fühlen Sie fid 
wieder einmal in der Stimmung, Laura-Oden zu dichten, jo wird 
fi) wohl unfchwer eine andere und befjere Laura finden. — 
Leben Sie wohl, mein Freund, vielleicht für immer! Und doch — 
bab, e8 lebe ver Wechfel, das Abenteuer, der Humor! — Und — 
ja, das noch! Bergefjen Sie nit, an Ihren Freund meine 
gehorfamfte Empfehlung zu beftellen und ihm gelegentlich zu 
fagen, wer den Ritter fpielen wolle, thue gut, die Tapferkeit ins 
vordere und die VBorficht ind hintere Treffen zu ftellen. — Addio, 
caro mio!“ 

„Wie herzlos!‘ fagte Schiller voll Zorn. 

Raleigh ſagte gar nichts und fo ſchritten die beiden jehr 
ſchweigſam der Stadt zu. 

Auch ihr Abzug aus Gmünd am folgenden Tage war ftill. 
Raleigh trieb zum Aufbrud. Er hatte fih am Abend zuvor in 
der blauen Ente eiligjt nad) dem fremden Grafen erkundigt, 
und als man ihm gejagt, derſelbe fei geftern Morgen, kurz 

Scherr, Novellenbud. I. 21 
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nachdem die beiden Freunde ihren Ritt in die Berge angetreten, 
mit Wagen und Dienerfchaft abgereift, hatte er einen Fluch 
zwifchen ven Zähnen zerprüdt. 

Mamfell Senzele war nad der Abreife der Freunde den 
ganzen Tag jehr übler Laune. Sie vermochte es ſich nicht zu 
erflären, warum der Gefpiele ihrer Jugend, als fie denfelken 
beim Abſchied durch den langen und dunkeln Hausgang begleitete, 
jo gar nicht bemerkt hatte, daß ihm die günftigfte Gelegenheit 
geboten fei, ihr noch eine Freundlichkeit zu erweiſen. 

Beim Hinabreiten durchs Remsthal machte Schiller ven 
Vorſchlag, das Klofter Lord zu befichtigen, aus welchem die 
Mönche jhon zur Zeit des. Bauernfrieges vertrieben worden 
und welches jest der Sit eines herzoglich wirtembergifchen Raften- 
amtes® war. Er wollte dem wortfargen, in düftere Gedanken 
verfunfenen Freund eine Zerftreuung bieten und zugleich Die 
Spielpläge feiner Jugend wieder einmal befuchen, welche feiner 
Erinnerung ftets jo theuer geblieben waren. 

Nachdem fie in der Herberge zur Sonne, in weldyer vie 
ſchiller ſche Familie während ihres mehrjährigen Aufenthalts in 
Lord gewohnt hatte, ihre Pferde untergebracht, gingen fie hinaus 
und ftiegen den Hügel am Fluſſe hinan, auf deſſen Spige die 
alten Kloftergebäude ftehen. Es ift ein ſchöner Punkt, das ftille 
Waldthal ver Rems zu überbliden, auf welches der Rechberg 
und der Staufen ernft niederfehen. 

Sie ließen ſich die Klofterficche öffnen, wo fo viele Männer 
und Frauen des hohenſtaufiſchen Haufes unter den Steinplatten 
ruhen. Schiller, von feinen Erinnerungen aus der Frühlings: 
zeit des Lebens lebhaft aufgeregt, machte den geſprächigen 
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Eicerone, ohne den Freund aus feinem Schweigen aufrütteln zu 
fönnen. 

Indem fie aus dem Mittelfchiffe-ver Kirche, wo der Sarko— 
phag des Stifterd vom Klofter Lord fteht, in das Seitenſchiff 
rechter Hand traten, fagte der Dichter: 

„Sieh, da unter diefem Steine jchläft die Kaiferstochter 
aus Byzanz, die Königin Irene. Ihr Tod war ein Triumph 
der Frauentreue. Der Gram brach ihr Herz bei Empfang der 
Schredenstunde, daß ihr Herr und Gemahl, König Philipp, von 
Dtto dem Witteldbacher ermordet worden fer.” 

Raleigh antwortete nur mit einem Achjelzuden und mit 
einem fpöttifch-ungläubigen Yächeln, wie e8 ihm jonft ganz fremd 
war. 

Den Dichter überkam ein unheimliches Gefühl, ſich mit dem 
brütenden Freunde und ven ftillen Todten länger in die ver- 
witternden Wände der alten Kirche eingeſchloſſen zu jehen. 

Der Sonnenſchein vraußen, der Anblid der ihn anheimeln- 
ven Landſchaft, ver fröhlih aus dem nahen Walde herüber- 
ſchallende Bogelgefang ermunterten ihn wieder. Er führte feinen 
Begleiter gejhäftig umher, zeigte ihm alles und jegte ſich zuletzt 
mit ihm unter die vielhundertjährige Klofterlinde. Dann jprang 
er wieder auf, umfchritt ven klafterdicken Stamm des ehrwürdi— 
gen Baumes und fagte: 

„Wie viel hundertmal bin ich in Knabenjahren mit meiner 
geliebten Schwefter Chriftophine und mit vem guten Konz hier 
geweien! Was haben wir in diefer Linde Schatten alles gejpielt, 
geſchwatzt, geträumt! — Wie ift mir das ringsher alles jo lieb 


und vertraut! — Konz war voriges Jahr im Frühling bier 
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und da hat der Gute eine gar herzige Ode an mich gedichtet. 
Sie hat mid damals tief ergriffen uud drängt fi mir jet 
unwillfürlich auf die Lippen: 


Sieh, bier auf den Auen der Heimat, 

Jetzt unter dem Schirm der alten Linde, 

Ah! — der Pflegerin meiner Kindheit — 

Jetzt am riefelnden Quell, 

Der puatriarchalifch fein ſchwarzblaues Wafler 
Geußt aus der hölzernen Urn’ 

In das Beden, gewölbt von der Künftlerhand der Natur — 
Jetzt an den Krümmungen bes Walds, 

Der widertönt vom Gefang der Bögel, 

Au fhattigen Tannen und Eichen, 

Wo mir kläglich herabtönt der Holztaube Gegirr; 
Dort vor mir der hochdro hende Rechberg 

Und weiter hinten, wo unten bie Flur, 

Bom Weidenbach durchſchlängelt, 

Halb umkränzet den Wald, 

Majeſtätiſch emporhebend den Rieſenrücken, 

Dein Stolz, Suevia, 

Der mächtige Staufenberg! 

Ach, wie fie mir vorübergaukeln vor'm Phantaſieblid 
Die Freuden der Kindheit! 

Wie mir jeder Fußtritt, jede Stätt' 

Iſt ein Blatt, 

Worauf lebendig mich anfpricht 

Mein Knabengefühl! 

Und oh, wie bu ſchon ba 

Manche kindifche Freuden mit mir theilteft, 

Da noch ſchlummernd in und 

Ruhte der Funke, der jetzt 

Aufzulodern begann —“ 


Der Dichter war jelber aufgelodert bei diefem Erguß einer der 
jeinigen befreundeten Poetenfeele. Aber da fiel fein Auge auf den 
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theilnahmlos vor ſich hinfehenden Freund und er vergaß im Mit- 
gefühl um diejen feine Erinnerungen. Er brach raſch ab, faßte 
Raleigh bei der Hand und fagte nur: 

„Armer Freund!” 

William ſchaute auf, fhüttelte fih, als wollte er einen 
läftigen Alp entfernen, erwiderte den Drud der Freundeshand 
und fagte, indem er aufftand: 

„Sei unbeforgt, theuerer Friedrich, der Traum ift aus, der 
Zauber ift gebrochen. Es war nad) dem Unglüdstag bei Kam— 
den, als die amerifanifhe Sache nahezu verzweifelt ftand, da 
hört’ ich den großen Wafhington den Kreis feiner bekümmerten 
Freunde mit einem Worte des römischen Dichters aufrichten. 
Rebus angustis animosus atque fortis :adpare*), jo lautet, 
glaub’ ich der Spruch. Ich hab’ mir den Sinm wohl gemerft, 
und mag es unftatthaft fein, jenes in einer Stunde großer öffent- 
licher Noth gefprochene And dadurch geweihte Wort auf Feines 
perfönliches Unglüd anzuwenden, eins ift gewiß: e8 gilt aud) 
mir zu diefer Stunde und macht mid, fühlen, daR es meines 
Baters Sohn gezieme, ein Mann zu fein.‘ 


*) In Noth und Drangfal ftelle bu deinen Mann! 
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Erftes Kapitel. 


Auf Hohenafperg. — Ein alter Bekannter. — Der Berfafler des „Sieg- 
wart”. — Bon Feuer: und Waffergeiftern. — Eine fhubartifche Hul- 
digung. — Ein Stüd deutſcher und amerikanischer Gefchichte. — Vom 
deutfhen Sumpfdrachen und vom „eblen” Rieger. — Sängers Fluch). 


„Bei Gott, heute heißt es nicht für mich: Gefang'ner 
Mann, ein armer Mann! fondern vielmehr: Gefang’ner Mann, 
ein frober Mann! — Hätte Tag meines Lebens nie geglaubt, 
daß mir's auf diefer verwänfchten Erdwarze, auf meinem Scherben 
berg, Aſchberg, Thränenberg da oben fo wohl ums Herz werden 
könnte. Iſt ja eine himmelblaue Gottesgnade von oben! — 
Schenkt ein, liebe Menfchenfinder! Du, Herzbruvder Miller, Ihr, 
Schiller, Prachtlerl von einem Poeten, und Sie, liebwerther 
junger Freund aus Amerika, ſchenkt ein und ftoßt an mit mir! 
Es lebe, was wir lieben: die Freiheit, die Poefie, die Kunft, die 
Freundſchaft, das Vaterland! Hurrahl“ 

An die Zimmerdede, welche diejen Trinkſpruch auffing, 
hatte jedenfalls feit ihrem Beftehen noch fein folder gelungen, 
wenn überhaupt einer. Es war ein bedenklich einfaches Gemach 
mit vier weißen Kalfwänvden, die aber nicht fehr weiß ausfahen. 
Eine Pritfche mit zerwühlten Bettftüden in einer Ede, ein Tiſch 


mit ein paar Stühlen, ein finnreid auf eine Art Pfahlwerf 
gelegtes Bret, bevedt mit einem fleinen Chaos von Büchern und 
Stripturen, das war das Mobiliar der Stube, die man 
dennod um ihres Bewohners willen mitteld eines ftarken und 
engen Eijenftäbegitters vor dem Fenfter von außen verwahren zu 
müſſen geglaubt hatte. Aber wie ferferlich und ärmlich die Stube 
aud immer ausſah, fie war doch ein üppiges Prachtzimmer,. 
verglichen mit dem ſchrecklichen unterirdiſchen Gelaß im Thurme 
drüben, in weldem ihr Infafje das erfte Jahr feiner Gefangen 
ſchaft auf Hohenafperg verjammert hatte. 

Und da faß er mit drei Beſuchern an dem Tische, auf welchem 
Flaſchen und Gläfer ftanden, der berühmte Gefangene ver 
Daftille von Wirtemberg, Chriftian Friedrih Daniel Schubart. 
Er war dicker geworden, ſchwammiger ald damals, wo wir ihn 
von der Solitude aus ins Eril wandern fahen. Der gelbe Schatten 
der Gefängnißluft lag auf jenem Geſicht und feine Haare be= 
durften des Puders faum mehr, um graumeiß zu erfcheinen. Aber 
im übrigen war er der Alte geblieben, war er immer nod Der 
Schubart, welder in der Glorie feines genialen Leichtſinns vor 
Zeiten in den Weinftuben von Ludwigsburg, Augsburg und Ulm 
Witze jprühend, aufflärerifche Zornblige ſchleudernd, bevenkliche 
Kapitel aus der höfiſchen Standaldronif illuftrirend das Ent— 
züden der einen, das Aergerniß der andern feiner Zuhörer 
gewejen. Auch feine Züge zeigten noch die alte ſeltſame Mifhung 
von Genie und Gemeinheit, hochherziger Stürmerei und ſchlaffer 
Zerknirſchung; aber das Unglüd hatte inzwifchen die Gedanten- 
furche zwijchen den Brauen des Mannes tiefer gegraben und in 
feinem Augenaufihlag wurde zuweilen ein gewifjes etwas be= 


331 
merkbar, was zwiſchen frommer Schwärnerei und frommer 
Heuchelei bevenklich jchillerte. — Das pädagogiſche Experiment, 
welches Herzog Karl durch den Feftungsfommandanten, General= 
major Rieger, feit fünf Yahren an Schubart hatte vollziehen 
laffen, war in der That nicht ganz mißlungen, infofern es Rie— 
ger glüdlih dahin gebracht hatte, die urfprüngliche Zerfahrenheit 
des Gefangenen noch beträchtlich zu erhöhen. Es war dem pie= 
tiftifchen General nämlich geglüdt, dem Poeten und Mufifer eine 
gewifje ſervile Heuchelei anzudreffiren, durch welche dann bei 
Gelegenheit der angeborene Titanifmus Schubarts immer wieder 
gar wunderlich durchſchlug. — Jetzt war Nieger tobt, etwa vor 
Monatsfrift inmitten eines feiner jähen Zornanfälle durch einen 
Herzihlag weggerafft, und unter dem Regiment des neuen 
Kommandanten von Hohenafperg, des humanen Generald von 
Scheler, athmete der Gefangene orventlich neu auf. 

Es war heute nicht zum erftenmal, daß Schiller den feiner 
Familie von altersher befreundeten Unglüdlichen befuchte. Er 
war im vorigen Jahre bei ihm geweſen, Doch mehr auf Betreiben 
Niegers als aus eigenem Antrieb, denn Verſchiedenheit des Alters 
und der Pebensftellung hatten einen Berfehr verwehrt, ver ohnehin, 
folange Schiller in der Akademie ſich befand, eine Unmöglichkeit 
gewefen wäre. Aber als die ‚Räuber‘ erichienen waren, hatte der 
Kommandant vom Aſperg den Einfall, die beiden Dichter zufam- 
menzubringen. Rieger war nämlidy neben feinen frömmelnden 
Anfällen auch Anfällen von Schöngeifterei ausgeſetzt und im 
einem derjelben hatte ev Schillers Freund Hoven vermocht, den 
Berfaffer der epochemachenden Tragödie zu einem Beſuch auf 
dem Aperg einzuladen. Rieger führte ven Dichter zu feinem 
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Gefangenen und ftellte ihn demfelben al8 einen Doktor Fiſcher 
vor. Schubart, fei es, daß er in dem jungen Regimentsarzt den 
Knaben Fritz wirklich nicht wiedererfannte, fer e8, daß er ſchlau 
-genug war, dem General die beabfichtigte Ueberraſchungsſeene 
nicht verderben zu wollen, genug, er geht auf das von Rieger 
in Gang gebrachte Gefpräd über die ‚Räuber‘ ein, lieft dem 
angeblichen Doktor Fischer eine enthufinftifche Recenfion über das 
Stüd vor und drückt ſchließlich den Wunſch aus, den Dichter 
wieder einmal perfönlich zu fehen. „Da fteht er vor Ihnen‘, jagt 
Rieger, worauf Schubart Schiller mit Freudethränen um den 
Hals fällt. Seither waren die beiden Poeten in einigem Verkehr 
mit einander gebließen und erft geftern hatte die in Stuttgart 
lebende Gattin des Gefangenen Schiller einen Gruß von ihrem 
Manne beftellt. In jener Fraftgenialifhen Manier, die in Schu— 
barts Briefen vom Afperg mit pietiftelndem Gewimmer und 
erhabenen Zornausbrüchen fo jeltfam wechfelte, hatte er an feine 
Frau gefehrieben: „Schiller ift ein großer Kerl — ic} Lieb’ ihn 
heiß — grüß’ ihn!“ 

Angeregt dur diefen Gruß, hatte der Dichter feinem 
Freunde Raleigh, der ſich rüftete, von Stuttgart abzureifen, den 
Vorſchlag gemacht, den armen Gefangenen zu befudhen. So 
waren fie denn bei guter Morgenzeit nad) Ludwigsburg heraus- 
geritten, hatten fi) dort von Hoven, der infolge militärärztlicher 
Infpektionen, die er auf dem Afperg vorzuniehmen hatte, dafelbft 
wohlbefannt war, eine Empfehlung an den Kommandanten mitges 
ben laffen und waren dann zu Fuße die Wegftunde von Ludwigs- 
burg bis zu dem berühmten, ifolirt in der Ebene ftehenden Hügel 
herausgewandert, welchem Schubart die Namen: verwünſchte 
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Erdwarze, Thränenberg und noch ganz andere, etwas weniger 
reinliche geſchöpft hatte. 

Am Fuße des Aſpergs, da, wo ein den bezeichnenden Namen 
Schwitgäßle führender Fußweg fteil zu der erften Umwallung 
emporführte und wahrſcheinlich noch emporführt, hatten die beiden 
einen Mann eingeholt, der offenbar das gleiche Ziel verfolgte 
und den feine Kleidung und ein gewifjes, nur dem ganz unge= 
übten Auge nicht auffälliges edigsfeierliches Gebaren als einen 
proteftantifchen Geiftlichen fignalifirten. Man hatte fi begrüßt 
und beim langſamen Hinanfteigen dvurd das Schwiggäßle hatte 
ein Wort das andere gegeben, jo daß die beiven Freunde, bevor 
man das äußere Thor der Feſtung erreichte, wußten, fie hätten 
den Münfterprediger Miller von Ulm vor fid), den gefeierten 
Verfaſſer ver Kloftergefchichte „Siegwart‘‘, und derſelbe jet, auf 
einer Reife nach Heilbronn begriffen, gekommen, feinen Freund 
Schubart zu befudhen. Schiller hatte den würdigen Mann, ver, 
in den erften Dreifigern ftehend, in feinen Zügen die geiftliche 
Amtsmiene wenig, deſto mehr Dagegen die fanfte Warmbrüder- 
fichfeit feiner Dichterei hervortreten ließ, mit Herzlichkeit als 
Bruder in Apollo begrüßt, was ein paar Jahre jpäter faum 
noch gejchehen fein dürfte, denn binnen kurzem follten die tief- 
gehenden Unterſchiede zwiſchen ven einzelnen Fraktionen der 
großen literariſchen Bewegungspartei jener Zeit [hroff und immer 
jchroffer hervortreten. Sämmtlihe Mitglieder dieſer Partei, 
welche das deutſche Peben mit ganz neuen Kulturfeimen befruchtet 
hat, waren Stürmer und Dränger. So die Hainbündler im 
Norden, Goethe’ rhein- und mainländifche Genoſſenſchaft im 
Weſten, der Shubart-[hiller'iche Kreis im Süden von Deutſchland. 
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Sie alle verdienten reichlich die Bezeichnung als Revolutionäre, 
Wühler, Umſtürzler, Anarchiſten, womit man im neunzehnten 
Jahrhundert politiſche Kinder zu ſchrecken gelernt hat. Aber 
während weitaus die meiſten der Stürmer und Dränger über 
den revolutionären Sturm und Drang gar nie hinauskamen und 
in den trüben Wogen einer von Grund aus aufgewühlten Zeit— 
ftimmung verfanfen, war e8 nur wenigen YAuserwählten, ftreng 
genommen nur zweien, gegönnt, über die thürmenden Fluten 
hinweg die Geftade einer neuen ivealifhen Welt zu erbliden und 
den Nachen der deutſchen Bildung mit fefter Hand dorthin zu 
lenken, wo im Sonnenlidhte des modernen Griechenthums die 
leidigen mittelalterlichen Gefpenfterfraten erblaffen mußten. Das 
war jedod eine erft noch bevorftehende Entwidelungsphafe des 
deutfchen Geiftes. Zu der Zeit, von welcher wir hier handeln, 
war felbft ein Goethe noch über feine Ziele unklar, und was die 
Maffe der literarifchen Bewegungsmänner angeht, jo konnte man 
fie mit einer aus der Naturwiſſenſchaft entlehnten Bezeichnung 
füglid in Bulfaniften und Neptuniften eintheilen. Zu den Feuer— 
geiftern gehörten die Goethe, Klinger, Schiller, zu den Waffer- 
geiftern, welche die Welt ftatt mit Feuer mittel® einer Thränen- 
flut vom böfen und philifterhaften reinigen wollten‘, über weldyer 
Thränenflut die Taube der hriftlichen Liebe ſchweben follte, ven 
Delzweig der Empfindfamfeit im Schnabel, gehörten die 
meiften Anhänger Klopftods, die Hölty und Miller, die Jakobi 
und Pavater. Mitten inne zwifchen ven Feurigen und Wäfferigen 
hielt fi) eine Anzahl von Schaufelmännern, die bald in Flammen 
aufloderten, bald in Thränen zerfloffen. Ein rechter Typus 
diefer Fraction war der Gefangene von Hohenafperg. 
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Nachdem die drei Bejucher der Feſtung die militärifchen 
Förmlichkeiten, welche mit dem Befchreiten der Thore, Zugbrüden 
und fafemattirten Aufgänge verbunden waren, durchgemacht, 
hatten fie von dem Kommandanten ohne weitere Umftände die 
Erlaubniß erhalten, nad) Belieben mit Schubart zu verkehren, 
deſſen Haft damals aus dem Stadium grauſamer Einkerlerung 
ſchon lange in das mildere, wenn auch nicht weniger rechtloſe der 
ſogenannten Feſtungsfreiheit übergegangen war. Raleigh, 
welcher von Schiller erfahren, daß der Gefangene neben 
andern Poeteneigenſchaften alten Stils auch die eines peren— 
nirenden Durſtes beſitze, hatte dafür geſorgt, daß aus dem 
Wirthshauſe der Feſtung ein ausreichender Weinvorrath in 
Schubarts Zelle geſchafft wurde, und unter dem Einfluß 
dieſes erheiternden Getränkes, mehr aber noch, zu ſeiner 
Ehre ſei es geſagt, unter dem Einfluß der Freude über das 
Wiederſehen Millers und Schillers war der gefangene Poet 
zu jener erhöhten Stimmung gelangt, von welcher wir 
zu Anfang des Kapitels eine Probe gegeben. Eine weitere kam 
jogleih. - 

Während nämlich die drei Bejucher ihre Gläſer niederjegten 
und Miller einen gar bevenflihen Blick auf das offenftehenve 
Fenſter warf, fuhr Schubart nad dem erwähnten, mit Büchern 
und Papieren beladenen Tiſch, kramte haftig in dem Chaos herum, 
riß endlich ein Papier daraus hervor und fagte: 

„Lieber Schiller, Herzensferl, ich habe Euch meinen Dant 
für die Zufendung Eurer Anthologie noch nicht abgeftattet, 
muß es jeßt thun. Habe das Bud) gelejen und Reſpekt! ſag' ich. 
j Ha, Ener Feuer hat die Flamme in meinem Herzen, die ich ſchon 
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ganz niedergebrannt glaubte, wieder einmal — Hört 
meinen Dank!‘ 
Und fofort begann er mit Pathos zu leſen: 


„Dank dir, Schiller, für die Wonne, 
Die deinem Gefang entquoli! 
Meines Berges Genius, der Riefe, 
Ein Schäter hoben Sang$, 
Laufcht' dir, daß der Kolbe von Stahl 
Entfant feiner woltigen Rechten ! 
And ich ſchlang deinen Gefang, 
Wie der Langburftende 
Mit wollüftig geſchloſſenem Auge 
Schlürft aus des Baches Friſche. 
Sah nicht des eifernen Gitterd Schatten, 
Den die Sonne malt 
Auf meines Kerlers Boden! 


Hörte nicht Feſſelgellirr am wunden Arm, 
Denn bu fanaft! 
Schiller, du fangft! 


Deiner Lieder Feueritrom 
Stürzte tönend nieder vor mir; 

Und ich horchte feinem Wogenfturze, 
Hoch empor ftieg meine Seele 
Dit dem Funkengeſtäube 

Seiner Flut!” 


So ging das Gericht noch lange fort und allmälig in eine 
immer jchwindelndere Höhe hinauf, wo es zulett in halb unar= 
tifulixten Lauten von Seraphen und Cheruben, von Höllenſchlund, 
Gnade und Verklärung verflang. Es war eine echt fhubartifche 
Rhapjodie. Die Mufe des unglüdlihen Mannes zeigte auch 
bier, wie nur überhaupt zu oft, ein verſchwommenes Nebel- 
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geficht, über welches einzelne Silberblide des Genius hin— 
leuchteten. 

Schiller ſaß recht wie auf Nadeln. Dieſe Ovation kam ihm 
bis zur Lächerlichkeit unpaſſend vor. Er wußte, als Schubart 
geendigt, nur mit wenigen abgebrochenen Worten die überſtiegene 
Huldigung als unverdient abzulehnen, und hütete ſich, Raleigh 
anzuſehen, weil er den Freund ironiſch blicken zu ſehen fürchtete. 
Miller dagegen fand das Gedicht, weil im Geſchmacke ver klop— 
ſtock'ſchen Schule gehalten, ganz vortrefflih und lobte es höchlich, 
worauf Schiller, um ſich aus der Verlegenheit zu ziehen, das 
Geſpräch auf den Dichter des ‚Meffias‘ lenkte. Da waren nun 
Miller und Schubart recht in ihrem Clement. Der leßtere 
ſchlug vor, des verehrten Meifters Gefunpheit zu trinfen, und 
nachdem es gejchehen, jagte er: 

„Ihr folltet mal meinen Miller erzählen hören, wie er und 
feine göttinger Dichtergenofjen an Klopſtock fi heraufbilveten, 
wie fie ven Hainbund geftiftet haben, um das alte Bardenthum 
zu erneuern. Miller, Bruderherz, erzähl’ uns davon! 

Der gute Münfterprediger, bei diefer Erinnerung an feine 
Univerfitätsjahre warm werdend, ließ fich nicht lange bitten. Es 
gibt in der Menfchenfeele Saiten, die nie erſchlaffen, fondern 
erflingen, jo oft fie berührt werden. 

Er ſchilderte zuerft in etwas trodenem Predigerton, wie 
fih zu Anfang der fiebziger Jahre ein Kreis von ftrebenven 
Männern und Jünglingen in Göttingen zufammengefinden, die 
alle mehr oder weniger poetifch begabt waren, wie dann aus 
den Zufammenfünften von Bote, Göckingk, Voß, Hölty, Klau— 
dius, Bürger, Hahn, den beiden Stolberg und Miller felbft 

Scherr, Novellenbud,. I. 22 
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mälig ein förmlicher Dichterbund entftand, mit feftgefugter 
Ordnung, der Hainbund, zu deffen Schußpatron Klopftod gefürt 
wurde, deffen Gelübde auf „Religion, Tugend, Empfindung und 
reinen, unſchuldigen Wit“ lautete und der ſich auf ein (freilich 
ganz unhiftorifches und willfürliches) Ideal von altem Ger- 
manenthum ftügte. Ein kritiſcher Geift konnte den patriotifchen 
Glauben diefer Yünglinge, die Schäden der Zeit und des Bater- 
(andes mit der Panacee klopſtock'ſchen Teutoniſmus heilen zu 
fünnen, jehr wunderlich finden. Aber wie Miller Ton von der 
Wärme feiner Erinnerungen allmälig höher und höher gefärbt 
wurde, klang das alles in feiner Erzählung fo treuherzig, fo echt 
deutſch naiv und vertrauensvoll! Seine tiefgemüthliche Aus— 
drucksweiſe, Die Das zeitweife Hinabgleiten in fentimentale Weid)- 
heit überhören ließ, machte anſchaulich, daß, wenn auch das aus 
harmloſer Idyllik und idealiſchem Nationalgefühl ſeltſam gemifchte 
Beſtreben der Hainbündler, das Poetiſche zu verwirklichen, miß— 
lang und mißlingen mußte, dennoch dieſem Bunde die Aner— 
kennung gebühre, zur Erfriſchung der öffentlichen Meinung, 
zur Verjüngung deutſchen Sinnes weſentlich mitgewirkt zu 
haben. Wie edel ſteht, insbeſondere dem anderweitigen wüſten 
Studententreiben jener Tage gegenüber, dieſer göttingiſche Hain— 
bund da, in deſſen Mitte die lange verſchollen geweſenen Worte: 
Deutſches Vaterland! Deutſche Nation! Deutſche Sitte! zuerſt 
wieder als heilige anerkannt wurden. 

„Ach, wie wird mir fo frei und glücklich ums Herz‘, fuhr 
Miller in feiner Erzählung fort, „wenn ich an den zwölften 
September des Yahres 1772 denke. Da gingen wir, Voß, die 
Seele unfere® Bundes, Hölty und die andern Freunde, noch 
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des Abends nad einem nahegelegenen Dorfe. Der Abend war 
heiter und der Mond voll. Wir überließen uns ganz den Emz= 
pfindungen der ſchönen Natur. Wir fanden im freien Felde einen 
feinen Eichengrund und da fam uns allen ſogleich zu Sinne, 
den Bund der Freundfchaft in diefem Hain zu befhmwören. Wir 
umkränzten die Hüte mit Eichenlaub, tanzten, uns bei den 
Händen haltend, um den heiligen Baum herum, riefen Mond 
und Sterne zu Zeugen unferes Bundes an und gelobten uns 
ewige Treue. Dann bejchloffen wir, unfere ſchon vorher feftge- 
fegten Berfammlungen behufs der Borlefung und Beurtheilung 
neugefertigter Gedichte und ihrer Eintragung ind Bundesbuch 
nod) regelmäßiger und feterlicher zu halten. — Voß hat nachmals 
jene Weiheftunde in einer Ode, betitelt: Die Bundeseiche, verewigt. 
Daraus klingen mir noch frifc im Gemüthe die Strophen: 

Mir, reger Freundfchaft Jünglinge, wanbelten 

Feldwärts im Mondlicht, und von geeichelten 


Laubkränzen all’ umhüllt die Scheitel 
Fügten wir Bund mit getrenem Handſchlag. 


‚Wem anvertraut warb beifiger Genius, 
Den läutre Wahrheit ewiger Kraft, zu ſchaun, 
Was gut und ſchön fei, was zum Aether ° 
Hebe vom Wahn und Geluft des Staubes. 


Bol ftiller Ehrfurcht ahn' er die Göttlichkeit, 
Die Menſchen einwohnt, weiferen Alterthums 
Aufflug (der Freiheit Schwing’ erhöht’ ihn!) 
Merfend in Red’ und Gefang und Hochthat. 
Durch Harmonien dann zähm' er des Vaterlands 
Anwachs, ein Orpheus, Lehrer der Frömmigleit 
Und Ordnung, unbiegjam dem Auſehn, 
Frank, ein Verächter dem Neid und ſchamhaft!“ 
22° 
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So Wort und Handdruck. Hell aus ber ziehenden 
Duftwolte blinkt’ uns unter dem Aft der Mond 
Und leif’ herab im dunkeln Wipfel 
Säufelte Klang, wie von Geifterharfen. 


Den zweiten Juli, Klopftods Geburtstag, haben wir 
einmal in feierliher Bundesverfammlung herrlich gefeiert, wie 
nur immer unfere Armuth e8 geftattete. Eine lange Tafel war 
gedeckt und mit Blumen gefhmüdt. Daran ſaßen wir Barben- 
ſchüler, mit Eichenlaub befränzt. Obenan ftand ein Lehnftuhl 
für Klopftod ledig, aber die ſämmtlichen Werke des theuren 
Mannes darauf, fein im Geifte Gegenwärtigjein andeutend. 
Unter dem Stuhl lag Wielands ‚orig‘ zerriffen. Die Fidibus 
waren aus Wielands Schriften gemacht. Boie, der nicht rauchte, 
mußte Doc auch einen anzünden und auf den ‚„Yoris‘ ſtampfen. 
Hernach tranken wir in Rheinwein — welchen beizujchaffen wir 
manden Tag trodenes Brot gegefjen hatten — Klopftods Ge— 
funpheit, Luthers und Hermanns Andenken und das Ververben 
des Sittenverderbers Wieland. Wir ſprachen von Freiheit, die 
Hüte auf dem Kopf, vom deutſchen Vaterland, von QTugend- 
gefang. Zuletzt verbrannten wir Wielands, Idris‘ und Bildniß.“ 

Schubart blidte zur Seite, denn dieſes Autodafe gefiel ihm 
kaum beſſer, als e8 Schiller gefiel, der von Wielands Verbienften 
um die deutſche Geifteskultur eine ganz andere Vorftellung hatte 
als die eimfeitigen Teutonen des Hainbundes. 

Der gute Münfterprediger, in feine Erinnerungen vertieft, 
fuhr unbefangen fort: 

„Wenn ic an jene Tage weihevoller Freundſchaft und hoch⸗ 
Fliegender Begeifterung zurüdvenfe, kommen fie mir wie ein 
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feliger Traum vor. Wie war e8 ung heiliger Exrnft mit unferer 
Liebe zu allem guten und ſchönen! Wie ſchwärmten wir für 
den ‚Mejfias‘, für Offien, für das Vaterland, für Tugend und 
Freundſchaft! Wie lebten wir einer im andern und alle für 
einen! Noch jest bebt mir das Herz vor Wehmuth, wenn id) 
mid an die Schmerzlihen Stunden erinnere, wo unfer trauter 
Kreis allmälig fich lichtete. Ach, der ſchwerſte Abſchied war der 
von den Gebrüdern Stolberg, die e8 nicht verfchmäht hatten, ihr 
reichsgräfliches Wappenſchild in unſerem Bardenhain aufzuhängen. 
Was war das für ein Abend voll tiefſter Seelentraurigkeit! 
Einigen ſah man geheime Thränen des Herzens an — des 
jüngeren Grafen Geſicht war fürchterlich — die ſchrecklichen 
drei Stunden, die wir noch in der Nacht beiſammen waren, 
wer kann die beſchreiben? Die Thränen blieben nach und 
nach aus. Jetzt ſchlug es drei Uhr. Nun wollten wir den 
Schmerz nicht länger verhalten und ſuchten uns wehmüthiger zu 
machen.“ 

Warum nicht gar! dachte Schiller. Er hatte die überſtiegen 
empfindſame Phaſe der kraftgenialiſchen Periode längſt hinter 
ſich. Schubart war gerührt oder ſtellte ſich wenigſtens ſo an. 
Raleigh endlich konnte ein Lächeln über dieſe Erinnerung an 
erorbitant breiweiche Freundfchaftlerei nicht unterbrüden. 

Miller bemerfte e8 und es wandelte den guten Prediger 
mit dem Taubengemüthe, der feit jenen Scenen thränenjeliger 
. Schwärmerei doch aud) ein Jahrzehent Alter geworden, halb und 
halb das Gefühl an, er fünnte ſich ein Bißchen lächerlich gemacht 
haben. Sp fagte er denn zu Raleigh: 

‚Ich vermuthe, mein werther Herr, die Stimmungen, welche 
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meine Erzählung darlegte, kommen Ihnen feltfam und ver— 
wunderlid vor.“ 

„Aufrichtig geftanden, ja‘, erwiderte der Amerikaner. „Wie 
fehr ich auch durch die Schilderungen meiner theuren Mutter und 
meines guten Onkels Bechtold auf die Eigenthümlichkeiten Deutjch- 
lands vorbereitet fein mochte, dennody habe ich mic) in dieſelben 
noch nicht fehr zu finden vermodht. Was id) umlängft aus dem 
Munde des originellen Doktor Armbrufter über die Genie— 
wirthſchaft am Hofe von Weimar, was ich andern Ortes über 
die Seelentämpfe ausgezeichneter Menſchen in katholifchen Lebens⸗ 
freifen und was ich heute endlich von Ihnen, Herr Münfter- 
prediger, über das Treiben einer wielberufenen Dichtergenoffen- 
Schaft vernommen habe, das alles macht zufammen ein Bild von 
deutſchem Leben aus, welches in meine amerikanischen Anjchauungen 
nicht paffen will. Jedes Land entwidelt fid) in feiner eigenen 
Weiſe, feiner eigenen Natur gemäß, ich weiß e8 — und ferne ei 
es von mir, von dem Heimatlande meiner Mutter gering zu 
denken — aber, verzeihen Sie mir, meine Freunde, das vermag 
ich nicht zu verhehlen, daß ich fürchte, Deutſchland werde nod) 
lange, lange Zeit brauchen, bis e8 dahin fommt, eine Urkunde 
aufzuftellen und zu realifiren, wie fie unfer Kongreß am 4. Zul 
1776 aufgeftellt und Das amerikanische Volk feither von Tag zu 
Tag mehr realifirt hat.‘ 

„Ach“, rief Schubart elektrifirt aus, „die Unabhängigfeits- 
erklärung der vereinigten Staaten!“ 

Und mit von Enthufiafmus leuchtendem Gefichte deflamirte 
er gehobenen Tones die Eingangsfäge des glorreidhen welt- 
biftorifchen Dokuments, das noch immer und überall jedes nicht 
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in Selbftjudt und Serviliſmus verholzte Menjchenherz höher 
ihlagen gemacht hat. Es übte jet auch in dem Dichtergefängniß 
auf Hohenafperg feine Wirkung, wie damals allenthalben im 
ciilifirten Europa, und ehe ſich's Raleigh verfah, war er in ein 
. belebteftes Geſpräch über ven Unabhängigkeitskampf feines Landes 
verwidelt. Der Strom feiner Erinnerungen riß ihn fort. Er 
erzählte, wie fein väterliches Gut am Potomak in der Nähe ver 
Befigung der Familie Wajhington gelegen ſei und wie die beiden 
Familien gute Nahbarihaft mitfammen gehalten. Da habe er 
den Mann, deffen Name der erlauchtefte ver modernen Gefchichte 
werden jollte, Georg Wafhington, den jegigen Obergeneral der 
vereinigten Staaten, jchon von Kindheit an achten und lieben 
gelernt. Er jchilderte des großen Mannes ftattlihe Perſönlich— 
feit, fein ernftes, intelligentes Gefiht, die evle Haltung, das 
würdevoll ruhige Benehmen, die männliche Anmuth, womit er zu 
Pferde ſaß, die Lauterkeit feiner Seele, feinen verftändigen, in 
allen Gefahren und Nöthen ftanphaften Patriotismus, Er malte 
den begierig Horchenden die Scene aus, wie Abgeoronete des 
Kongrefies zu Mount Bernon erfchienen, um Wafhington feine 
Berufung zum Obergeneral anzufündigen, und wie der Erwählte 
mit Worten einfacher Herzlichkeit feinen Entſchluß kundgegeben, 
die ihm auferfegte unermeßlich Schwierige Pflicht auf fid) nehmen 
zu wollen. Da habe er, Raleigh, feiner Mutter und feinem 
Oheim die Erlaubniß abgerungen, einen Aojutanten des Ober: 
generals, der in eiliger Sendung nad) Maffachufetts hinaufging, 
in den Krieg begleiten zu dürfen, und dort, vor Boften, habe er 
zum erftenmal in einem Treffen geftanden. 

Das jei an jenem denfwürdigen 16. Juni 1775 gewefen, 
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an welchem Tag die Engländer, geführt von den ©eneralen 
Sage, Howe und Pigot, aus Bofton rüdten, um den von der 
‚amerifanifhen Miliz während der Nacht leicht befeftigten Bun 
fershügel zu erftürmen. Pralerifc hätten die Rothröde gefagt, 
die rebelliſchen Bauern, Schlecht bewaffnet und jchlecht difciplinirt, 
wie fie waren, würden vor ihrem erften Angriff zerftieben wie 
Spreu vor dem Winde. Aber die Schlacht, obgleich die ameri— 
laniſchen Verſchanzungen zulett den vereinigten und wiederholten 
Angriffen der engliſchen Armee und Flotte erlagen, hätte den 
Feind eines andern belehrt und mit einem furchtbaren Verluſte 
hätte derfelbe die Einficht erfauft, daß es mit der Befiegung der 
Amerikaner nicht jo ſchnell und leicht gehen dürfte. Raleigh 
fhilderte dann im einzelnen den Gang des Treffens, welches 
für die Amerikaner die Wirkung eines Triumphes hatte, infofern 
es ihnen Selbftvertrauen einflößte; er beſchrieb das entjegliche 
Getöſe der Schlacht, den Donner der Geſchütze, das Plagen 
der Bomben, das Scharfe Knallen der amerikanischen Rifles, das 
Geſchrei der Kämpfenden, Er wußte ald Augenzeuge und Mit- 
handelnder eine Menge heroifcher Einzelzüge anzuführen umd 
veranfchaulichte feinen Zuhörern die Erfheinung des hochherzigen 
Bauerngenerals Putnam, wie derfelbe in Hemdärmeln, mit einem 
Hieber, der von feinen muſkulöſen Schultern herabhing, und 
mit vom Pulverdampf gefhmwärztem Geficht auf dem Kampfplag 
umberritt, überall anwefend, wo Gefahr und Noth am größten 
war. Tiefergriffen fchilderte der Erzähler aud den Heldentod 
des edlen Patrioten Warren, der auf dem Bunkershügel fiel und 
defien Berluft als ein allgemeines Unglüd empfunden und 
betrauert wurde. Ein Freund hatte fi) bemüht, Warren abzu— 
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halten, daß er fein foftbares Leben in dieſer Stunde aufs Spiel 
fee; aber der Trefflihe Habe ſich zur Antwort ind dichtefte 
Kampfgewühl geftürzt, mit dem Ausruf des alten Römers: 
Dulce et decorum est, pro patria mori. 

„sa, ſagte Schiller, ftill erglühend, „ja wohl ift es 
füß und ruhmvoll, zu fterben fürs Vaterland! Ach, wie unglüd- 
(ih müffen wir Deutfchen bei Anhörung jolher Großthaten uns 
fühlen. Gegen ſolches gehalten, wie ärmlich ift aud) das befte, 
was wir thun können. Wir mühen uns ab im Reiche der Träume 
und kommen nicht dazu, die vettende Brüde zur Wirklichkeit 
hinüber zu ſchlagen.“ 

„Nur nicht hoffnungslos!“ tröftete Miller. „Aud Die 
Stunde wird und muß einft fommen, wo der Deutſche die hohen 
Ideale, die er in der Bruft trägt, zu verwirklichen anfängt.‘ 

„sch hoffe es“, fagte Schubart, „und gewiß alle, Die es gut 
meinen mit dem Vaterlande, hoffen es. Aber, liebe Freunde, 
verhehlen dürfen wir uns nicht, daß die Sonne einer bejferen, 
freieren und glüdficheren Zeit wohl erft unſern Enkeln und Urs 
enfeln aufgehen wird. Ad, daß uns ein Held und Netter 
erftünde, welcher den Sumpfdrachen der deutſchen Philifterei 
endlich erjchlüge. Diefer Drade ift Deutfchlands gefährlichfter 
Feind. Haben ihn die Somnenpfeile des Genies, welde ein 
Leſſing, ein Goethe auf ihn abdrückten, getödtet? Nein, fie haben 
dem trägen Ungeheuer faum den Schuppenpanzer gerist. Was 
hab’ ich felbft im Kampfe mit dem ſcheußlichen Gewürm für Leid 
und Unbill erfahren! Als ich zu Augsburg die erften Blätter 
meiner ‚Dentfchen Chronik‘ erfcheinen ließ, hatte ich am Schluffe 
der Anzeige gefagt: ‚Und num werf’ ich mit jenem Deutjchen, 
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al8 er London verließ, meinen Hut in die Höhe und fprede: 
Oh England, von deiner Laune und Freiheit nur dieſen Hut 
voll!‘ Gleich ſtand der Bürgermeiſter Kuhn im Senat auf und 
perorirte: ‚E8 hat ſich ein Bagabund hereingefchlichen, ver begehrt 
für fein heillofes Blatt einen Hut voll englischer Freiheit! Nicht 
eine Nußſchale voll fol er haben.‘ Natürlic wurde der Drud 
meines Blattes ſogleich unterfagt und mußte ih es in Ulm 
ericheinen laffen. So war die Freiheit einer freien deutfchen 
Reichsſtadt befehaffen. Im übrigen ift das noch eine der milveften 
Duälereien, die mir von feiten der deutfchen Philifterei wider: 
fahren find. Ich fünnte Dugende von Ärgeren anführen. Aber 
tiefftes Herzeleid hat mir doch eine Begegnung zu Kirchheim an 
der Ted bereitet. Damals, ald mid) der elende Judas, der 
Klofteramtmann Scholl auf wirtembergifches Gebiet gelodt hatte 
und ich nad meiner Verhaftnahme in Blaubeuren durch den 
Major Barnbühler von diefem im Schlitten nad) dem Afperg 
gefchleppt wurde, übernachteten wir auf diefer Jammerreiſe in 
dem genannten Städtchen. Ich wurde in der Wirthöftube von 
ledernen Philiftern des Drtes bewacht und da raunten ſich meine 
Wächter laut genug einander in die Ohren: ‚Das ift der 
Schubart, der Malefizterl! Man wird ihm mal den Grind 
bherunterfegen!‘ Ich ſah, daß ihnen ımein Unglüd ordentlich 
Freude machte. Und aud) für ſolche Dreckſeelen hatte ich gekämpft, 
gelitten, war id) verfolgt und in Banden!‘ 

Der Münfterprediger, dem die Wendung des Geſprächs 
nicht vecht behagen mochte, jchlug vor, auf den Wall hinauszu— 
gehen und fid) an der berühmten Ausfiht von demfelben hinab 
zu erfreuen. Dem fanften Miller war alles gewaltjame zuwider, 
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denn von den aufgebaufchten Tendenzen des Hainbundes war ihm 
nur mehr die empfinpfame geblieben. 

Sie gingen hinaus und ummwandelten den Wall. Der 
Anbli des in fommerliher Fülle zu ihren Füßen fich ausbrei— 
tenden ſchwäbiſchen Unterlandes war prächtig, doch fehlt der 
Landſchaft das Auge, das Waſſer. Die in geringer Entfernung 
von einander aufgeftellten Wachtpoften gaben zu dem Wort 
Veftungsfreiheit einen eigenthümlichen Kommentar ab. 

Raleigh konnte fich nicht enthalten, zu jagen, er wäre nicht 
um Stande, täglicy von dem Wall hinab die Freiheit da draußen 
zu erbliden, ohne Leib und Leben an den Verſuch zu ſetzen, fie 
zu gewinnen, 

„Da, das traue ich Ihnen zu, werther Freund‘, bemerkte 
Schubart darauf. „Die Narbe da auf Ihrer Wange gibt 
Zeugniß, daß Sie etwas, alles fogar wagen fünnten, um nicht 
eine jo jahrelange Mißhandlung, wie id) fie erfuhr und erfahre, 
ertragen zu müffen. Aber was wollen Sie, daß fo ein armes 
Kerlchen von ſchwäbiſchem Poeten und Mufitus thun ſoll?“ 

„Ei“, entgegnete Schiller, „ich bin auch nur ein armes 
Kerlchen von ſchwäbiſchem Poeten, lieber Schubart, aber id) 
glaube faft, ich würde e8 machen wie mein Freund Raleigh.“ 

HDa“ ſagte der Gefangene, „Ihr beide ſeid jung und 
Jugend hat hohen Muth. Aber ich? Ich bin ein gebrochener 
Mann, bin nur noch eine Ruine. — Seht“, fuhr er fort und 
deutete auf den Thurm, in deſſen Verließ er zuerſt eingekerkert 
geweſen, „ſeht, wenn ihr einmal ein Jahr lang da unten 
geſeſſen hättet, da würde wohl auch euch das beſte Mark in den 
Knochen vertrocknen. Oh Freunde, ihr wißt nicht und kein 
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Menſch außer mir kann e8 ermefjen, was alles ich auf dieſem 
verfluchten Fled Erde gelitten! War ic nicht diefem wunderlichen 
Pedanten und Defpoten, diefem Rieger, auf Gnade und Ungnade 
preisgegeben? War ich nicht wie ein Klumpen Wachs in feiner 
gefühllojen Eifenfauft, die den legten Reft von Männlichkeit aus 
mir herauspreßte? Ad, man wird ſchnell, jehr ſchnell alt und 
Schlecht in einer ſolchen Hölle, deren Beherrſcher zugleich furcht— 
bar und lächerkich war.‘ 

Und nun erzählte er in einem aus Ingrimm und Humor 
feltfam gemifchten Tone von dem fürzlich verftorbenen General. 
Kieger, als Kommandant eines Truppenkorps, in welchem die 
Defertirluft epidemifch graffirte, war auf allerlei wunderliche 
Heilmittel diefer Krankheit verfallen. Er hatte den Soldaten 
täglich im Feftungshof zum Tanze aufjpielen laſſen, bis fie müde 
zum Umfinfen waren; denn, hatte er gejagt, dann laffen fie ſich's 
vergehen, and Davonlaufen zu denfen. Sie mußten aufs Kom— 
mando tanzen, gerade wie fie zum Gaſſenlaufen, Yattenliegen 
und Srummgefchloffenfein fommandirt wurden. Auch zum 
Komödienſpielen richtete Rieger die armen Teufel ab und da 
wurde denn Schubart zur Verfertigung von allerlei Schau= und 
Singfpielen fommandirt. Es wurde auf dem Ajperg eine förm— 
(ihe Bühne errichtet, deren Schaufpieler Soldaten waren. Aud) 
der Herzog wohnte mitunter den Borftellungen bei, aber nie fiel 
ein Blid der Gnade auf den unglüdlichen Dichter, der in dieſer 
Sklavenfrone fein Talent vergeuden und, immer auf Kommando, 
den Fürften und den General in Prologen lobhudeln mußte, 
während feine gefchändete Feder doc) lieber glühende Flüche aufs 
Papier gefchleudert hätte. Es fehlte bei dieſem Treiben nicht an 
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wahrhaft unglaublichen groteffen Borfommniffen. Einmal, zum 
Geburtstage des Generals, hatte Schubart auf Befehl ein Stüd 
verfertigt, deſſen Prolog mit den Worten anfing: „Edler Rieger!“ 
Bei Anhörung verfelben klatſchte der General, höchlich erbaut, 
in die Hände und rief: „Dacapo!“ und abermals mußte der 
Prologipredher anheben: „Edler Rieger!‘ 

„Ad, meine Freunde‘, fagte der gefangene Dichter, von 
feiner Erzählung zu wildefter Empörung der Seele geftadhelt, an 
die Einfaffungsmaner des Walles vortretend, „ach, wenn Flüche, 
in ſchlafloſen Nächten auf thränenbenegtem Lager hervorge- 
ſprudelt, die Luft verfinftern könnten, wahrlich, ich fage euch, 
zwijchen hier und Stuttgart müßte fie für alle Ewigkeit verfinftert 
fein. Da hinaus habe ih Verwünſchungen gegen meine Berfolger 
geworfen, die einen Teufel erbeben machen könnten.“ 

Der gute Münfterprediger faßte den Aufgeregten befchwich- 
tigend bei der Hand, aber Schubart machte ſich mit einer 
Bewegung voll Seelenadel von dem Aengftlichen los, erhob feine 
Arme und fuhr fort: 

„Dir aber, oh mein geliebtes deutfches Land, dir fluche 
ich nicht, nein, dir nicht! Und wenn mir mit Foltern befohlen 
würde, dir zu fluchen, die Flüche müßten ſich gleich denen Bileams 
in der Schrift zu Segensfprüden wandeln. — Ob Vaterland, 
Gott weiß, ich habe dich geliebt! Noch find fie nicht alle tobt 
deine freien Biederjeelen; aber fie ächzen in den Feſſeln des 
Defpotifmus, fie jammern über das Verderben ihrer Kinder, fie 
jegen fi wie-Efia8 unter die Wachholverftaude und fpredhen: 
Es ift genug, fo nimm, oh Herr, meine Seele zu dir! — Segen 
über dich! Wann ich verfammelt werde zu meinem Volke — denn 
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auch nach dem Tode und in künftigen Ewigfeiten hoff’ ich euer 
Mitgenofje zu fein, ihr meine deutſchen Brüder — fo will id 
dort noch flehen für dein Heil. Für alle die unzähligen Freuden, 
die mir deine Sprache, deine Sitten, deine großen Köpfe, deine 
weifen Männer, deine fanften Frauen, deine Kinder, deine Berge, 
deine Thäler, deine Flüffe, deine Luft, deine Städte, deine 
Dörfer, deine Gärten gemacht haben, nimm meinen taufenpfachen 
Thränendanf! Und nun — noch einige Spannen Erde von dir zu 
meinem Grabhügel — dann leb' ewig wohl!“ 

Nachdenklich, bewegt, erſchüttert verließen die beiden Freunde 
mit dem Miünfterprediger die Feftung, jeder damit befchäftigt, 
die empfangenen Eindrüde fich zurechtzulegen. 

Unter der Wölbung des Thores ftand Schiller einen Augen— 
blick fill, faßte den Freund am Arme und fagte laut und nach— 
drücklich: 

„Was auch kommen möge, hier herein — niemals!“ 


Bweites Kapitel, 


worin auch ein Fluch ausgefprochen wird, aber nicht in der Weife 
Bileams, und worin einer etwas, ohne es zu fordern, empfängt, was zu 
empfangen ein anderer fich große Mühe gegeben hätte. 
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„Regimentöfelpfcherer Schiller, Er hat fi) heute Abend 
um vier Uhr im Schloſſe zu Hohenheim zur Audienz bei Sr. 
Durchlaucht zu melden.“ | 
| Der Regimentsfchef, General Auge, fprad das fo falt 
unfreundlich, wie er fonft dem Dichter gegenüber, den er wohl 
leiden mochte und dem er mandyes nachſah, nicht zu ſprechen 
pflegte. Der omindfe Befehl wurde dadurch noch ominöfer. 
Aber vollzogen mußte er werden, da half nun fon nichts 
dagegen. 

So ftieg denn Schiller nachmittags die fteile Steige nad) 
Degerlod hinauf und wandte fi) von diefem Ort aus linkshin 
nad Hohenheim hinüber. 

Seine Stimmung auf diefem Gange war um 6 büfterer, 
al8 er, von den Nachwehen einer heftigen Grippe noch nicht 
befreit, auch körperlich leivend war. Wir fagen „auch“, denn fein 
Geift litt noch mehr. Sein Gemüth war voll nagender Unruhe. 
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Verſchiedene Begegniſſe hatten ihm in letzter Zeit die Seele 
verwirrt und getrübt. 

Die Abreife Raleighs, der einen Abftecher in die Schweiz 
machte und von dort nad) Amerika heinfehren wollte, hatte eine 
ſchwer empfundene Lüde in dem Dafein des Dichters verurfacht. 
Er hatte ſich fo ſehr an den trefflihen Freund gewöhnt, daß ihm 
jetzt deſſen Gegenwart auf Schritt und Tritt mangelte, und das 
Gefühl dieſes Verluftes wurde noch peinliher dadurch, daß er 
überzeugt fein mußte, William habe — obgleich derjelbe feit jener 
Scene unter der Klofterlinde von Lord) feine frühere männliche 
Ruhe und Faffung wieder vollftändig gewonnen zu haben ſchien 
— eine tiefe Herzenswunde aus dem alten Schwabenlande mit— 
fortgetragen. 

Mitten in der ſchmerzlichen Aufregung über das Scheiden 
des Freundes hatte er mit Eifer nach einem ihm gebotenen 
Mittel der Zerſtreuung gegriffen. Die Frau von Wolzogen, 
welche ihm ein mütterliches Wohlwollen bezeigte, hatte den Wunſch 
geäußert, einer Darſtellung ver ‚Räuber‘ beizuwohnen. Auch 
Schillers Hauswirthin, die Frau Hauptmännin Bifcher, wollte 
mit von der Partie fein, und fo wagte er zum zweitenmal, ohne 
einen Urlaub nachzuſuchen, deſſen Verweigerung er vorausfah, 
nad Mannheim zu gehen. Diefe mit den genannten beiden 
Damen unternommene Reife hatte ihm viel Genuß bereitet, aber 
die Nachwirkungen derjelben waren nur um fo bitterer. Er hatte 
ſich abermals von dem gewaltigen Eindrud feines Stüdes auf 
das Publifum überzeugt und durfte fi ohne Scheu einem 
erhöhten Selbftgefühl überlaffen. Mannheim und die ganze 
Pfalz hatte ihm bei dieſem Beſuch noch beffer gefallen als beim 
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erſten. Es ſchien ihm dort eine mildere Luft zu wehen als daheim. 
Er hatte wahrzunehmen geglaubt, daß dort ein Hauch griechiſcher 
Lebensheiterleit die Gemüther durchziehe und ſie empfänglich 
mache für die Offenbarungen des Schönen durch die Poeſie. 
Die Fernen ſtehen ja ſtets verklärt. Der Gedanke war in ihm 
aufgeſtiegen, die Heimat zu verlaſſen, welche nun einmal doch 
ſeinem Talente weder Licht noch Raum zur Entwickelung gewähren 
wollte, und ſich in der Pfalz eine neue, ſeinem ganzen Weſen 
mehr zuſagende Exiſtenz zu gründen. Er hatte darüber mit dem 
Freiherrn von Dalberg, dem Leiter des kurfürſtlichen Theaters zu 
Mannheim, geſprochen. Er hatte demſelben ſeine ganze Lage 
aufgedeckt, hatte auf ſein der Vollendung entgegengehendes zweites 
Trauerſpiel, auf den „Fiesco“ hingewieſen, hatte angedeutet, er 
würde auch ſeinem Berufe als Arzt mehr Geſchmack abgewinnen 
können, falls er denſelben als freier Mann in ver Pfalz ſtatt in 
der foldatifhen Zwangsjade in Stuttgart ausübte. Er hatte in 
Dalbergs Bliden, in Dalbergs Händedrud veges Mitgefühl und 
unverhohlene Billigung jeiner Abfichten zn erlennen gemeint; aber 
er wußte nicht, daß der Freiherr eine jener ſchwankenden Gönner 
naturen war, deren Eitelkeit es zwar höchlich figelt, wenn fie ſich 
ven Auſchein geben können, ein Talent „entvedt‘ zu haben und 
zu „protegiven‘, die jedoch ſich ängftlich davor hüten, ihre Pro— 
teftton jo weit zu treiben, daß fie ſich dadurch irgenpwie kompro— 
mittiven könnten. Wenn daher Schiller im Drang feiner Seele 
gegen Dalberg äußerte, er lege fein ganzes Schidfal vertrauens- 
voll in die Hände defjelben, jo bewies er eine Naivität, deren 
hochgeſpaunte Erwartungen bald genug getäufcht werben follten. 

Ber feiner Zurüdkunft aus Mannheim, als zu feinen 

Scherr, Novellenbuch. I. 23 
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Sorgen noch förperliches Unmwohlfein gefommen war, hatte er 
mißmuthige Bergleihungen zwifchen jener Stadt und Stuttgart 
angeftellt. Dort war er der gefeierte Dichter geweſen, hier war 
er wieder der unbeachtete oder gar der gehudelte Feldfcherer, 
gegen knappen Sold zum Mitmachen von allerlei militärifcher 
„Alfanzerei‘ gezwungen. Ging er nad) der Solitude hinauf, fo 
fehlte e8 von feiten des Vaters nicht an ftrengen Vorhalten und 
Berweifen, und wenn er gegenüber der Mutter in feiner Unge— 
duld ein Wort davon verlauten ließ, daß er fich, fofte e8, mas es 
wolle, jeiner ſchwäbiſchen Feſſeln entledigen müſſe und werde, fo 
verftand zwar die Gute den Mißmuth des Sohnes beffer 
als der Vater, aber fie wußte ihn do nur unter Thränen zu 
ermahnen, fi in Geduld zu faſſen und ihr nicht dadurd das 
Herz zu brechen, daß er ſich ins Unglüd ftürze. Am beften wußte 
das ganze Peinliche feiner Stellung feine gemüthsſtarke und tief- 
fühlende Schwefter Chriftophine zu würdigen. Das edle Mäp- 
hen, welches dem von ihr gränzenlos geliebten Bruder in 
Gefihtszügen und Charakter ähnlich war, hatte ihm unlängft zur 
Antwort auffeine Klagen das muthige Wort gefagt: „Lieber Frig, 
die Welt ift weit und ihr Männer habt vor ung den unermeß- 
lichen Bortheil voraus, überall zu Haufe zu fein.“ Das war ein 
befferer Troft gewejen, als er bei den Syinpofien der „Bande“ 
im Ochfen holen konnte. Er fühlte ſich dem burjchitofen Treiben 
nachgerade entwachſen. Seine Erlebniffe in Mannheun, fein 
Umgang mit Raleigh und dem Sammetvoftor, fein Ausflug ins 
Dberland, feine literarifche Korrefpondenz hatten ihm allmälig 
den Blid in größere und beveutendere Verhältnifie geöffnet und 
bei diefen erweiterten Anſchauungen fam ihm das fraftgenialifche 
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Treiben feiner akademischen Freunde mitunter ſchon recht ſchal 
und unerfprießlich vor. 

Zu allevem gefellte ſich noch die mißliche Geftaltung feines 
Berhältniffes zu feinem fürftlihen Landesherrn und Gebieter, in 
welhem er gewiffermaßen aud feinen Erzieher anerfennen 
mußte. Die Erziehung des Dichter war allerdings nicht ſehr 
nad) den Wünfchen des hohen Pädagogen ausgefallen und man 
fonnte auch nicht jagen, daß der Herzog fich fehr angegriffen habe, 
Schiller bei deſſen Austritt aus der Afademie eine Stellung zu 
verfchaffen, welche ven Verſprechungen entjprochen hätte, die er 
den Eltern des Dichters feiner Zeit gemacht hatte. Deffenunge- 
achtet ift e8 wahr, daß Karl dem jungen Stürmer nody einige 
Zeit nicht nur mit Aufmerkſamkeit, ſondern aud mit Theilnahme 
zufah. Das titanifche Genie feines Zöglings konnte und wollte 
er freilich weder verftehen noch ſchätzen, aber dennoch ſchmeichelte 
e8 feiner Eitelfeit nicht wenig, daß auch ein Poet aus feiner Afa- 
demie hervorgegangen. Hätte fi) der arme Poet nur nad) der 
Schnur. des herzoglichen Gefhmades ziehen laffen! Aber daß 
Schiller jeine eigenen Wege ging, das mußte dem defpotifchen 
Sinne des Fürften, der für die allwärts ſich fundgebenden Frei- 
heit8regungen unter den Völkern weder Auge noch Ohr hatte, 
ein Gräuel fein. Sein Miffallen, ſchon durch die Tendenz eines 
Stückes, wie die „Räuber“ waren, höchlich erregt, war kürzlich noch 
gefteigert worden durch verſchiedene Gedichte in der Anthologie, 
die nicht nur die [chiler’iche Chiffre I) führten, fondern die volle 
Signatur vom Geifte des Dichterd der „Räuber“ trugen. So 
hatte insbeſondere die zornjprühende Ode „Die jchlimmen 
Monarchen‘ dem Herzog wie Hocverrath und Rebellion ge= 
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ungen. Außerdem hatten allerlei Zuträgereien und Heßereien 
den Fürften mit den zwei ohne Urlaub unternommenen Ausflügen 
des Dichters nah Mannheim, ins „Ausland“, und mit noch an= 
derem befannt gemacht, was feinen Zorn reizte. Daher meinte 
er denn, es fei hohe Zeit, einzugreifen und dem jungen Tolltopf 
von Poeten zu zeigen, wer jein Herr und Meifter jei. Um dem 
Herzog gerecht zu werden, muß man fagen, daß er fi zu ſolchem 
Eingreifen nicht allein berechtigt, ſondern auch verpflichtet glaubte. 
Er handelte dabei ganz genau nad) den Grundſätzen Des foge- 
nannten patriarchalifchen Defpotismus, welcher von den Rechten 
der Perfünlichkeit feine Borftellung hatte. Zu feiner Zeit nod) 
find die Forderungen individueller Freiheit und die Anjprüde 
abfoluter Deipotie jo nahe und unvermittelt neben einander oder 
einander gegenüber geftanden wie im adhtzehnten Jahrhundert. 
Maftlofigkeit hüben und drüben. 

Wir brauden nicht zu jagen, daß der Gang nad) Hohen- 
beim für Schiller ein ſchwerer war. Er ahnte, was die Borla- 
dung zu beveuten habe; er ſah einen Sturm fürftlihen Zornes 
und fürftlicher Ungnade voraus und er zeichnete fi, ein Beneh— 
men vor, weldyes die dem Herzog jhuldige Ehrfurcht einhalten 
follte, aber ohne Selbfterniedrigung. Der Dichter hatte ſich ſchon 
zu fehr mit dem Gedanken vertraut gemadt, fein Heimatland 
mit dem Rüden anzufehen, als daß er gewillt gewejen wäre, 
ſich irgendwie zu erniedrigen, um ſich in Wirtemberg eine erträg- 
liche Eriftenz zu ſchaffen. Trotzdem ging er der Audienz, zu 
weldher er fommandirt worden, nicht ohne lebhaftes Bangen 
entgegen. Wußte er doch, dag Karl in ven Paroxyſmen jeines 
Jähzorns noch immer der ärgften Gewaltjamkeiten fähig wäre. 
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Auf dem ftillen Landfige des Fürften angefommen, meldete 
er fih, wie ihm befohlen worden, auf der Adjutantur, erhielt 
aber aus dem herzoglichen Kabinette den Beſcheid: „Soll warten 
bis zum Abend.‘ Da er jo noch mehrere Stunden vor ſich hatte, 
ging er in den Park, welchen Bau= und Gartenkunft im Verein 
zu einer der großartigften Anlagen diefer Art in Europa gemacht 
hatten. Der finnreichite Wechjel von Erfindungen der Architeftur, 
Skulptur und Hortifultur breitete ſich vor der herrlichen Façade 
des Schlofjes auf einer weiten, janftgeneigten Fläche aus, bis 
hinüber zu dem Dorfe Plieningen und nod) weiter, jo weit, daß 
man fi der Täuſchung überlaffen fonnte, nur die fern herüber- 
blauenden Berge der ſchwäbiſchen Alp bildeten die Gränzmarfen 
diefer prächtigen Gärten. 

Der Dichter hätte müfjen feiner fein und die Elaftizität der 
Jugend ſchon verloren haben, wenn er nicht im Genuffe des 
Ihönen Sommerabends in foldyer Umgebung die beprohliche Ur- 
ſache feines Hierfeins fo ‘ziemlich vergeffen hätte. Ex ließ die 
Reize des Ortes zuletzt ganz unbefangen auf feine Sinne und 
fein Gemüth wirken. Er fand, daß diefes Hohenheim, welches 
die Idyllik einer großbäuerlichen Landwirthſchaft mit allen Launen 
fürftliher Prachtliebe vereinigte, eine fehr eigenthümliche 
Schöpfung fei, eigenthümlich auch darin, daß alle diefe Pracht 
ſich Doch gemwiffermaßen ganz prunflos darftellte und bei 
Abwesenheit alles höfifchen und militärifhen Getümmels und 
Wirrwarrs die Weihe ländlicher Stille und Einfamteit trug. 

In jene vagen Träumereien verjenkt, aus deren Nebelhüllen 
hervor oft plößlidy Gebilde voll Größe oder Anmuth vor das 
Dichterauge treten, hatte ſich Schiller in entferntere Partieen des 
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Parkes verloren und ſchon hatte Phöbus, nach dem ſchönen Aus— 
druck eines altenglifchen Poeten, Lebewohl gejagt an Blatt und 
DBlüthe, als er fi) des Zwedes feines Hierfeind wieder erinnerte. 
Die Mondſichel hing filbern im leichten Sommernachtgewölke 
und machte den Dichter auf die vorgerüdte Abendzeit aufmerkſam. 
Er erſchrak und ging eilends dem Schloffe zu. 

Wie er aber, bei demfelben angelangt, die Fagade entlang - 
auf das Portal zufchritt, deſſen Säulenfhäfte ven großen, nad 
ven Gärten hinausfchauenden Balkon tragen, machten ihn 
Spradlaute, welche von dort herabflangen, ftilleftehen. Ex 
unterjchied Die Stimme des Herzogs und eine weibliche, die ihm 
ebenfalls befannt vorfam. Oder war das nur eine Täufhung? 
Gewiß, es konnte nur eine joldhe fein, und doch — eine dritte 
Stimme, gleichfalls die einer Frau und dem Dichter auch befannt 
Elingend, mifchte fih von Zeit zu Zeit befhwichtigend in den 
Streit der beiden andern. 

Denn um einen Streit handelte es fid). 

Der Dichter, von einer natürlichen Neugier getrieben, 
näherte fi dem Balkon fo weit, daf er das Gefpräd deutlicher 
vernehmen konnte. 

Der Park lag ruhig in der Mondlihtvämmerung. Im 
Schloſſe war auf der Gartenfeite mur da und dort ein Yenfter 
erhellt. Ueberall herrſchte Stille, jo daß man in den Gärten die 
Springbrunnen raufhen, die Nadtigallen ſchlagen, die Grillen 
zirpen hörte. Aber mit diefem Frieden der Natur ſchien das 
Geſpräch, weldes in dem runden Salon, der auf den Balkon 
hinausgeht, geführt wurde, nicht zu harmoniren. Es mußte im 
Gegentheil dort ftürmifch hergeben. 
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Wenn der laufhende Dichter feine Augen über das Blätter- 
werf von wilden Weinpflanzen erhob, deren Ranken an ven 
Säulen empor fid) wanden und droben die fteinerne Bruftwehr- 
des Balkons unter der grünen Fülle ihres Laubwerkes ver- 
ſchwinden ließen, fo konnte er auf den weißen Seidengardinen 
der hohen Thürfenfter einen von dem Kerzenlichte prinnen ver— 
urſachten ſchwarzen Schatten hin und her gleiten jehen, wie von 
einer in dem Gemache heftig auf und ab wandelnden Perjon. Er 
börte auch, denn der Flügel einer der Fenfterthüren ftand halb 
‚offen, den fchweren Tritt eines geftiefelten Männerfußes und 
erfannte darin das Auftreten des Herzogs. 

Aber er hörte noch mehr. 

„Ich fag’, das ift Wahnwitz, purer Wahnwig! “ rief proben 
der Fürft aus. „Alberne Romane haben dir den Kopf verrüdt, 
thörichtes Kind! Aber ich werde dafür forgen, daß du furirt wirft. 
Sa, Das werd’ ich, verlaf did) darauf. Und zum erften verbiet’ 
ich dir jeßt, weiter zu reden. Ich jag’, du ſchweigſt, hörft du?“ 

„Sie haben mir nichts mehr zu verbieten, nod etwas zu 
gebieten‘, entgegnete eine Altjtimme, die, obgleich offenbar im 
höchſten Affekt ſprechend, dennoch feelenvollften Klanges war. 
„Sie find ſchon lange nicht mehr mein Herr. Die Sklavin hat die 
Feſſeln Ihrer Launen, Ihrer Gunft oder Ungunft zerriffen. — 
Ich bin frei wie die Luft!‘ 

„Wie eine Närrin, willft du jagen.‘ 

„Ob, ich weiß, man wird immer närrifch gefcholten, wenn 
man den Tyrannen die Wahrheit jagt.‘ 

Ein zorniges Aufftampfen des Herzogs machte den Horcher 
drunten auf die Gefahr feiner Lage aufmerffam. Wie, wenn 
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der Fürft einen Blick durch die balboffene Glasthüre warf und 
den Lauſcher bemerkte, der eine fo verfängliche Unterredung mit= 
anhörte? Die altwirtembergifche Untertbanenangft, noch erhöht 
durch ein Gefühl der Scham über feine Horcherei, bemächtigte 
fich des jungen Mannes fo gewaltig, daß er auf den Fußſpitzen 
über den freien Rafenplag vor dem Balkon hinweglief und dann 
in die erfte befte Allee hineinſtürmte, geflügelten Laufes, ala wäre 
der Feind hinter ihm. 

Während fo der Poet durd ein Labyrinth von Boſtetten, 
Aleen, Blumenbeeten, Gewähshäufern, griechiſchen Tempeln, . 
römifchen Bädern, Grotten und Einfiedeleien hinfloh, belaufchte 
nur nody der Mond den — der eigenthümlichen Scene 
in dem Balkonzimmer. 

Die klangvolle Altſtimme ſagte wieder: 

„Mein Auftrag iſt erfüllt. Herzog von Wirtemberg, ich 
habe die Beſtellung, die mir meine arme Mutter hundertmal 
aufgetragen, die ſie mir, als die mörderiſche Kugel ſie getroffen, 
noch mit röchelnder und im Tode brechender Stimme in die Seele 
prägte, treulich ausgerichtet. Ich habe den Fluch Ihres Opfers 
in Ihre Ohren gefhmettert und, ich jehe e8 an Ihrer Wuth, er 
haftet in Ihrer Bruft. Mögen Sie e8 verfuchen, darüber zu 
lachen, wenn Sie e8 fünmen. Und wenn Sie e8 verfuchten, von 
der eifigen Höhe Ihrer eingebildeten Unverleglichkeit herab, und 
wenn Sie zu diefer Stunde fich fagten: Die Rachegöttin ſchläft! 
— dennod wird eine andere Stunde fommen, wo fie ihr Er— 
wachen furdtbar Ihnen kundgibt. — Oh, es ift jo leicht, im 
Deipotentaumel der Allmacht Frevel auf Frevel zu häufen. Aber 
früher oder fpäter, in der Helle des Tages oder im Grauen der 


361 


Nacht, richtet ſich doch das Gewiffen, der bleihe Mahner, in 
lautlofer Schredlichkeit vor dem ftolzen Sünder auf und jeines 
gefpenftigen Fingers Deuten macht den Rauſch der Sicherheit 
zerftieben. — Ah, das Gewicht meiner Worte ervrüdt Sie? 
Bergeblih ift Ihr Bemühen, mir Ihr Beben zu verbergen. 
Hinter der rothen Maſte Ihres Zorns erblide ih Ihre blafje 
Seelenangft. — Ob, meine Mutter, du bift gerächt!“ 

„WBahnfinniges Geſchöpf!“ ſchrie der Herzog wüthend auf. 
„Bas hindert mich, dich) zu Staub zu zermalmen?“ 

Zugleich hörte man ein Geräufc wie von einem gewaltfam 
zu Boden gefchleuderten Geräthe und dann ven Ton einer mit 
wüthender Haft gezogenen Glode. 

In diefem Augenblide wurde die Balfonthüre aufgeriffen. 

Eine weibliche Geftalt ftürzte heraus, ſchwang fid) mit 
Gedanfenjchnelle über die Baluftrade, glitt mit der Behendigfeit 
eines Eichhorns an dem Weinrankengewinde einer der Säulen 
herab, flog über den Raſenplatz hinweg und hatte ſich ſchon in 
dem Baumdunfel des Parkes verloren, als der Herzog am die 
Bruftwehr des Balkons voreilte. 

„Die Raſende!“ rief er mit halberftidter Stimme aus. 
„He, hollah, Trabanten, Läufer! Wo find die Leute vom Dienft? 
Alles ſoll mit Fadeln in den Park!“ 

„Richt jo, gnädigfter Herr“, jagte eine Frau, die hinter den 
Fürften getreten war und ihm jett befhwichtigend Die Hand auf 
die Schulter legte. „Warum einen Eclat mahen? Was follten 
die Leute denken? Das offenbar halb verrüdte Kind kann Ihnen 
nicht entlaufen, wenn man in aller Stille ven Beamten der um— 
liegenden Bezirke die nöthigen Befehle zufommen läßt.“ 


— 


Der Herzog wandte ſich heftig um, aber er ſah in die Augen 
der Gräfin von Hohenheim, die ſtets einen ſänftigenden Zauber 
auf ihn übten. 

„Du haft Recht, Franziska‘, erwiderte er. „Ich will ſogleich 
die nöthigen Ordres ausfertigen.“ 

Dann fuhr er fidy mit der Hand über das Geficht und fügte 
faft tonlos hinzu: 

„Das war eine üble Stunde. Das Mädchen blidte wie eine 
Furie — wie — doch, bah, fort damit!“ 

„Aber warum fi) überhaupt weitere Ungelegenheiten mit 
dem Wildfang machen?“ fragte die Gräfin. „Haben Sie, mein 
theurer Herr und Gebieter, nicht die leidige Erfahrung machen 
müffen, daß alle Ihre Güte und, id) darf e8 wohl fagen, aud 
die meinige an eine Undankbare weggeworfen war? Und nun 
vollends dieſe Scene!“ 

„Da, es war affreus. Der finnlojefte Undank!“ 

„An Ende wäre es das Flügfte gewejen, fie Damals mit 
dem Benetianer laufen zu laſſen.“ 

„ein und abermals nein! — Sie muß pariren lernen, 
ich jag’, fie muß! Ich will fie bändigen, ich ſag', ich will!“ 

Inzwiſchen hatte fi) Schiller von feinem paniſchen Schreden 
wieder erholt. Indem er ſich im Gewinde der Alleen zu orientiren 
ſuchte, kam ihm jeine Flucht Jo lächerlich vor, Daß er bei fich gelobte, 
von diefem Abenteuer die „Bande“ nichts erfahren zu laſſen, 
denn er glaubte jhon Peterjens und Kapffs ſchlechte Wie über 
jein „Ausfneifen“ zu hören. Er ſchlug den Rüdweg nad dem 
Schloſſe ein, deſſen erleuchtete Mittelfenfter in der Ferne durch 
die dunfeln Baumgruppen ſchimmerten. 
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„Es wird die höchſte Zeit fein, den Kelch diefer Audienz 
zu leeren, welder ja dody kaum an mir worübergehen dürfte‘, 
brummte er in ſich hinein und befchleunigte feine Schritte. 

Plötzlich ftand er überraſcht. Beim Heraustreten aus einem 
dichten Boſkett jah er im dem bleihen Mondlicht eine weibliche 
Geftalt gerade auf fich zueilen. | 

Ein gegenfeitiger Auf des Erftaunens entfuhr ihm und ver 
Kommenden im gleichen Augenblid. 

„Lauretta!“ 

„Schiller!“ 

Sie kam raſch auf ihn zu und ergriff ſeine ihr dargebotene 
Hand. 

Ihre Augen leuchteten, in vom eiligen Gehen losgebundener 
Ueppigfeit fielen ihre prächtigen Haare an den glühenden Wangen 
auf-die marmornen Schultern und den herrlichen Buſen nieder, 
deſſen ungeftümes Klopfen feine leichte Hülle verrätheriſch halb 
verſchoben hatte. 

„Ihnen, mein Freund, muß ich bier noch begegnen?“ fagte 
fie mit geflügelter Zunge. „Was thun Sie hier?“ 

Er fonnte nur jagen: „Ad, Lauretta!“ und blidte fie dabei 
vorwurfsvoll an. 

„Ab, ich verftehe Sie“, fagte fie hochaufathmend. „Sie 
zürnen mir, weil ich in Gotteszell nicht auf Ihr und des Ritters 
aus Atlantis rettendes Erſcheinen gewartet habe? Aber das 
Warten ift nun einmal nicht meine Liebhaberei. Vollends in 
dieſem Augenblide nicht! Daher nur noch ein Wort. Ich habe 
fo eben eine Miffion erfüllt, vie ich erfüllen mußte. Jetzt ſchüttle 
id den Staub diefes Landes von meinen Füßen, hoffentlich für 
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immer. Und Sie, Boet, follten das auch thun, hören Sie! Hier, 
unter dieſer pedantifchen Tyrannei, gedeihen Ihre Neale nicht. 
Weg mit diefer garftigen Livree, die Ihre Geftalt verunftaltet, 
weg mit dem altwirtembergifchen Zopf! Sie, gerade Sie, mein 
Freund, bedürfen ver Luft der Freiheit, um zu wachſen. Wollen 
Sie Ihren Genius unter dem Drud von all diefem ärmlichen 
Kram verfümmern laffen? Nein! Dem wagenden Sinne gehört 
die weite Welt und aud dem Dichter gehört fie. Seine wahre 
Heimat ift überall und nirgends, fein Wohnfig nur das Univer- 
fum. Leben Sie wohl und Glüd auf!“ 

Sie z0g ihre Hand aus der feinigen und wandte ſich, zu 
gehen. 

Aber plötzlich fam fie noch einmal zurüd. Bon traumhaft 
jeliger Ueberraſchung durchſchauert, fühlte er ihre Arme um feine 
Schultern fi ſchlingen, ihre Bruft an der feinigen pochen, ihren 
Kuß auf feinen Lippen brennen und — weg war fie. 

- Das war gekommen und gegangen wie ein Big. 

Er jpähte umher, er laufchte, aber der ſchöne, wilde Flücht- 
ling war ſpurlos verſchwunden und nur die Wafferkünfte raufchten 
eintönig durch die Stille der Nacht und wie drohend befehlend 
ſchimmerten die Lichter vom Schloffe herüber. 


Drittes Kapitel. 


Eine Stunde der Entfheidung. — Fürſt und Dichter. — „Er war in 

die Demoifelle verfchofien, Er Hanns Narr?" — Bon einem Skandal 

und von einem Wechjelbalg. — Der Genius und die Gewalt. — Herzog 

Karls Poetik und Politik. — Wie einer nachträglich für einen empfan- 

genen Fauſtſchlag quittirt. — „Schreib’ Er feine Komödie mehr, bei 
meiner Ungnabe, bei Feſtungsſtrafe!“ 


—N —i— 


„Soll kommen!“ hatte der Herzog dem Offizier vom Dienſt 
geſagt, welcher ihm gemeldet, daß der Regimentsfeldſcherer 
Schiller von Augé's Grenadieren noch immer auf Audienz warte. 

„Bös Wetter, ſchüli*) 658 Wetter, Herr Doktor. Nehmen 
Sie ſich in acht!“ flüfterte der Hoftürke, Melchior Thut aus 
Glarus, ein Rieſe, der fieben Fuß und ſechs Zoll hoch in feinen 
Schuhen ftand und ebenfo gutmüthig als lang war, unferem 
Dichter zu, als diefer die prachtvolle Treppe beraufgelommen 
und in die Vorhalle zum Balkongemach getreten war. 

Damit ſchlug der Kolof vom Fuße des Glärnifd den Vor— 
bang vor der Flügelthüre zurüd, öffnete dieſe und ließ ven 
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Gemwarnten eintreten. Dann ſchloß er hinter demfelben geräufch- 
[08 die Thüre und brummte in feinen Türfenbart: „Ein jung 
hitzig Blut und drinnen der Herr, der einen extraordinäri Zorn 
rabbel hat, bi Gott, das ift wie Stahl und Stein. 's wird 
Funken geben, bim Eid!“ 

Es gab Funfen. 

„Was will Er?“ herrfchte dem eingetretenen Poeten Herzog 
Karl entgegen, der in feiner Aufregung für einen Augenblid ver- 
geflen haben mochte, daß er gerade vorhin den Eingetretenen 
berbefohlen hatte. 

Schiller näherte fih feinem Landesherrn ehrfurchtsvoll, aber 
ohne fHlavifche Furcht. Der Herzog, man muß es ihm zu feiner 
Ehre nachſagen, hatte die Zöglinge feiner Afademie gewöhnt, 
offen und fret mit ihm zu reden. So verblüffte ver barſche 
Empfang den Dichter nur momentan. War doch aud er in 
hocherregter Stimmung. So that er denn feine drei Berbeugungen 
ab und entgegnete: 

„Snädigfter Herr, ich bin zur Audienz bei Ew. Durchlaucht 
fommandirt.‘ 

Der Dichter fonnte Zeit feines Lebens nie an diefe Stunde 
zurüdvenfen, die für ihn eine Stunde der Entſcheidung war, 
ohne daß ihm das Herz ftärfer geflopft hätte. Die Umftände der 
Audienz prägten ſich feinem Gedächtniß in allen ihren Einzeln- 
heiten unverwijchbar ein. Er hat dankbar anerkannt, daß ind= 
bejondere die Gegenwart der Gräfin von Hohenheim den Muth, 
welchen er bei diefer verhängnißvollen Unterredung entwidelte, 
aufrecht erhielt. Wie fie fo daſaß auf den rothſeidenen Polftern 
des vergoldeten Kanapees in ihrem weiten Reifrod mit ſchlanker 
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Zaille, mit ihrer hohen gepuderten Frifur, auf der hoch oben eine 
gelbe Bandjchleife wie ein Kanarienvogel Hlebte, ift ihr Bild 
mit den anmuthigen und wohlwollenden Zügen feiner Erinnerung 
nie entf hwunden. 

Herzog Karl, im einfachen Hausfleid, ging mit auf den 
Rüden gelegten Händen und heftig auftretend auf dem blanfen 
Parfett des Salons hin und her. Sein Gebärbenfpiel war 
energifch, fein Ausdruck decidirt, wie immer. Aber fein Blick 
und das ungewöhnlidy raſche Herausftogen der Worte zeigten 
hinlänglich, daß der Hoftürfe Thut guten Grund gehabt, von 
böfem Wetter zu reden. 

„Hör' Er‘, begann der Herzog nad) einer Weile wieder, 
„ich hab’ Ihn herbefohlen, damit Er fidy verantworte.‘ 

Dabei ſah er den Dichter von der Seite an und feste feinen 
Gang nicht aus. 

„Ew. Durchlaucht“, lautete Schillers ehrerbietige, aber 
fefte Antwort, „eine Verantwortung jest eine Anjchuldigung 
voraus. Wie diefe laute, weiß ich nicht, aber ich bin mir feines 
Unrechts bewußt.‘ 

„So? Ei, ja wohl! Er ift wohl fo unſchuldig wie ein 
neugebornes. Rind, nicht wahr?“ 

Ein nedifcher Dämon mußte feine Hand im Spiele haben, daß 
fi Schiller ganz unwillfürlich das Wort auf die Lippen drängte: 

„Snädigfter Herr, ich erhebe mich nicht: wir find Sünder 
allzumalen.‘ 

Die Gräfin von Hohenheim entfaltete raſch ihren Fächer 
und fuhr damit vors Geſicht. Sie mochte ein Lächeln verbergen 
wollen. 
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Der Herzog war jedoch nicht in jener Laune, wo er ſich 
einen Scherz gefallen ließ. Er warf vem Dichter einen Blick zu, 
welcher denſelben fehr an feine Stellung erinnerte, und fagte: 

„Bas da? Ich glaube gar, Er ift impertinent genug, mit 
mir fpaßen zu wollen. Laß Er ſich das vergehen, wenn ih Ihm 
gut zu Rathe bin. Wir find jett nicht in der Alademie, wo fich 
in neuerer Zeit ein dummdreiſt jofofer Ton eingeniftet hat, den 
ich auszufegen willen werde.“ 

Was fi) doch die Menſchen für Illuſionen machen, auch 
die Fürften. Herzog Karl wußte nicht, daß in feiner Afademie 
ein Ton großgewachſen, mit dem nicht mehr jo leicht fertig zu 
werben war. Sollte er Doch ein paar Jahre fpäter die fchinerzliche 
Erfahrung machen, daß eine Rede im alten Stil, die er an die 
Karlsihüler hielt, von diefen ihm ins Angeficht förmlich aus- 
gepfiffen wurde. 

Den Herzog ſchien jedoch in diefem Augenblid ein anderer 
Gegenftand viel angelegentliher zu befchäftigen als Schillers 
wirkliche oder angebliche Verfchuldigungen. Er durchmaß mit 
verdoppelt raſchen Schritten das Gemach und warf, ohne ftill- 
zuftehen, dem Dichter plößlich die Frage zu: 

„Hör' Er, hat Er die Demoifelle Lauretta gefannt, die — 
die in der Ecole ſich befand?“ 

Dem Dichter riefelte e8 alt den Rüden herauf. Das 
Terrain, anf weldyes der Herzog jo mit einmal hinübergefprungen, 
war ein jehr verfüängliches. | 

„Ew. Durchlaucht“, erwiverte er nach einigem Bedenken, 
‚ja, ich hatte und babe die Ehre, Demoifele Lauretta zu 
kennen.“ | 
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„Wo und wann hat Er das Mädchen zuletst geſehen?“ 

Schiller ftand auf glühenden Kohlen. Aber das Wahrheits- 
gefühl feiner Seele hielt ihn bei dem Entſchluſſe feft, auch hier, 
wie bei dieſer Unterrebung überhaupt, ftreng bei der Wahrheit 
zu bleiben, und fo verſetzte er: 

„Borhin im Park, gnädigfter Herr.“ 

„Vorhin im Part? Wie ging das zu?‘ 

„Ich weiß es felbft nicht. Ich war unbefchreiblich über- 
raſcht, Fräulein Lauretta plöglich zu begegnen.“ 

„Was jagte fie Ihm?“ 

„Sie fagte mir Lebewohl, gnädigſter Herr.“ 

„Se? — Wie hat Er denn überhaupt die Bekanntſchaft 
der Demotjelle gemacht?“ 

„Auf einer Redoute, zu welder ich als Begleiter des 
Fräuleins fommandirt zu werden die Ehre hatte.‘ 

„Und daraus leitete Er das Recht ab, der Demoifelle ins 
Ausland nahzuftreihen, nad) Gmünd?“ 

„Ew. Durdlaudt, dies that ih aus Freundſchaft für 
William Raleigh aus Amerika. »Auch Hatte ih Urlaub von 
meinem Regimentächef.‘ 

„Er wollte am Ende gar Seinem Freunde, dem Amerikaner, 
das Mädchen entführen helfen, nicht wahr? Wußte Er denn nicht, 
daß die Demsifelle auf meinen Befehl in Gotteszell fich befand?“ 

„Ich wußte es, gnädigfter Herr, aber —“ ” 

. „Aber ?' 

„Ich kannte die Redlichkeit der Abfichten meines Freundes. 

„Diefer Herr Raleigh beabfichtigte, der Demoifelle einen 
Heiratsantrag zu machen zu 
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„Sa, guädigfter Herr.‘ 

„Erzähl Er mir diefe ganze Geſchichte, doch nehm’ Er ſich 
in acht, Daß ich Ihn auf feiner Lüge ertappe.“ 

Schiller entſprach dem Befehl, und nachdem er feine &- 
zählung beendigt, jagte der Fürft in etwas milderem Tone als 
bisher : 

„IH ſag', Er ift wenigftens fein Lügner, und das freut 
mich. — Er weiß aljo nit, was es mit dem Verſchwinden 
des Mädchens aus Gottegzell für eine Bewandtnif hatte? 

„Rein, Ew. Durdlaudt.‘ 

„Wohl, jein Bericht ftimmt mit dem, was mir diefer 
jonderbare Menſch von Amerikaner mittheilte, als er mir vor 
einigen Tagen hier feine Aufwartung madte. — Was hält Er 
von diefem Raleigh ?“, 

„Oh, gnädigfter Herr, das ift ein treffliher Mann! Ich 
achte ihm hoch und liebe ihn ſehr!“ 

„So? — Und was hält Er von der Demoifelle Lauretta?“ 

„Durchlaucht“, antwortete Schiller, von dem ruhigen, faft 
gütigen Ton, womit diefe Frage geftellt wurde, verleitet, der 
Wärme jeiner Empfindung freien Ausprud zu geben, „Fräulein 
Lauretta ift ein wunderbares Geſchöpf, ſchön wie ein Engel, voll 
Geift und Humor, ein verförperter Dichtertraum!“ 

„Ei, Er poetifirt ja mädtig, Er fingerfertiger Verſe— 
ſchmied! Er hat wohl auch die Gedichte an Laura gemacht, die 
in der geſchmackloſen Schartefe ftehen — Anthologie, glaub’ ich, 
heißt fie?" 

„Gnädigſter Herr, ich geftehe, Fräulein Yauretta ſchwebte 
mir vor —“ 
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„Und da hat Er mit ſeinen Schwarbeleien den Wirbelkopf 
des Mädchens noch wirbeliger gemacht? — Er war in die 
Demoiſelle verſchoſſen, Er Hanns Narr, nicht? 

Schiller merkte, daß das Gejpräd eine bedenkliche Färbung 
annahm. Der Ton des Herzogs war ſchon nicht mehr jo mild 
wie vorhin. In feiner Beklemmung warf er eimen bittenden 
Dlid zu der Gräfin hinüber, der nicht wirfungslos blieb. 

„Snädigfter Herr“, fagte Franziska, „bitte, jehen Sie 
doch, in welche Pein Sie ven jungen Menſchen verfegen. Es 
fann nicht angenehm fein, daran erinnert zu werden, daß man 
jeine poetifche Glut vergeblich aufgewandt hat.‘ 

„Ei was, mein Schat‘, gab der Herzog zur Antwort, 
„Der Schiller ift da, daß ich ihm den Kopf zurechtfege, in allem 
und jedem und ein- für allemal. Sag’ Er, hat die Yauretta 
Seine tollen Phantafieen ermuntert ?“ 

„Gnädigſter Herr, ich flehe Sie an, mic) nicht weiter Damit 
zu quälen. Es war eine Illufion, von- Enttäufhungen gefolgt, 
die ſchmerzlich genug für mid) geweſen find.“ 

„Er meint, die Demoifelle habe Seine — Seine — nım, 
Seine Huldigungen unbeadhtet gelafjen ?“ 

Diefe Frage empörte den Dichterftolz des jungen Mannes. 

„Das nicht, guädigfter Herr‘, verjegte er. 

„Wie? Er bilvet ſich am Ende gar ein, die Demoifelle jet 
aud in Ihn verfchoffen gewejen? Da müßte fie einen guten 
Geſchmack gehabt haben, in der That!“ 

Und um diefe Worte noch Fränfender zu maden, maß der 
Herzog, auf feinem Gange innehaltend, den arınen Feldſcherer 
mit höhnifchen Bliden vom Scheitel bis zur Sohle. 
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Schillers Wangen brannten, aber die erlittene Kränkung 
prüdte ihn keineswegs zu Boden. Im Gegentheil, in eben dem 
Make, in welchem der Fürft ihn wegwerfend behandelte, wuchs 
feine innere Würde und verlieh auch feinem Aeußeren eine Haltung, 
die den Fürften, wenn er dafür Augen gehabt, hätte aufmerffam 
machen müfjen, daß er e8 mit einer Natur von edlem Metalle 
zu thun babe. Der Dichter fühlte, daß eine einläßliche Erör— 
terung feines Berhältniffes zu Yauretta bier weggeworfen wäre, 
und jo begnügte er ſich zu jagen: 

„Önädigfter Herr, die fouverine Macht der Schönheit 
wirkt auf jeden und jeder hat nad Maßgabe feiner Empfänglich- 
feit das Recht, ihr zu huldigen.“ 
| „Phraſen! — Ich fag’ Ihm, ftatt von Rechten zu fprechen, 
hätte Er lieber Seiner Pflichten eingedenf fein jollen. Statt 
Berje zu ſchmieren, hätte Er Seine Nafe in Seine medizintfchen 
Bücher fteden, und ftatt ven Galan machen zu wollen, hätte er 
Seine Grenadiere im Lazareth fleifiger beforgen follen. — Was 
aber das andere dumme Zeug angeht, jo fag’ ih, Er follte 
fi ſchämen, in Seinem Alter Seine Zeit mit Piebeleien zu ver: 
nutzen.“ 

Schiller drückte ein bitteres Lächeln zurück, welches ihm auf 
die Lippen treten wollte bei dem Gedanken, was alles in Sachen 
der Liebe der Herzog ſchon durchgemacht hatte, als er in ſeinem 
Alter ſtand. 

Mehr und mehr in Aerger und Zorn ſich hineinredend, 
fuhr Karl fort: 

„Er weiß wohl, daß ich es gut mit Ihm vorhatte, ſchon 
Seinem Bater zu lieb, der mir ſtets ein treuer Diener gewefen. 
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Aber wie hat Er meinen guten Abfihten entfprohen? Schlecht, 
jag’ ih Ihm, undanfbar —“ 

„oh nein, Ew. Durchlaucht, das nicht! Es wäre mir 
Ichmerzlich, glauben zu müffen, daß mein Fürft mich für undanf- 
bar halten künnte.“ 

„So, das wäre Ihm jhmerzlih? Und warum hat Er 
nicht darnad) gehandelt, Mußje?“ 

„Snädigfter Herr, ich beflage es, wenn der Erfolg meinem 
guten Willen nicht entjprady. Aber ich glaube jagen zu dürfen, 
daß ich mich bemühte, meine Anlagen jo auszubilden, daß fie 
Ew. Durchlaucht zur Ehre gereichen möchten.“ 

„Wirklich? Ei, ja wohl! Er gereicht mir zur Ehre, das 
muß ih fagen!‘ Zur Schande gereiht Er mir, mir und 
meinem Lande, weiß Er das?‘ 

„Rein, gnädigfter Herr!“ 

„Er will fid) wohl gar noch fperren und fpreizen? Aber 
nehm’ Er fi) wohl in acht! Ich bin Sein Herr, verfteht Er 
mih? Sein Herr ganz und gar! Und id) jag,’ ich will dem 
Unweſen, das Er treibt, ein Ende machen. Habe diefem Unweſen 
ohnehin ſchon zu lange zugefehen. Hätte bälder eingreifen follen. 
Wäre dann das Skandal nicht paffirt, daß ein Zögling meiner 
Akademie — verfteht Er mid? meiner Akademie — ein Mon— 
ftrum von Komödie ſchreibt und drucken läßt, über welche alle 
verftändigen und redlichen Leute im deutjchen Keiche vor Aerger— 
niß die Hände über dem Kopfe zuſammenſchlagen.“ 

„Ew. Durdlaudt —“ 

„Schweig' Er! Wie hat Er ſich unterfiehen können, ohne 
Bormwiffen Meiner, der id in allen Dingen Sein natürlicher 
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Herr und Gebieter bin, das affreufe Stück drucken zu laſſen? 
War es nit genug, mehr als genug, daſſelbe gefchrieben zu 
haben? Und auch mit dem Drude war's dem Mußje von Boetafter 
nod nicht gethan. Die Komödie mußte aud noch auf die Bühne, 
zu rechtem Skandal und Aerger. Weiß Er, was Ihm da Seine 
fnabenhafte Eitelteit für einen Streich gefpielt? Weiß Er, daß 
ih Ihm wegen Felonie den Prozeß machen laſſen könnte, weil 
Er fid) ohne Vorwiſſen Meiner mit dem Ausland eingelafjen ? 
Und weiß Er, daß Er eigentlich nicht nur ein ſchlechter Poete, 
fondern aud) ein Deferteur ift, ein Fahnenflüchtiger? Hat 
Er ſich nicht zweimal nah Mannheim begeben, heimlich 
wie ein Dieb in der Nacht? Hatte Er auch zu diefen Ausflügen 
Urlaub?‘ 

„Rein, Durchlaucht; aber ic) glaubte, mein Fürft würde zu 
groß denken, um einen Bater deßhalb zu ftrafen, weil er fich 
fehnte, fein Kind, fein Schmerzenstind zu ſehen.“ 

„Saufen! Komm’ Er mir nicht mit Redensarten! — Ein 
fauberes Kind, diefe Räuberkomödie! Ich ſag', ein ungeheuerlicher 
Wechſelbalg ift Sein Stüd. Weiß Er au, was Er damit für 
eine Mord und Brandfadel in die Welt gejchleudert? Weiß Er, 
daß das abominable Ding nad Hochverrath und Rebellion ftinft 
von der erften Seite bi8 zur letten? Und wenn Er fi nicht 
fürdhtete, darüber vor Seinem Landesherrn fi verantworten 
zu müffen, wo wollte Er die Topfiinde gegen den guten Geſchmack 
verantworten, welche Sein Stüd iſt?“ 

„Bor dem Ricdhterftuhl der Leidenſchaft und der poetijchen 
Wahrheit, vor welchem der große Brite Shaffpeare feinen Richard 
und Macheth, feinen Jago und Othello verantwortete.‘ 


Der Herzog blieb ftehen und blickte den kühnen Feldſcherer 
wie überrajcht an. 

Schillers Geftalt hatte ſich aus ihrer ehrerbietigen Haltung 
zu ihrer vollen Höhe aufgerichtet und es war etwas in feinem 
Auge, was Achtung einflößen konnte. Man möchte jagen, der 
Genins lüftete feine Schwingen, um über die ihn bedrohende 
Gewalt triumphirend fich zu erheben. 

Der Fürft rüftete fi zu einer zornigen Erwiderung, aber 
da paffirte e8 ihm, wie oft geſchah, daß ihn der Schulmeifter in 
ven Nasen flug. 

„Shakſpeare und immer Shaffpeare‘, fagte er docirend. 
„Das ift nun fo ein Stich- und Modewort, womit ihr einfältigen 
jungen Leute alles ausrichten zu können glaubt. Auch Er beruft 
ſich auf diefen Shaffpenre, den wollte er nahahmen? Weik Er 
nicht, daß Er ſich da das unglüdlihfte Mufter ausermwählte? 
Kennt Er die vortrefflihen Verſe nicht, worin Michaelis die An— 
fänger vor ihm warnt: 

Ein Shakfpeare, Freund, taugt für den Schüler nicht! 
Sein Leben war fo kühn wie fein Gedicht. 

Der kleinfte Zug bleibt auf dem Jüngling haften, 

Er wird zu groß für Heine Wiſſenſchaften 

Und fieht zu fpät, e8 glücklich zu bereu'n, 

Für große fich im Alter einft zu klein. 

„Aber ich ſag' Ihm“, fuhr der fürftliche Docent fort, „Sein 
Shafjpeare war überhaupt nur ein wilder Querkopf, der feine 
Idee von gutem Gefchmade beſaß. Weiß Er nicht, daß Voltaire 
den Briten als einen betrunfenen Wilden harakterifirte und 
daß König Friedrich von Preußen mit wohlgerechtfertigtem Abſcheu 
von den abominablen Pidcen deſſelben ſprach?“ 


— 


„Durchlaucht wollen mir zu Gnaden halten, ich bewundere 
Friedrich den Einzigen als Regenten und Feldherrn —“ 

Oh weh, das war ein arger Mißgriff! Schiller hätte ſich 
erinnern ſollen, daß der große Fritz ſeinem vormaligen Mündel 
und Zögling Herzog Karl im ſiebenjährigen Krieg gar übel mit— 
gejpielt hatte. 

„Bas, was?“ fuhr Karl erzürnt heraus, wieder hin und 
ber gehend, daß das Parkett krachte. „Er will fih am Ende gar 
erfrechen, über gefalbte Häupter Seine Meinung zu fagen? — 
Sag’ Er mir, wie ift Er dazu gefommen, Sein zugleid) albernes 
und böswilliges Stüd zu ſchreiben?“ 

„Durchlaucht“, entgegnete der Dichter, mehr und mehr 
empört über die Mißhandlung, weldhe er zu erdulden hatte, 
„ich ſchrieb die ‚Räuber‘ als ein Gefangener, der mit feinen 
Ketten klirrte.“ 

„Bas joll das?“ 

„Sie meinten e8 gut mit mir, Durchlaucht, ich weiß e8, und 
könnten Sie in meinem Herzen lejen, fo würden Sie finden, daß 
auch die Härte, die ich zu dieſer Stunde ertragen muß, das 
Gefühl der Dankbarkeit dort nicht austilgen fann. Aber Sie 
fragten mid) und ich muß antworten, komme, was da wolle. Ich 
war ein Gefangener in der Akademie, ja. Eine wohlgemeinte, 
aber unerträglihe Difciplin, ein meinem innerften Wejen wider- 
ſprechendes Studium brachten mid zur Berzweifelung. — Es 
war mein Ideal und, ach, die Lebenshoffnung meiner geliebten 
Mutter geweſen, daß ich Prediger werben follte. — Sie wollten 
es anders, Durchlaucht —“ 

„Allerdings, Mußje, und ich ſag', die Diſeiplin in der 
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Alkademie muß noch lange nicht ftreng genug geweſen fein, wenn 
fie Ihn nicht einmal zu der Einfiht bringen konnte, daß id) 
und nur ich zu wollen habe und ihr andern zu gehordhen und 
nur zu gehordyen habt. Ich bin der Herr und ihr ſeid die Unter- 
thanen, meine Unterthanen. Merk' Er ſich das!“ 

„Gnädigſter Herr, ich fühlte in mir den Drang erwachen, 
meine Gefühle und Gedanken in poetifche Form zu bringen.“ 

„Dagegen hätt’ ich an und für ſich nichts einzumenden. 
Aber warum hat Er fid) nicht an die rechten Mufter gehalten? 
Warum hat Er nicht Seinen Boileau, Seinen Eorneille, Racine 
und meinetwegen aud Seinen Voltaire ftudirt? Die hätten Ihn 
ven rechten Weg führen und Ihm zeigen fünnen, daß Geſetz, 
Regel und guter Geſchmack die Schönheit machen.“ 

„Durdlaudt, die Franzoſen befriedigten mich nicht. Ich 
ahnte, daß die Poeſie eine tiefere und reinere Quelle haben müſſe 
als Konvenienz und formale Regelmäßigkeit. Die neuen Welten, 
welche unſere vaterländiſchen Dichter, ein Klopſtock und Wieland, 
ein Leſſing und Goethe aufſchloſſen, erhoben meine Ahnungen 
zur Gewißheit. Shakſpeare's Einfluß — verzeihen Sie mir — 
fam dazu. Ich erfannte an der Hand diefer Führer, daß nicht 
die falte Regel, wie der nüchterne Verſtand fie lehrt, nein, 
Phantafie und Leidenſchaft, Freiheit und Wahrheit das Wefen 
der Dichtkunſt ausmachen und daß Das Amt des Dichters jei, 
die Völker zu erleuchten und zu zünden mit der Rede Feuerbränden. 
Und id war jung, Durdlaucht, und in meiner Bruft ſchlug ein 
glühendes Herz, vielleicht zu glühend, aber, das darf ich fagen, 
nie ſchlug es für Gemeines. Ich legte die Mafftäbe meines an 
den Autoren der Alten, am der Heldenwelt Griechenlands umd 


Roms genährten Idealiſmus an meine Zeit, an meine Umge— 
bungen und jo — ſchrieb id) die ‚Räuber‘. 

„Ja, Er Abftraftor und Woltenwandler, Er fehrieb diefe 
Komödie, die eine Welt in Brand fteden würde, wenn mit 
Druderihwärze beflerte Papierfegen zünden könnten. Und dieſes 
wüfte Propuft nennt Er einen Ausflug Seines Idealiſmus? — 
Was iſt überhaupt dieſer Idealiſmus, von welchem jett ein jo 
großes Gefchrei erhoben wird? Kindiſche Phantaftik, welche einen 
böfen Geift ver Widerſetzlichkeit und ftrafbarfter Unbotmäßigfeit 
als Baſtardkind in die Welt fett. — Muß ich e8 denn in meinen 
alten Tagen noch erleben, daß alles verrüdt und toll wird? 
Glaubt Er denn, Er, der dod nicht gerade auf den Kopf 
gefallen ift, das fogenannte Ideale laſſe fich in dieſer Welt 
jemals verwirklichen?“ 

„Richt geradezu verwirklichen, aber einwirken, wohlthätig 
und ſegensreich einwirken auf die Wirklichkeit wird das Ideale, 
in immer beveutenderem Maße, wenn die Menfchheit nicht ſtill— 
ftehen joll auf ihrer Bahn.“ 

„Ei, ja wohl! Ich fag’, Er gibt fi) ja ganz das Air eines 
Propheten.‘ | 

„ob, mein Fürft, fpotten Sie meiner nicht! — Ich weiß 
nicht, welch ein Geift mid) treibt, fo kühn mit Ihnen zu veven, 
aber ich glaube, e8 muß ein guter fein. — Ihr Scharfblick, 
Durchlaucht, ift zu groß, als daß Sie die Zeichen nicht ſähen, 
welche rings um uns her das Anbrechen einer neuen Epoche 
anfündigen. Es ift der Menfchheit zu enge geworden m ihren 
alten Formen; nad) Luft und Licht ringend jchidt fie fi an, dieſe 
Formen zu zerbrechen. Ein neuer ſchöpferiſcher Geift ift auf allen 
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Gebieten menſchlichen Wiſſens und menjhlicher Thätigfeit erwacht. 
Bon jenfeits des Weltmeers kam ein wunderbarer weltgejhicht- 
licher Anftoß nad vorwärts. Die Gemüther athmen auf und 
die Bölfer vegen fid, in dem Kampf der alten Satungen mit den 
neuen Ideen Partei zu ergreifen.‘ 

„Die Völker!‘ entgegnete der Herzog mit dem Ausprud 
unfaglicher Verachtung. „Was weiß Er von den Bölfern! Ich 
will Ihm jagen, wozu fie da find. Sie find dazu da, um von ung, 
die wir von Gottes⸗ und Rechtswegen ihre Herren find, regiert 
zu werden, zu ihrem eigenen Beften. Was aber den neuen Geift 
betrifft, von dem Er fafelt, den Geift der Schwindelei und 
Nebellerei, jo fol verfelbe nicht auffommen, folange ich lebe, 
wenigftens im Lande Wirtemberg nicht. Verſteht Er mich? — 
Weil Er jedoch fo große Stüde auf die Völker hält, jo ſag' Er 
mir, warum Er ſich's beigehen ließ, in feinem wüften Räuberftüd 
ein fremdes Volk jo gröblich zu beſchimpfen?“ 

„Ein Bolt? Ih?“ 

„sa, Er, Mufje. Hat Er nit das Land Graubünden 
ein Spisbubenflima, ein Athen der Gaunerei genannt? Weiß Er, 
was Er mir dadurch für Ungelegenheiten zugezogen? Soll es 
mir etwa lieb fein, daß man im Ausland glauben kann, td) 
habe ſolche impertinente Leute zu Unterthanen, ich ziehe fie gleich— 
fam groß? Weiß Er, daß zu meinem tiefen Aerger die dumme 
Sache fo in öffentlichen Blättern verhandelt wird? Weiß Er, 
daß der churer Magiftrat durch Vermittelung meines Garten- 
injpeftord Walter in Ludwigsburg eine Bejhwerde an mid) hat 
gelangen laſſen?“ 

„Durch Bermittelung des Garteninjpeftors Walter?‘ 
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— 

„Durchlaucht, ich habe gute Gründe, zu glauben, daß dieſer 
Walter mir perſönlich abgeneigt ſei und daß er daher die Sache 
abſichtlich übertrieben und verhetzt habe.“ 

„Was, was? Er unterſteht ſich, einen treuen und eifrigen 
Diener bei mir anſchwärzen zu wollen? Ich ſag', es iſt hohe 
Zeit, daß id Ihm Seinen Herrn und Meifter zeige. Nehm’ Er 
fi, wenn id Ihm gut zu Rathe bin, ein abjchredend Erempel 
an dem Schubart.“ 

„oh, mein Fürft, Gnade für den unglüdlihen Mann! 
Wenn Ew. Durdlaudt wühten, was der Arme gelitten —“ 

„Was geht das Ihn an? Er hätte wahrhaftig Urſache 
genug, für fich felbft um Gnade zu bitten. Ich ſag' Ihm, mit 
meiner Nachficht iſt's zu Ende. Und jest hör’ Er! Ich befehl’ 
Ihm, Er jchreibt von nun an nichts mehr, gar nichts mehr, läßt 
auch nichts mehr pruden, ald was in Sein Berufsfad) einſchlägt, 
medizinische Sachen alſo — verfteht Er mich? 

Das war ein Keulenfchlag. 

Wäre Schiller weniger aufgeregt gewejen, ald er e8 war, 
jo hätte ihm die bedrohliche Beränderung auffallen müfjen, welche 
ſchon jeit einer Weile im Ausprude des Herzogs vorgegangen. 
Karl ſprach nicht mehr heftig, braufend, wie zuvor, jondern im 
Tone eines fühlen, aber unbeugfamen Dejpotismus. 

Der Dichter ftand verftummt. Ihm jagen, er müſſe aufs 
hören zu dichten, hieß ihm jagen, er müfje aufhören zu leben. 

Es gibt aber, mit einem großen Geſchichtſchreiber zu reden, 
feine Macht auf Erden, fie mag jo groß fein, wie fie will, welcher 
es geftattet wäre, das innerfte Gefühl der Menjchen zu mißhan— 
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deln; unter der Macht der Fauft kann wohl der Mund der 
Gemißhandelten ſchweigen, aber ihre Mienen reden unwillkürlich. 

Auch Schillers Mienen Sprachen jo laut, daß es, wenn auch 
keineswegs den Herzog, jo doch die Gräfin Franzisfa erbarmte 
und zu einem Vermittelungsverſuch bewog. 

„Snädigfter Herr“, fagte fie, „Jollte man nicht dem jungen 
Manne Gelegenheit geben, von feinen Irrthümern zurüdzu- 
fommen? Iſt das Verbot, poetifche Sachen zu jchreiben, nicht zu 
hart für ihn? Heißt das nicht dem Vogel das Singen verbieten? 
Wie wäre e8, wenn er Sie, Durchlaucht, unterthänigft bäte, fein 
Lehrmeifter im guten Gefchmade zu fein? Wenn er Ihnen zu 
diefem Ende feine Gedichte vor Veröffentlichung derſelben zur 
Durchſicht und Genehmigung vorlegte?" 

„Was meint Er dazu?" fragte der Fürſt. 

In dem Dichter fümpfte e8 einen Augenblid, aber auch nur 
einen Augenblid. 

„Gnädigſte Frau’, fagte er dann, „genehmigen Sie, id) 
bitte, daß ich Ihnen meinen tiefgefühlteften Dank für Ihr 
ſchönes Wohlwollen zu Füßen lege. Aber id darf nicht 
unwahr fein gegen meinen Fürſten, gegen Sie und gegen 
mich ſelbſt; ich darf nicht etwas verfprechen, was ich nicht 
halten kann. Das Schaffen des Dichters, joll es überhaupt 
ein ſolches ſein, kann nur em freies, muß ein freies fein! 
Feſſeln, feien fie von Eifen oder von Gold, ervrüden und 
erftiden die Mufe. Ich kann Ihren Vorſchlag nicht annehmen, 
gnädigfte Frau.‘ 

Der Herzog fah die Gräfin an, als wollte er jagen: Siehft 
du, er ift unverbeflerlich. 
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Dann wandte er fi mit einem Blid gefrorenen Zornes zu 
Schiller und fagte: 

„Er ift der Fürſprache einer fo illuſtren Dame gar nicht 
würdig. Er ift aljo ein fertiger Rebell? Ich fag’ Ihm aber, ich 
will ſchon mit Ihm und feiner Rebellion fertig werden. Er geht 
von hier aus immediat auf die ftuttgarter Hauptwache, übergibt 
dem wachthabenden Offizier Seinen Degen und melvet ſich bei 
demfelben als Arreftant auf vierzehn Tage. Da hat Er Zeit, 
über all das thörichte und freche Zeug, was Er heute vorgebradht, 
nachzudenfen. Jetzt geh’ Er umd nehm’ Er zum Andenfen und 
zur Beherzigung noch das Wort von Seinem Herrn mit fi: 
Ich ſag' Ihm, bei Kafjation und Feftungsftrafe ſchreibt Er feine 
Komödie mehr!“ 

So endigte die Audienz des Dichters bei dem „Philoſophen 
von Hohenheim“. 


— — —— 


Diertes Kapitel, 


welches darthut, daß ber Käfig nicht immer den Adler zähmt, fowie, 
daß der Sammetboftor zuweilen bedenkliche Novellen in feinem Neuig- 
leitslaſten hatte. 


Die Schwüle eines Hodhjommertages brütete auf dem 
Thalkeſſel von Stuttgart und machte fi) auch unferem Dichter 
prüdend fühlbar, welcher in dem Arreftantengelaß der Haupt- 
wache läſſig auf der harten Pritſche ausgeftredt lag. Die vierzehn 
Tage jeines Arreftes gingen aber mit heute zu Ende und fo 
verſcheuchte die Ausſicht auf baldige Erlöfung aus diefer nieder= 
drüdenden Yage einigermaßen die jehwermüthigen Gedanten, 
welche Gefängniß und Einfamkeit in dem jungen Mann wachge— 
rufen hatten. 

Er fprang auf, trat an das offene Fenſter und blidte durch 
das Eifengitter in den ftillen Hofraum hinaus. Dort zwiſcherten 
Sperlinge und wühlten fi, die Federn fträubend, in den Staub 
des Bodens ein, als wollten fie, da ihnen das Waſſer fehlte, ein 
Sandbad nehmen, wie die Araber in der Wüſte. 

„Südliche Vögel!“ feufzte Schiller. „Wer Flügel hätte 
wie ihr! — Aber habe ich denn nicht wenigftens Seelenflügel ? 
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— Dh, heilige Poefie, holde Tröfterin, wie dank’ ich dir! Wie 
überallhin, bift du mir aud an diefen abfcheulichen Drt gefolgt 
und haft mir das fummervolle Herz gefehweigt und in ſüße und 
ftolze Träume gewiegt. Und dich möchte ein herzlos tyrannifcher 
Wille von mir trennen? Nein, das fol, das darf, Das wird nie 
geſchehen! Rüſte dich, brutale Gewalt, mit allen deinen Schreden, 
ich verachte dich und biete dir Trog! — Ob, meine gute Chrifto- 
phine hat recht und Pauretta — wo mag das arme wilde Find 
jetzt umirren? — bat ebenfalls recht. Der heimatlihe Boden 
weigert meinem Talent das Gedeihen. Vielleicht, falls ih mir 
eine fo ftolze Hoffnung geftehen darf, werden fommende Generas 
tionen meiner Landsleute dereinft geneigt fein, anzuerkennen, 
ich mwäre nicht unmwerth gewejen, daß das alte Schwabenland 
mich milder gepflegt hätte. Aber jest — nicht nur diefer Raum 
da mit feinen Fahlen ſchmutzigen Wänden, ganz Wirtemberg 
fommt mir wie ein Gefängnif vor und fein Himmel wie eine 
eherne Dede, die mich zu erbrüden droht. Ich will und muß 
fort!“ 

Er ging eine Weile haftig auf und ab, trat dann zu dem 
mit Papieren bededten Tiſch und durchlas nachdenklich ein großes 
Blatt, welches er mit den raſchen Schriftzügen feiner Hand 
angefüllt hatte. 

„sa“, fagte er, „jo it's recht! Sie haben, mir Zeit und 
Muße — Kerkermuße — zum Nachdenken gegeben, wohlan, fie 
ſollen erfahren, daß ich diejelbe gut benutzte. Sie jollen erfahren, 
daß es nicht immer ungeftraft bleibt, einen Poeten willkürlich 
einzuferfern. Ich bin fein wankelmüthiger, gebrodhener Schubart, 
der ſchmeichelnd die Hand let, welde ihn ſchlägt. Zum ab- 
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ſchreckenden Erempel follte ich mir ven Gefangenen vom Hohen- 
ajperg nehmen, befahl ver Herzog. Ya wohl, ich thue es, aber 
in meinem Sinne. Ih will nit an Geift und Charakter 
banfrott werden wie diefer unglüdlihe Mann. Sie werben 
von mir nie einen Prolog zu hören befommen, welcher anhebt: 
Unfterbliher Karl! oder: Edler Rieger! — In dieſem Drama, 
deſſen Plan die Kerkermuße mich ausfinnen ließ, will ich fie 
zeichnen, wie fie find, alle, alle! Ich will Dich zeichnen in deiner 
Nichtigkeit, Ververbtheit und Gemeinſchädlichkeit, Friechenves, 
ſchmarotzendes, fabalivendes Hofgewürm! Man joll mit Fingern 
auf euch deuten können. Und aud du, Tiebwerther Monſieur 
Walter, tüdifher Zuträger, ſollſt mir nicht entgehen. Ich will 
euch zeigen, daß der Dichter nicht allein, wie ihr glaubt, dazu 
da ift, jeine Zeitgenoffen zu amüfiren, ſondern auch und vielmehr, 
fie zu richten und der ganzen Sippfhaft und Wirthihaft der 
Tyrannei, Bosheit, Dummheit und Niederträchtigfeit ein unver- 
gänglich Brandmal auf die Stine zu drüden. Du aber, ſchuld— 
volles und doch jo edles Weib, du follft finden, daß die graufame 
Demüthigung, welde mir in deiner Gegenwart widerfahren, 
dennoch das Gefühl der Dankbarkeit nicht in mir erftidte. Du 
haft mir eine Regung frauenhafter Güte bezeigt in jener furdt- 
baren Stunde der Prüfung, ich jege dir dafür dankbar ein 
Dentmal. Wenn e8 in einer Kothlache fteht, jo ift das nicht 
meine Schuld; aber ich will Sorge tragen, daß in den Zügen 
meiner Lady Milford die Menfchen die deinigen erfennen und 
mit Theilnahme, Nachſicht und Mitleid betrachten jollen. Ah, 
mein Herr Herzog von Wirteniberg, du haft mid) einen Abftraftor 
und Wolkenwandler geſcholten; gut, du jollft finden, daß ich die 
Scherr, Novellenbud. I. 25 
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allerwirklichften Steine vom Boden der Wirklichkeit aufgelefen, 
um fie dem Dejpotismus ins Angeficht zu ſchleudern. Ich habe 
in Fiesko die Tyrannei in der Vergangenheit gebrandmarkt, jett 
will ic) fie in der Gegenwart brandmarfen. Ein Gemälde meiner 
eigenen Zeit ſoll mein neues Drama fein. Wird es ein lichtlofes 
Nachtſtück, was kann ic) dafür? Laßt nicht Shaffpeare feinen 
Hamlet mit Recht jagen, der wahre Zwed des Schaufpiels jei, 
der Natur den Spiegel vorzuhalten, der Tugend ihre eigenen 
Züge, der Schmad) ihr eigenes Bild und dem Jahrhundert ven 
Abdruck feiner Geftalt zu zeigen? — So mir je die Mufe 
günftig geweſen, ſei fie e8 mir jegt, damit die, welche nad) ung 
tommen, jagen können: Ja, jo war jene Zeit, jo waren fie, von 
denen unfere armen Väter tyrannifirt wurden. Ob, möchten 
unfere Söhne und Enfel — wie heiß wünſche id} es! — hinzu= 
fügen fünnen: Es ift anders geworben, befjer, freier und menſch— 
licher !“ 

Rad) dieſem leivenfchaftlichen Selbſtgeſpräche durchflog der 
Dichter no einmal Scyema= und Perjonenverzeihnig feines 
neuen dramatifchen Entwurfes. Dann nahm er rafch die Feder, 
ftrich den Titel „Luife Millerin‘, welcher an der Spige des 
Blattes ftand, und ſchrieb dafür: „Kabale und Liebe — ein bür- 
gerliches Trauerjpiel.‘ 

Er malte fid das Thema, welches er in dem Stüde dra— 
matifch geftalten wollte — Das vergiftende und verderbliche 
Hereingreifen einer verrotteten, jelbft in ihren beften Tendenzen 
unbeilvoll wirkenden vornehmen Welt in die Kreife ehrbar bür— 
gerlicher Sitte, die Darftellung der Konflicte ivealifcher Neigungen 
und Leidenfchaften mit den gemeinen Gelüften und lichtſcheuen 
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Ränken einer herz- und ſittenloſen Beamten- und Höflingswelt 
— in Gedanken weiter aus und konnte eine unwillige Regung 
nicht unterdrücken, als das Zurückſchieben des Riegels an der 
Thüre eine Störung von draußen ankündigte. 

In der Thüre erſchien aber ein Freund, der Leutnant 
Scharffenſtein, welcher heute auf Wache war. 

„Ich denke“, ſagte er, „mein lieber Arreſtant wird nichts 
dagegen haben, wenn ich ihm die Langeweile durch Einführung 
eines Beſuches verkürze. Eigentlich geht's gegen das Reglement, 
aber da der viſitirende Hauptmann ſchon ſeine Runde gemacht 
hat, ſo will ich's in Gottesnamen auf mich nehmen.“ 

„sa, nehmt's in Gottesnamen auf Euch, wilder Kriegs— 
mann und berühmter General in spe“, ſagte die Stimme des 
Sammetdoftor8 auf dem Gange draußen. „Einftweilen aber 
macht Plaß, damit anftändige Yeute hanc in speluncam ein= 
treten können.“ 

Scharffenſtein trat beifeite und ließ den alten Herrn ein= 
treten, weldyer von einem blonden, ſchüchtern bfidenden und 
ſchüchtern auftretenden jungen Manne begleitet wurde. 

„Unterhaltet euch nur hübſch ohne Lärm, damit ihr mid) in 
feine Schwulität bringt‘, ermahnte ver Peutnant. „Du weift, 
Freund Schiller, jeit einiger Zeit ift der große Brummbär droben 
in Hohenheim in brummigfter Yaune und da glauben ihm alle die 
Heinen und Heinften Bären hier unten unterthänigft nahbrummen 
zu müſſen.“ 

„Das ıft ver Lauf der Welt, edle Seele im Leutnantsrod”, 
fagte der Doktor. „Seid Ihr nie eines Sommerabends an einem 
Fröſchetümpel worbeigegangen? Wenn da jo ein alter, großer, 
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vom fouveränen Gefühl feiner Froſchheit aufgeblafener Froſch 
fein Bretefefer anftimmt, gleich fallen alle die Heinen und Heinften 
Fröſche mit ihrem Koaxkoax ein. Die Moral von diefer natur= 
geihichtlihen Parabel ift, daß dermalen alle Philiftier und Phi— 
(iftäerinnen von Stuttgart, deren Zahl, Gott weiß e8, ungefähr 
gerade fo groß ift wie die Einwohnerzahl unjerer löblichen 
Kefidenzftadt, ihr jchadenfrohes Koarkoar über einen gewiſſen 
Poeten nomine Friedrich Schiller anftimmen, maßen fie ver- 
nahmen, der Hauptfrojc des Pfuhls habe ein ungnädiges Breke— 
tefer über befagten Poeten verlauten laſſen.“ 

Scharffenftein zog fi zurüd, um den gefangenen Freund 
und feine Befucher beizeiten von etwaigen Störungen benady= 
richtigen zu können, und jet that ver Sammetdoktor erft in aller 
Form feine Begrüßung ab und präfentirte dem Dichter feine Dofe 
mit Spantol. 

„hr ſprecht von dem verdammten Geklatſche unferer Phi- 
Liter und Fraubajen, Doktor‘, fagte Schiller; „aber was geht 
das mih an? Wühte ich nur, ob der Brief, worin ich die Mei- 
nigen über die mir zugeftoßene Fatalität zu beruhigen juchte, die 
gewünjchte Wirkung gethan. Meine gute Mutter —“ 

„Laßt ihren Fritz ſchön grüßen‘, fiel der alte Herr ein. 

„Wie? | 

„sa jeht, Lieber Sohn, ich dufelte heute früh jo meinen 
Morgenfpaziergang den Hajenberg hinauf, und weil der Morgen 
jo friſch war, ging id) immer vorwärts durch den Wald und ohne 
zu wifjen wie war ich mit einmal auf der Solitude. Da fah 
ich ganz zufällig Eure Mutter und das gefcheide Mädchen, Eure 
Schweſter Chriftophine, und da es gerade jo mein Humor war, 
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tröſtliche Dinge zu reden, ſo that ich's und es iſt mir nicht übel 
gerathen, denk' ich.“ 

„Dank Euch, mein alter, mein treuer Freund! Aber ſprecht 
mir nicht davon, daß Ihr bloß zufällig nach der Solitude ge— 
kommen. Ihr wolltet meiner Mutter Troſt bringen, Doktor 
— ich dank' Euch von Herzen!“ 

„Bah, bah, hat ſich was zu danken! Aber, Donner und 
Doria! wie neueftens die Bande zu ſchwören pflegt — ad, lieber 
Schiller, id) fürchte, nebenbei gefagt, mit der Bande hapert’8 
und fie wird fid) wohl auflöfen — der Hauptmann fehlt ihr und 
überhaupt fcheint hier alles aus dem Leim gehen zu wollen — 
das fommt daher, daR die jungen Genies ſich flügge fühlen und 
die Flügel probiven möchten. Hm, ja, was wollt’ id) jagen? 
Richtig! Daß ich der unhöflichfte Menfc von der Welt fei. Ent- 
ſchuldigen Sie mid, meine Herren. Ich beeile mich, meine Un— 
geichliffenheit möglichft gutzumachen.“ 

Und mit der Förmlichkeit eines Ceremonienmeifters ftellte 
er die beiden jungen Männer einander vor, indem er fagte: 

„Mein lieber Sohn, idy habe die Ehre, Euch hier einen 
jungen Künftler, Herrn Andreas Streicher, zu präfentiren, wel— 
her Eure werthe Belanntfchaft zu maden wünſcht. Er ift 
Mufifer von Beruf und ein Menfh von Ingenium. — Herr 
Streicher, ic) beehre mich, Ihnen meinen Freund Schiller vor— 
zuftellen, den Dichter der ‚Räuber‘, nebenbei Regimentsmedifus 
bei Augé's Grenadieren und praesenti momento Arreftant.‘ 

Schiller blidte, dem jungen Muſiker die Hand gebend, in 
ein fanftes, intelligentes und dabei echtſchwäbiſches Geficht, denn 
e8 fehlte demfelben der launige Zug um den Mund nidt. 
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Streicher feinerfeit8 erwiderte voll Herzlidhkeit den Handdruck 
des Dichters, vermochte aber deſſen freundliche Begrüßung nur 
mit abgebrochenen Worten zurüdzugeben. 

„Ah“, jagte ver Sammetvoftor lachend, „ich jehe, wie es 
fteht. Der gute Streicher erwartete, in dem Berfaffer der ‚Räuber‘ 
einen wilden Kerl, ein ungeheuerlich ausfehendes Kraftgente zu 
finden, und fann ſich num vor Erftaunen nicht faffen, einen fo 
civil und manierlich ſich darftellenden Regimentsmedifus vor ji 
zu haben. Iſt's nicht jo?“ 

Der Dichter lächelte. Streicher wurde roth wie ein ver— 
Ihämtes Mädchen. Dann faßte er ſich und fagte: 

„Ich geftehe, ich hatte mir won der Perfönlichkeit Herrn 
Schillers eine andere Borftellung gemacht. Ich konnte mir nicht 
denfen, daß man nod fo jung und doch ſchon fo berühmt fern 
könne.“ 

Das war, Schiller fühlte e8, mehr als ein gewandtes 
Kompliment: es war der herzliche Ausprud des naiven Enthu: 
fiafmus einer jungen Künftlerfeele. 

Der Dichter fam der treuherzigen Annäherung des Mufifers 
mit offenem Wohlwollen entgegen. Ex fühlte aus dem Gejpräd) 
über Poefie und Muſik, welches ſich jet entjpann und in deſſen 
Fortgang ihm Streicher mittheilte, Daß er ſich zu einer Reife nad) 
Hamburg vorbereite, um dort unter dem Sohne des großen Bad), 
dem befannten Karl Philipp Emanuel Bad, die Kompofition zu 
ftudiren, aus diefem Geſpräche fühlte er mit fiherem Inftinkte 
heraus, daß ihm in dem jungen Künftler- ein neuer und treuer 
Freund ſich genähert habe. 

Und fo war e8. Der Yüngling, welcher ihn im Gefängniß 
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aufgefucht hatte, um ihm feine Huldigung darzubringen, jollte 
ihm in den trübften vwielleiht und jedenfalls ruheloſeſten und 
forgenvollften Tagen feines Lebens ein lieber Genofje werden. 

Als der junge Mufifer erft feine mädchenhafte Befangenheit 
gegenüber feinem neuen Belannten, welder nur um ein paar 
Jahre älter als er felbft und doch „ſchon fo berühmt war“, über: 
wunden hatte, gab er Schiller Gelegenheit, mit Vergnügen der 
Ausdrucksweiſe diefes reinen und enthufiaftiihen Gemüthes zu 
horchen. Der gute Andreas verhielt ſich zu feiner Kunft wie 
Schiller zu der feinigen, aber da ihm noch in vollem Maße die 
jugendliche Sorglofigfeit zu eigen war, jo erfaßte er das Leben 
mit einem Idealiſmus, an welchem gleichſam noch der Thau Des 
Schöpfingsmorgens hing, den der rauhe Wind der Erfahrung 
ſchon von der Seele des Dichters gejchüttelt hatte. 

Schiller erhielt im Verlaufe des Gefpräches nicht nur zum 
erjtenmal eime klarere Vorftellung, was die großen Tondichter 
Bad) und Händel, Benda und Hiller, Haydn und Glud für die 
deutſche Kunft gethan und was Mozarts Genius gegenwärtig für 
fie thue, jondern er gewann auch die Ueberzeugung, daß ihm hier 
ein Freund zugeführt fer, deſſen iveale Natur höchſt wohlthuend 
und anregend auf die feinige wirfen werde. Hat er doch das 
Bedürfniß der Anregung von gleihgeftimmter Seite her fein 
Lebenlang lebhaft empfunden und diefe Empfindung unlange 
nach der bier geſchilderten Scene in ven Worten ausgeſprochen, 
auch der feurigften Phantafie und der thätigften Schöpfungstraft 
jet eine elaftifche Feder nöthig, die fie in Schwung bringen und 
darin erhalten müffe, und Die Maſchine werde noch erwartet, die 
fich ewig ſelbſt forttreibe, ohne aufgezogen zu werben. 
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Dem Schidfal dankbar für eine Gunft, welche er zu dieſer 
Stunde doppelt empfand, benahm ſich der Dichter gegen den 
neuen Freund mit der ganzen Liebenswilrbigfeit, die ihm ver— 
fiehen war. Der junge Künftler wurde förmlich bezaubert und 
faßte für Schiller eine fchmwärmerifhe Zuneigung. Daß der 
Dichter viel und oft eine ſolche Anhänglichkeit einflößte, Daraus 
ſproßten die tröftlichften Roſen feiner dornenvollen Lebensbahn. 
Es hat vielleicht wenige Menſchen gegeben, die von ihren Freunden, 
Männern und Frauen , jo innig geliebt wurden, wie Friedrich 
Schiller e8 wurde. 

Auch der Sammetdoftor erwies fid) theilnahmevoll, in 
feiner Art freilich, die es liebte, mitten in pathetiſche Stim— 
mungen plögli ein hHumoriftifches Kapriccio hineinfchnurren zu 
laſſen. 

Als man ſich endlich trennen mußte, fragte der alte Herr 
den Dichter noch, ob Raleigh ſeit ſeiner Abreiſe nichts von ſich 
habe hören laſſen, und da der Gefragte verneinte, ſagte er: 

„Ja, der wird jetzt in den ſchweizeriſchen Alpen ſo viel 
herrliches zu ſchauen haben, daß ihm die Luſt vergeht, an die 
ftuttgarter Mifdre zurüdzudenfen. Ich lobe das; man muß dem 
Augenblide voll und ganz zu leben wifjen. Vielleicht begegnet er 
aud in jenem wundervollen Lande feiner treulofen Flamme 
wieder. Ich. meine jo eime entfernte Andentung von diefer 
Möglichkeit in eimem diefer Tage von Lavater an mid ein- 
gegangenen Briefe gefunden zu haben.“ 

„Wie, Doktor, was jagen Sie?“ 

„Kun, nun, lieber Schiller, nur nicht jo hitzig! Es ift nur 
eine unflare Bermuthung von mir, weiter nichts. Aber mas ich 
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Euch nod jagen wollte, lieber Sohn — halt, lafjen Sie mid 
doch gefälligft ganz kollegialiſch Ihren Puls fühlen. — Hm, ic) 
möchte Euch freundſchaftlichſt eine baldige, eine recht baldige 
Luftveränderung anrathen — aus puren Gefunpheitsrüdfichten, 
verfteht fi). — Unfer Freund Streicher da ftreicht auch demnächſt 
ab und er thut wohl daran. Yunge Leute, abſonderlich Poeten 
und Mufifer, müffen die Welt jehen. Sie find audy, die Poeten 
und Mufifer nämlich, ganz paffende Kumpane, um mitfammen 
eine Reife zu thun, vermuth’ ich. — Ya, und wißt Ihr aud 
ſchon, Herr Kollega, deſſen Puls ich bedenklich aufgeregt finde, 
die große Neuigkeit? Vielleicht wird dadurch die feit einiger Zeit 
merkwürdig ſchlechte Yaune unferes allergnädigften Landesherrn 
wieder verbeffert. Er erwartet feinen Bruder Friedrid Eugen 
und deſſen Tochter, feine Nichte, die Groffürftin Maria 
Feodorowna, mit ihrem Gemahl Paul, dem künftigen Kaiſer 
von Rußland, zu, Beſuch. Es werden ungeheure Vorbereitungen 
zum Empfang der hohen Herrſchaften getroffen. Es ſoll bet 
diefer Gelegenheit hoch hergehen, ganz wieder im alten Pradhtftile 
Herzog Karls. Eine Unzahl von Gäften wird erwartet. Es wird 
ein Getümmel, Getreibe und Gelärme geben, daß einem poetiſchen 
Gemüthe, vermuth’ ih, angft und bang werben könnte, bis zum 
— Davonlaufen. — Ya, und, halt’ mal, auch das no! Denkt 
Euch, lieber Schiller, der Schubart, der närrifche arme Kerl hat, 
hört’ ich, diefer Tage hierher gefchrieben, der Herr General von 
Scheler habe ihm gejagt, e8 ſei wahrſcheinlich, jehr wahrſchein— 
lich, daß er, Schubart nämlich, bald einen Bruder in Apollo auf 
dem Aſperg begrüßen würde, zu längerem Beifammenjein 
daſelbſt. Der Herzog habe ihm, dem ©eneral, das eigen- 
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mündig mitgetheilt. — So, jetst ift mein Neuigfeitsfaften geleert. 
— Adieu, lieber Schiller, und nehmt meinen Glückwunſch, daß 
Ihr morgen aus diefer verwünſchten Spelunfe lostommt. Es 
wohnt ſich häßlich hinter vergitterten Yenftern und — e8 lebe die 
Freiheit!“ 


fünftes Kapitel. 
Der Flüchtling, ein verwirklichtes Gedicht. 
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„Herrlich ſteht ſie und hält den Rebenſtab und die Tanne 
hoch in die ſeligen, purpurnen Wolken empor“ — hat ein geni— 
alſter und unglücklichſter Sohn des alten Schwabenlandes von 
Stuttgart geſungen, als er die Stadt eines ſonnigen Herbſttages 
in ihrem Prachtbette von Reblaub daliegen ſah. In Wahrheit, 
wer zur Herbſtzeit von der Höhe der feuerbacher Haide oder noch 
beſſer auf der entgegengeſetzten Seite von der Höhe der alten 
eßlinger Steige herab auf die Stadt blickt, dürfte jenen Ausruf 
kaum zu überſchwänglich finden. Etwas unbeſchreiblich Wohliges, 
Heimeliges iſt dann dem alten Stuttgart eigen, wenigſtens in 
den Augen des Schwaben, und ein echter wird ſich dieſes Bild 
der Stadt in der Ferne nie zurückrufen, ohne daß ihm leiſes 
Heimweh die Seele rührte. 

Ja, Stuttgart zur Herbſtzeit iſt ſchön, umringt von ſeinen 
in den feurigſten Tinten prangenden Rebhügeln. Aber im 
September 1782 war ein übriges geſchehen, um der Stadt auch 
im Innern ein recht ſtattlich Ausſehen zu verleihen. Wenn die 
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Fürſten Beſuch bekommen, putzen ſich die Reſidenzen kokett 
heraus. Ein Schalf, wie ver Sammetdoktor, würde jagen, das 
geſchehe, damit die Fürften den fremden Potentaten dadurch 
beweifen fünnten, wie wohlhäbig glüdlidh und ſchönheitſinnig ihre 
Unterthanen jeien. 

Die erwarteten hohen Gäfte waren eingetroffen mit einem 
zahlreichen Gefolge und Stuttgart und Ludwigsburg hatten fi 
mit gegen fünfhundert fürftlihen, gräflihen und freiherrlichen 
Beſuchern gefüllt, die von nah und fern gefommen, den in Aus- 
ficht geftellten Feften anzuwohnen. Ihre Erwartungen wurden 
nicht getäufht. Im Herzog Karl war wieder einmal die alte 
Prunfliebe in voller Stärke erwacht. Der Gedanke ſchmeichelte 
ihm, dem Gemahl feiner Nichte, Rußlands fünftigem Garen, 
zu zeigen, wie eim Herzog von Wirtemberg fürftlihe Gäſte zu 
bewirthen im Stande fei, und er hatte demzufolge feine Anftalten 
getroffen. Die Baläfte der beiden Reſidenzen fowie die Luſt— 
ſchlöſſer Solitude und Hohenheim äffneten ihre weiten Pradt- 
räume, welche, in Verbindung mit ven berzoglichen Gärten und 
Wildparfen, einer Reihe raufchender Feſte zu ES chauplägen 
dienten. Jagden, Banfette, Koncerte, Opern und Bälle, die in 
wohlberechnetem Wechjel ſich ablöften, erzeugten einen Rauſch 
von Zerftreuung und Bergnügen, welcher zwei Wochen lang 
währte. Die Krone der Feftlichfeiten follte eine Hirſchjagd in 
den Umgebungen der Solitude bilden. Aus allen Revieren des 
Landes hatte man zu dieſem Zmede ſechsſstauſend Hirfche in den 
Forſt zufammengetrieben, weldher das Jagdhaus am Bärenfee, 
das fogenannte Bärenſchlößchen, umgibt. Taufende von fronen- 
den Bauern mußten ven Wald Tag und Nacht umzingelt halten, 
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um die Thiere am Durchbrechen zu verhindern. Die Jagd war 
darauf angelegt, ſchließlich den ungeheuren Hirſchrudel eine fteile 
Anhöhe hinab und in den See zu jagen, wo bie edlen Thiere dann 
von einem eigens zu diefem Zwed erbauten Pavillon aus von 
den vornehmen Schüten mit aller Bequemlichkeit erlegt werben 
fonnten. Auf dieſes fürftlihe Vergnügen follte am Abend, 
während die Herrichaften im Feſtſale der Solitude bankettirten, 
eine allgemeine prachtvolle Illumination des Schlofjes und feiner 
Gärten folgen. 

Uber wir haben vie feftbefchreibende Kurialfeder des diden 
Bibliothefars Uriot nicht geerbt nnd müfjen daher darauf ver- 
zihten, ein Bild diefer pomphaften Hoffefte dem geneigten Lejer 
vorzumalen. Mag er uns nicht ungerne zu flilleren Scenen 
folgen! | 

Wir führen ihn nad) dem Heinen Graben, in die ihm ſchon 
befannte „Höhle“, wo e8 heute in der That nody höhlenmäßiger 
unordentlih ausjah als gewöhnlich und.auch noch leerer, fo daß 
es jchien, es müfje da eme Art Ausräumung kürzlich ftattge- 
funden haben. Auf dem Stubenboven lagen Papierfegen und 
fonftiger Trödel umher und auf dem Tifhe ſah man gar ein 
Paar Piftolen, die aber bei näherem Betrachten nicht ſehr ge= 
fährlich erſchienen, denn der einen diefer Waffen fehlte die Zünd- 
pfanne, der anderen das befte Stüd vom Hahn. 

Der Dichter, in feiner Felpfhereruniform, lehnte am 
Schreibpult, von wo aus er durd das Fenfter auf die ftille Gaſſe 
ſah. Denn ſtill war fie, ftill wie die ganze Stadt, die man für 
ausgeftorben halten konnte. Alles, was Beine hatte oder wenig- 
ſtens feine Beine in beliebiger Richtung in Bewegung feten 
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fonnte, war den Hafenberg hinauf nach der Solitude gejtrömt, 
um je nad) Stellung oder Gunft des Zufalls etwas von dem 
großen Yagdfeft, Das heute da droben im Gange war, abzube= 
fommen. 

In der Frühe des Tages war Schiller auch Droben gewejen. 
Er hatte dem Bater gegenüber, dem er verhehlen wollte und 
mußte, was er der Schwefter ſchon früher mitgetheilt hatte und 
jet aud) der Mutter mitzutheilen ſich gedrungen fühlte, eine 
peinlid) bange Stunde verlebt. Zum Glüf war der Hauptmann 
Schiller in Dienftgefhäften abgerufen worden, nod) bevor er 
mit Aufzählung aller der Herrlichkeiten, welche heute die Solitude 
zum geräuſchvollſten Ort im deutſchen Reid machen jollten, zu 
Rande fam, und fo hatte der Dichter mit den beiden Frauen 
ungeftört nod) eine ſchmerzlich jüße Stunde verleben können, Als 
der gute Streicher, der feinen Freund begleitet hatte, endlich Die 
Bemerkung machen mußte, e8 jei jest Zeit, nad) der Stadt zurüd- 
zufehren, da waren in der befcheidenen Wohnung der ſchiller'ſchen 
Familie beige Thränen gefloffen und nicht nur aus weiblichen 
‘ Augen. 

Jetzt war e8 Abend und über den Gafjen der ftillen Stadt 
ichwebte jchon jenes bleihe Licht, welches in Städten eintritt, 
jobald die Sonne zur Rüfte geht. 

Der einfame Dichter ift, nach einem an widerwärtigen 
Sorgen und Aufregungen reihen Tage, jett damit beſchäftigt, 
eine Rhapfodie zu Papier zu bringen, deren Idee ihm aufgegangen, 
als ‘er vormittags mitten durch das Gedränge von Wagen, 
Keitern und Fußgängern hindurch, welches ſich nad) der Solitude 
wälzte,vom Hafenberg in den ftuttgarter Thalfeffel herabgeftiegen. 
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Bald wirft er eine Strophe aufs Papier, bald geht er, von 
innerer Unruhe verzehrt, haftig in der Stube hin und ber. 
Eben hatte er die Verſe hingefchrieben: 
Wie hoch aus den Städten die Rauchwolken bampfen, 
Laut wiehern und ſchnauben und Enirfchen und ftampfen 
Die Rofje, die Farren; 
Die Wagen erknarren 
Ins ächzende Thal. 
Die Waldungen leben 


Und Abler und Fallen und Habichte ſchweben 
Und wiegen die Flügel im blenbenden Stral — 


als es an der Thüre Hopfte und auf fein ungeduldiges Herein! 
die ungeſchlachte Figur des Fourierſchützen Kronenbitter erſchien. 

„Run, was joll’s ?“ 

„Hab’ dem Herrn Doktor zu melden, daf der Koffer zu der 
Wittfran Streicherin geſchafft ift und daß felbige Wittfrau den 
Herren Doktor zum Bejperbrot erwartet.‘ 

„But.“ 

„Hab’ ferner zu melden, daß mir der Herr Leutnant Kapff 
in der Rothenbiloftraße begegnet ift und dem Herrn Doftorfagen 
läßt, er folle machen, daß er bald nachtomme. Die andern jeien 
ſchon nad) ver Sofitude voraus.“ 

„Freilich, freilich. Aber du, Kronenbitter? Möchteft du 
nicht auch gerne hinauf, das Spektafel zu jehen? Ich Hab’ dich 
heute nicht mehr nöthig.‘ 

„Sehr wohl. Aber ’s ift halt wägerle 'ne leidige Sad’, 
wiſſen's, Herr Doktor. Wenn id) 'nen Berg hinaufgehe, Frieg 
ich juſtement immer einen ganz erfchredlihen Durft und — und 
— hm — ja, 's ift ’ne leidige Sach'.“ 
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„Aha, ich verftehe‘, fagte der Dichter, zog den Gelvbeutel 
und gab dem Fourierfhüten ein Stüd Gelb. ; 

Der Burſch rif die Augen weit auf, dankte und drehte ſich 
mit einem unbejchreiblichen Kratzfuß zur Thüre hinaus. 

Der Dichter machte eine Bewegung, ihn noch einmal zurück— 
zurufen, denn er empfand das Bedürfniß, dem Burjchen all dem 
Aerger zum Troß, welchen ihm derjelbe verurfacht hatte, noch ein 
gütiges Wort zu jagen; aber er bejann fi und Tief ihn geben. 

Er jchüttete den Inhalt der Börfe, die er noch in der Hand 
hielt, auf den Tiſch aus und zählte das Geld. 

„Dreiundzwanzig Gulden!“ jagte er mit einem Seufzer. 
„Mein ganzes Bermögen! Und dazu haben die Mutter und das 
arme Phinele ihren letten Sparpfennig gefteuert. Streicher 
wird ungefähr gerade fo viel haben — hm, eine hübfche Kriegs- 
faffe, um den Feldzug gegen das Schidfal zu eröffnen!“ 

Die Kehrfeite feines Vorhabens wandte ſich in ihrer ganzen 
Bedrohlichkeit feinem inneren Auge zu. Er durchmaß unruhig 
das Zimmer, trat zum Schreibpult, ergriff die Feder, warf fie 
wieder weg, faßte fie dann abermals und ſchrieb unter die vorhin 
mitgetheilte Strophe dieſe beiden weiteren: 

Den Frieden zu finden, 

Wohin foll ih wenden 
Am elenden Stab? 

Die ladhende Erde 

Mit Jünglingsgebärde 
Für mich nur ein Grab! 


Steig’ empor, o Morgenrotb, und röthe 
Mit purpurnem Kuſſe Hain und Feld! 

Säuf’le nieder, Abendrotb, und flöte 
Sanft in Schlummer die erjtorb’ne Welt! 
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Morgen — ab, bu rötheft 
Eine Todtenflur, 
Ab, und du, o Abendroth, umflöteft 
Meinen langen Schlummer nur. 


Mit dieſem Schluß fteht das Gedicht unter dem Titel „Der 
Flüchtling“ in der Sammlung von Schillers Werfen. Es ift 
nur ein Bruchftücd ohne alle Einheit: es gibt abgerifjene, in kla— 
genden Molltönen verhauchende Klänge einer leidenjchaftlichen 
Stimmung. Haft und Unruhe ſprechen aus jeder Zeile. 

Der Dichter wollte weiter ſchreiben, aber es ging nicht 
mehr. Der Gedanke, welcher ihn zu diefer Stunde am meiften 
quälte, wurde laut, als er jeßt vor ſich hinmurmelte: 


„Nein, was id) auch immer dem Herzog zutraue, das traue 
ich ihm doch nicht zu, daß er es meinen Vater entgelten lafjen 
werde. Es wäre ſchnöder Undanf von mir, wenn ich den Fürften 
für jo gemeim halten wollte. Nein, nein, und — im Nothfall 
fann ja der Bater jein Ehrenwort geben, mit dem beften Gewifjen 
von der Welt, daß er von meinem Vorhaben nichts gewußt 
habe —“ | 

Es flopfte wieder draußen, aber Schiller war jo in feine 
jorgenvollen Gedanken vertieft, daß er es überhörte. 


„Richtig! fagte der eintretende Streiher. „Da haben 
wir's! Er ift an feinem Schreibpult, das heißt auf dem Parnaß, 
und hat meiner Mutter VBejperbrot und die ſpäte Stunde und den 
Kutſcher und alles vergefien. Dacht' ich mir’ doch!“ 

„Ab, Sie find’s, lieber Freund ? Entjchuldigen Sie meine 
Nachläſſigkeit. Haben Sie ſich hinfichtlichh der Thorwache ver- 
gewiſſert? Wie iſt's mit Scharffenftein?“ 

Scherr, Rovellenbud. I. 26 
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„Alles in Ordnung. Er hat die Wade. Aber wir müffen 
ung fputen.‘ 

„But. Sie fehen, ich. bin völlig bereit. Will nur nod) 
meine Brieftafhe und die Piftolen da einfteden. So, jegt ein 
Lebewohl dir, alte Räuberhöhle!“ 

Um zehn Uhr abends rollte eine Haudererchaiſe, auf deren 
Rückbret zwei beſcheidene Koffer gepadt waren, dem eflinger 
Thore zu, über welches die Stadt jeither weit hinausgewachjen 
ift, denn der Platz, wo es in der Nähe des Waifenhaufes ftand, 
ift jetst jo zu jagen der Mittelpunft von Stuttgart oder wenigftens 
von demjelben nicht weit abgelegen. 

Der Soldat vom gablenzifhen Infanterieregiment, welcher 
unter der Thorwölbung auf Poften ftänd, trat, um nad) damaligem 
Brauch die Abreifenden anzubalten, dem Wagen entgegen und 
rief den Korporal heraus. 

„Wer find die Herren?‘ fragte dieſer, an den Schlag 
treten. 

„Doktor Ritter und Doktor Wolff“, Hang e8 in ziemlich 
ihüchternem Ton aus dem Wagen. 

„Wohin?“ 

„Nach Eßlingen.“ 

„Paſſirt!“ 

„Higg!“ machte der Kutſcher, ſeine Pferde antreibend. 

Während fie langſam anzogen, glitt auf der dem Stehpunkt 
des Korporald und des Soldaten entgegengefetten Seite des 
Wagens eine männliche Geſtalt raſch an ven Schlag, ftedte den 
Kopf hinein, flüfterte die geflügelten Worte: „Glück und Segen 
über dich, theurer großer Fritz, und vergiß draußen nicht ganz 
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deiner Freunde daheim!“ und huſchte wieder raſch in das 
Offizierswachtzimmer zurüd, woher fie gefommen. 

ALS der Wagen das Thor hinter ſich hatte, fuhr er noch eine 
Strede weit auf dem Wege nad Eflingen hin. Dann jehaute der 
Hauderer vorfichtig rückwärts und lenkte fofort das Gefährt linkshin 
auf einen Feldweg. Es währte nicht jehr lange, bis die Reifenven 
wieder glatteren Chauffeeboden unter den Rädern fühlten. 

„So“, fagte der Hauderer rüdwärts in den Wagen hinein, 
„das ging ja wie geſchmiert. Da find wir auf der ludwigs— 
burger Straße. 

Auf diefer rollte der Wagen, nachdem erft der jühe „Stich“ 
der algenfteige überwunden war, raſch in die Nacht hinein. 

Nachdem es etwa eine Stunde oder mehr jo fortgegangen, 
hielt der Hauderer feine Pferde an und fagte: 

„Zehen Sie doch, meine Herren, da droben ift’8 wie im 
Himmel!“ 

Ein bewunderndes Ah! jchallte aus dem Wagen und zwei 
jugendliche Männerköpfe bogen ſich heraus. 

Links droben brannte der Gipfel des Waldberges, von 
weldem die Solitude in die Ebene ſchaut, in dem Lichtmeer einer 
feenhaften Ilumination. Die edlen Linien des Schlofjes hoben 
fi) von dem dunkeln Hintergrund in voller Klarheit ab. Es 
ſchien in der Luft zu ſchweben und das blendende Licht, welches 
von ihm ausftralte, übergoß den ganzen Scheitel der Anhöhe mit 
märchenhaft zauberifchen Reflexen. 

„Das iſt wundervoll!“ ſagte der eine der beiden Reiſenden, 
mit findlicher Fröhlichkeit in die Hände klatſchend. „Wir können 
uns einbilden, das alles ſei uns zu Ehren veranſtaltet.“ 
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Sein Reifegefährte gab Feine Antwort, ſondern blicte 
unverwandt hinauf, aber nicht nach dem Mittelpunkt des präd- 
tigen Bildes, nicht nad) dem Schloſſe, fondern nach einem der 
fleinen weißen Häuschen, die hell aus dem Schatten mächtiger 
Linden und Raftanienbäume hervortraten. 

„ob, meine Mutter!‘ jeufzte er dann tiefbewegt auf und 
ihlug die Hände vors Gefiht. Halberfticdtes Schluchzen hob 
jeine Bruft und zwijchen den jeine Augen bevedenden Fingern 
rollten große Thränen hervor. 

Mit dem fiheren Takt liebevollen Zartgefühls unterließ es 
der andere, dieſen Moment des Schmerzes durd einen Troft- 
verſuch zu ftören. Er verfagte e8 ſich ſogar, dem Gefährten die 
Hand zu drücken, wie er dody gar zu gerne gethan hätte, und 
gab nur dem Hauderer ein leifes Zeichen, die Pferde wieder in 
Gang zu bringen. 

So fuhr der Wagen weiter und im Flammenſchein verjanf 
die Heimat hinter dem fliehenden Dichter. 


Ende des erften Bandes. 


Leipzig, Drud von Giefede & Devrient. 
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Erfies Kapitel. 


Das Winterafyl des Flüchtlinge. — „Don Karlos.“ — Rüdblid. — „Die 
Dual erlahme an meinem Stolz!“ — Ein Gang über den Schnee. 


nun 


Die bleihe Sonne eines hellen Wintertages Iugte durd) das 
Venfter der Hinterftube eines befcheidenen Landhauſes, welches 
etwas abjeit8 von den zerftreuten Häufergruppen des Dörfchens 
mitten in einem großen, tiefverfchneiten Garten lag. Vielleicht 
wunderte fie fih, die Sonne, in dem zu dieſer Jahreszeit 
gewöhnlich einfam ftehenden Haufe einen fremden Gaft vor— 
zufinden, der freilich nicht viel Geräuſch machte, jondern in den 
ftillen Räumen ein recht anachoretifches Leben führte, jeit 
Wochen ſchon. Und ob er gleich ein nod) ganz junger Einſiedler 
war, erfüllte ihm doch die winterlihe Einſamkeit mit einem 
gewiffen Behagen. Ihm war zu Muthe wie einem, ver ſich aus 
den Gefahren einer ftürmifchen See in den Hafen gerettet fühlt, 
und wäre e8 aud nur ein Nothhafen. 

Hchherzige Fürſorge mütterliher Freundſchaft hatte dem 
Flüchtling, den wir aus Stuttgart entweichen jahen, fern von der 
Heimat eine gaftlihe Zufluchtsftätte bereitet. Nach den Auf- 
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regungen, Nöthen und Sorgen eines unftäten Wanderlebens in 
den Main- nnd Rheingegenden konnte er ſich hier ausruhen und 
zu neuen Geiftesthaten fammeln. Die Stille feiner Zufluchtftätte 
that ihm wohl, die Einſamkeit ftumpfte ven Stachel bitterer 
Erinnerungen, das Gefühl der Sicherheit milverte die Ueber— 
fpannung der Saiten feiner Seele. Um fo mehr, da er wußte, 
daß ihm in den Umgebungen feines ländlichen Aſyls neuerworbene 
Freunde lebten, auf deren Zuneigung er ſich verlaffen konnte. 
Wie in früheren und fpäteren Perioden feines Lebens, erfuhr der 
Dichter auch in diefer die ſchwerwiegende Gunft des Schickſals, 
edelgefinnte Freunde zu befigen. 

Jene ſchöne Pietät, welche, wünfchen wir, die Deutjchen 
fefthalten mögen als eine der hellften Lichtfeiten ihres National- 
charakters, hat in neuefter Zeit das von unſerem Dichterflüchtling 
unter dem Namen eines Doktor Ritter bewohnte Zimmer wieder 
in feiner damaligen Geftalt hergeftellt. Der zum Kultus des 
Genius fi befennende Wallfahrer erblickt in diefer Hinterftube, 
die jest nach ihrem einftmaligen Bewohner genannt ift, das 
befcheidene Mobiliar aus jener Ajylzeit des großen Mannes, 
hauptſächlich beftehend aus einem Lehnftuhl und einem Tijche, der 
auf einem gewundenen Bein mit drei Auslaufsfüren ruht. 

Heute hatte fich der Dichter Tiſch und Stuhl an das Fenfter 
gerüdt, von welchem die Sonne die Eisblumen weggefhmolzen, 
jo daß der Ausblid auf die nahen Fichtenwälder frei war. Doch 
Ihien die Außenwelt den Poeten nicht jehr zu reizen. Er warf 
nur von Zeit zu Zeit einen zerftreuten Blid durch die fleinen 
runden Scheiben und wandte ſich dann wieder feiner Arbeit zu. 
Bald flog die Feder mit jenen energifch deutlichen Zügen, welche 
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Schillers Handſchrift charakteriſiren, über das Papier, bald griff 
er aus dem unorbentlid; durcheinanderliegenden Büchervorrath, 
womit der Tiſch belaftet war, einen Band heraus, um eine ihm 
fi) aufdrängende Idee anf den Prüfftein hiftorifcher Nachweife 
zu bringen, bald aud) legte er die Feder für eine Weile weg und 
warf fi in den Lehnftuhl zurüd, um mit über der Bruſt 
gefvenzten Armen nachzuſinnen. 

Diefe nachdenkliche Stellung des jungen Mannes zeigte dag 
Gewinnende in feiner Phyfiognomie recht deutlich auf. Die ivenle 
Welt, in welcher er, ganz in fich zurüdgezogen, zu diefer Stunde 
febte, prägte ſich gleihfam in feinen Zügen aus. Wer ihn jo 
gefehen und feine jegige Erſcheinung mit jeiner früheren als 
Regimentsfeldſcherer auf dem ftuttgarter Paradeplag verglichen 
hätte, konnte nur feinem Jugendfreunde Peterfen beipflichten, 
wenn derſelbe fagte, Schillers Geift fcheine aus dem Innern im 
ven Körper herausgequollen zu fein ; er habe ſich in feine Gefichts- 
züge ergoſſen und allmälig diefe, ſowie die ganze Körpergeftalt, 
vortheilhaft verändert. Im dieſem Augenblid war Schiller ſchön. 
Die Schöpferfreude hatte feine blaſſen Wangen mit einem zarten 
Roth überhaucht, die feinen Adern an den hohen weißen Schläfen 
traten deutlich hervor, im feinen zwifchen Blau und Lichtbraun 
fpielenden, von ftarten blonden Brauen überwölbten Augen 
leuchtete ein janftes Teuer und um feine halbgeöffneten Lippen 
ſchwebte ein ammuthiges Lächeln, als fühlten fie ven Kuß der 
Mufe. Der ganze Ausprud dieſes finmenden Kopfes war ein 
zugleich kindlicher und genialer. 

Während Schiller fich wieder nad) dem Tiſch vorbeugt, um 
zu fehreiben, begehen wir eine jener Inbisfretionen, wie fie dem | 


6 


Novelliften erlaubt find. Wir fehen zwar dem arbeitenden Dichter 
nicht zudringlich über die Schulter, aber wir find neugierig genug, 
folgendes Fragment eines Briefes zu lefen, welcher, frifchge- 
jhrieben und zum Zufammengelegtwerben bereit, auf einer Ede 
des Tijches liegt: 

„ . . Meber ein neues Stüd bin ich mit mir. einig. Um 
meines langen Hin- und Herfchwanfens zwifhen Imbof und 
Maria Stuart 108 zu fein, hab’ ich beide bis auf weiteres zurüd- 
gelegt und arbeite nunmehr entjchloffen und .feft auf einen Don 
Karlos zu. Ich finde, daß diefe Gefchichte mehr Einheit und 
Intereffe zum runde hat, als ich) bisher geglaubt, und mir 
Gelegenheit zu ftarken Zeichnungen und erfchütternden oder 
rührenden Situationen gibt. — Ich ftelle mir vor, jede Dichtung 
iſt nicht8 anderes als enthuſiaſtiſche Freundſchaft oder platonifche 
Liebe zu einem Geſchöpf unferes Kopfes, und jo geftehe ich Ihnen, 
lieber Freund, daß ich meinen Karlos gewiffermaßen ftatt eines 
Mädchens habe. Ich trage ihn auf meinem Bufen, id ſchwärme 
mit ihm durch die Gegend. Wenn er einft fertig ift, fo werben. 
Sie mich und Peifewis an Don Karlos und Julius von Tarent 
abmefjen, nicht nach der Größe des Pinſels, fondern nah dem 
Teuer der Farben, nicht nad) der Stärke auf dem Inftrument, 
fondern nad dem Ton, in welchem wir fpielen. Karlos hat, 
wenn ic) mich des Mafes bedienen darf, von Shakſpeare's Hamlet 
die Seele, Blut und Nerven von Leifewig' Julius und den 
Puls — von mir. Außerdem will ich es mir in diefem Schau— 
jpiel zur Pflicht machen, in der Darftellung der Inquifition die 
proftituirte Menfchheit zu rächen. Ich will — und follte mein 
Karlos dadurch auch für das Theater verloren gehen — einer 
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Menſchenart, welche ver Dolch der Tragödie big jest nur geftreift 
bat, an die Seele ſtoßen — —“ 

So wiffen wir denn, was die Gedanken des Dichters im 
feiner winterlihen Einſamkeit hauptſächlich beſchäftigte. Es 
waren die Vorarbeiten zu jenem berühmten Trauerſpiel, mit 
deſſen Schöpfung Schiller den Uebergang von der erſten Phaſe 
ſeiner Dichtung zur zweiten vollzog. „Don Karlos“ wurde für 
ihn, wie jedermann weiß, die Brücke von der naturaliſtiſchen 
Sturm- und Dranggenialität hinüber zur bewußten Künſtler— 
ſchaft. Indem er dieſe Brücke überſchritt, wurde er dem großen 
Princip, welches all ſein Leben und Dichten beſeelte, nicht 
abtrünnig: — es war dies für ihn überhaupt eine Unmöglichkeit. 
Aber während die Freiheitsidee in ſeinen drei Erſtlingsſtücken in 
wilden Sturzwellen grundaufwühlend himmelan brandete, begann 
fie im „Don Karlos“ als ein klarer Schönheitsſtrom dahinzufließen. 
An die Stelle des ſchrankenloſen Titanifmus mit feinen grotejfen 
Auswüchjen trat die ruhige Macht und Größe des Humanitäts- 
gedanfend. Was aber jpäter der eigentliche Inhalt von Schillers 
ganzer Thätigkeit wurde, die Meberzeugung, daß des Dichters 
höchſte Miffton fei, die Menfchheit mitteld der Schönheit zur 
Freiheit zu erziehen, das verdrängte, wenn auch vorerft nod) 
nicht zu völliger Reife gediehen, allmälig den unficher taften- 
den Fraftgenialen Ungeftim aus feiner Seele und er begann 
einzufehen, daß der Vorſchritt der Gefellichaft weit mehr, unendlich 
weit mehr dur die ftille, aber umwiderftehlihe Macht ver 
Bildung ganzer Völker ald durch den fubjektiven Weltverbefje- 
rungsdrang einzelner Individuen bedingt jei. 

Ein folder Läuterungsprozep des Geiftes geht aber nicht 
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ohne Schmerzen vor ſich, um fo weniger, wenn er ſich inmitten 
äußerliher Bedrängniſſe vollziehen muß. Diefe hatten dem. 
Dichter feit feiner Flucht aus der Heimat wahrlich nie gefehlt. 
Schon das zweideutige Benehmen des Freiheren von Dalberg, 
auf welchen er ein jo großes Vertrauen geſetzt und welcher den 
Flüchtling ängſtlich ven fich ferngehalten hatte, hätte hingeveicht, 
einer minder energiſchen Seele die Hoffnung auf die Zukunft zu 
ranben. Aber die Federkraft von Schillevs Geift bewährte ſich 
unter dem Drude der Noth, die mitunter zu gänzlicher Ent- 
biößung fich gefteigert hatte. „Die Dual erlahme an meinem 
Stolz!‘ Hatte der Dichter in den „Räubern‘ feinen Karl Moor 
ſprechen laſſen: er fand jest Gelegenheit, diefen Sat zur Wahr 
beit zu maden, und er that es. Während feines flüchtigen 
Weilens in Mannheim, Frankfurt, Worms, Oggersheim hatte er 
den „Fiesko“ für die Bühne umgearbeitet und „KRabale und Liebe‘ 
vollendet. Damit war Schillers erfte Dichterperiode abgeſchloſſen 
und, wie Zelter viele Jahre nachher treffend an Goethe ſchrieb, 
das Chaos der ſchiller'ſchen Schöpfungen überwunden. Der 
durch Schwan in Mannheim unternommene Drud des „Fieslo“ 
hatte dem Dichter die ſpärlichen Mittel geliefert, feine Verbind— 
lichkeiten in Oggersheim zu tilgen und von da, nach ſchmerzlichem 
Abſchied von dem treuen Streicher, die Reife nach dem gaftlihen 
Winterafylzu unternehmen, wo wir ihn wiedergefunden, einfam, in 
Studien verjentt, deren Refultate unter dem Titel „Don Karlos“ 
fpäter jo unzählige Herzen rühren, erſchüttern und erheben ſollten. 

Aber die Sonne fangte immer fhmeichelnder an die Fenfter- 
jheiben, drang herein, malte zitternde Golvkringeln auf Bücher 
und Papiere und lodte ftummberedt : 
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„Laß die Arbeit ruhen und komm' heraus zu mir! 

Nun ftehen, wie männiglid) befanmt, Sonne und Dichter 
in ganz eigenen freundichaftlichen Beziehungen zu einander. Die 
Allbeleberin ift den Poeten feineswegs ein „feelenlofer Feuerball“, 
fondern noch immer, wie in den Tagen Homers und Pindars, 
das Symbol des Mufengottes. Kein Wunder daher, daß Schiller 
der ſchmeichelnden Lodung folgte und, zu einem weiteren Spazier- 
gang gerüftet,"hinaustrat in den ſchönen Wintertag. 

Es war einer jener Januartage, wo der Winter feine ganze 
Strenge, aber zugleich auch jeine ganze Majeftät entfaltet, wo 
er nicht ftürmt und wüthet, jondern lächelt, wie eben der Winter 
(ächeln fann. Ein Elingender Froft hatte den Boden mit einer 
feften, von Milliarden Diamanten bligenden Scneebahn über- 
zogen, über welche der Dichter leicht hinwegjchritt, mit Wohl- 
behagen die herbe, aber reine und ftählende Luft einathmend. 

Er ging, nachdem er in ginem halben Bogen das kleine 
Dorf umfchritten, dem Bergwald zu, welcher in einem faft regel- 
mäßigen Kreife die Thalmulde umſchloß. Hinter den fichten- 
bevedten Hügeln ftiegen ringsum höhere Berge empor und fo 
erhielt die feine Landſchaft den Charakter tiefer Abgeſchloſſenheit. 

Auf einem Borjprung am Saume des Waldes ftilleftehend 
betrachtete fie der Dichter. Gerade unter fi) ſah er die zer- 
ftreuten Häufer des Dörfchens und dort funfelte im Sonnenſchein 
das Yenfter, hinter welchem er ſchon jo mande Nacht einſam 
gefonnen und geträumt, geforjcht und gedichtet. Aus den Rauch— 
fangen ftieg der Rauch ferzengerade in die Luft und zerfloß oben 
in röthlihe Wölkchen. Die Fichtenwälver legten einen dunkeln 
Kranz um die dörfliche Feldmark und von diefem Kranze fehnitten 
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ſich die dahinterliegenden Berge ſcharf ab, fhimmernd in ihrem 
blendenden Schneefhmud. Ueber dem ganzen Landſchaftsbild lag 
die flare, blaffe Himmelsbläue, an den Rändern des Horizonts 
von jenem Roth angehaucht, welches zu diefer Jahreszeit ſchon 
um Mittag das Kommen eines harten Nachtfroftes verfünbdigt. 

Der einfame Wanderer wurde tief bewegt von der feierlichen 
Stille rings um ihn ber. Hatte er doch erft während feines 
Aufenthalts in dieſer Abgefchiedenheit die Natur jo recht verftehen 
und lieben gelernt. Aber je mehr er mit ihr vertraut geworben, 
nur um jo weniger war er in weichliche Naturjchwelgerei ver: 
funfen. Sein wefentlih philoſophiſcher Geift trieb ihn an, die 
Erſcheinungen des Naturlebens ſtets mit etwas Höherem, mit 
dem Menjchen, in Beziehung zu ſetzen, und fo bildete fich in ihm 
jene eigenthümliche Naturbetrahtung aus, die fpäter in einem 
feiner ſchönſten Gedichte, im „Spaziergang“, jo herrlich fi mani— 
feftirte. 

Auch jetzt ſchon, auf dieſem Gang über den Schnee wurden 
in einem Selbftgefpräche des Dichters Anklänge diefer Art und 
Weiſe, die Natur aufzufafien, laut. 

„Bewundernswerth“, fagte er, „it mir doch immer die 
erhabene Einfachheit und dann wieder die reiche Fülle der Natur. 
Ein einziger und immer derjelbe Feuerball hängt über ung und 
er wird millionenfach gejehen ven Millionen Gefchöpfen und von 
denjelben Geſchöpfen wieder taufendfach anders. Er darf ruben, 
weil der menjchliche Geift ſich ftatt feiner bewegt — und fo liegt 
alles in todter Ruhe um uns her und nichts lebt als unfere Seele. 
Und wie wohlthätig ift uns doch wieder dieſes gleihförmige 
Beharren der Natur! Wenn ung Leidenſchaft, innerer und äußerer 
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Zumult lange genug hin und ber geworfen, wenn wir ung felbft 
verloren haben, fo finden wir ſie immer als die nämliche wieder 
und uns in ihr. Auf unferer Flucht durch das Leben legen wir 
jede genofjene Luft, jede Geftalt unferes wandelbaren Wejens 
in ihre treue Hand nieder und wohlbehalten gibt fie uns die 
anvertrauten Güter zurüd, wenn wir fommen und fie wieder— 
fordern. Wie unglücklich wären wir, wir, die e8 jo nöthig haben, 
aud) die Freuden der Bergangenheit haushälterifch zu unjerem 
Eigenthum zu ſchlagen, wenn wir dieſe fliehenden Schätze nicht 
bei umferer unveränderlihen Freundin in Sicherheit bringen 
fönnten. Unfere ganze Perjönlichkeit haben wir ihr zu danfen; 
denn würde fie morgen umgejhaffen vor uns ftehen, jo würden 
wir umfonft unjer geftriges Selbſt wieder ſuchen.“ 

Unfer geftriges Selbft! Der Dichter hatte Mühe, im Spiegel 
der Vergangenheit die eigenen Züge wiederzuerfennen. So 
kräftig und nachhaltig waren die wechjelnden Eindrüde geweſen, 
welche die Erlebnifje der legten Monate anf ihn hervorgebracht 
hatten. Sein Zufammenleben mit dem wilden Kapff, die bur— 
ſchiloſen Syinpofien der „Bande‘ im Ochſen zu Stuttgart, die 
fraftgenialifhe Unbändigkeit jeiner Erftlingsdichtungen, das 
alles kam ihm ſchon recht fremde vor, das alles lag wie Schladen 
hinter ihm. Mit größerer Theilnahme dachte er ver gewaltfamen 
Löfung feines Berhältniffes zu Herzog Karl, welchem feine große 
Seele Gerechtigkeit widerfahren zu laffen um jo mehr geneigt 
war, ſeit er wußte, daß der Fürſt keineswegs Heimlich genug 
gedacht hatte, jeine Eltern die Flucht ihres Sohnes irgendwie 
entgelten zu laſſen. Mit Wärme erinnerte er fid) feines trans— 
atlantifchen Freundes und des bizarren, einft jo geliebten Wefens, 
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welches ihm zuletst zu Hohenheim im mondbeglänzten Parte fo 
plötzlich erjchienen und entſchwunden war. 

„Seltſam“, ſprach er bei ſich, „ich dachte, Die weite Erde 
könnte nur ein ſolches Geſchöpf beherbergen, und doch ſollt' ich 
es erleben, daß mir fo bald ein zweites begegnete. Dieſe Doppelt⸗ 
gängerin Lauretta's! Meine Augen jagen mir, daß fie nicht halb; 
fo ſchön ift wie jenes wunderlihe, wunderbare Kind, und doch 
geht von ihr ein faft noch größerer Zauber aus. In den Augen. 
diefer Fran ift Lauretta's Blid. Ich meine, er müſſe auf den 
Grund meines Herzens dringen und dort eine zitternde Unruhe 
wahrnehmen. Iſt fie ein Ideal, und wenn ein folches, ift fie das 
meinige? Wer mir die richtige Antwort, wer mir Gewißheit 
gäbe! Dh, meine Mutter, ich bin deiner Warnungen, deiner 
(tebevollen Lehren nicht uneingedenk; aber, du Gute, haft feine 
Ahnung von der Magie, welde ein ſolches Frauenauge auf eine 
Dichterfeele übt. Ob fie mich wohl heute erwartet, die Fee im 
verjchollenen Schloß? Gleichviel, ich will zu ihr!“ 

Er lenkte die Schritte waldeinwärts und verfolgte rüftig 
einen ſchmalen Holzjchlittenpfad, ver höher und höher klimmend 
das Hügelgewinde des verſchneiten Forftes hinanführte. 


Bweites Kapitel. 


Bon einem verſchollenen Schloß und einerwerfchollenen Prinzeffin darin. 

— Baronefie Lolo, die Titanide. — „Gehen Sie an keinen Hof!“ — 

Bon Memoiren. — Berührung einer unbeilbaren Wunde. — Eine 

fürftliche Mutter des achtzehnten Jahrhunderts. — Mann und Weib. 
— „Du follteft nicht da fein!" — Die Welt in einer Silbe. 
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Ueber mannichfaltig geſtaltete Anhöhen und durch kleine 
Thaleinſchnitte, über eisbedeckte Bäche hinweg und durch ver- 
worrenes Steingejchiebe hin führte unfern Wanderer nad) faft 
zweiftündigem Gange fein Weg an den Fuß einer Einbuchtung 
der Berghalde, von welder herab ein alterthümliches ſchloß— 
artiges Gebäude über den Hochwald hinblicte. 

Vordem, aber e8 war jchor lange her, hatten die Mauern 
dieſes abgelegenen Bergwaldſchloſſes zur fröhlichen Herbftzeit 
die Hornfanfaren fürftlicher Jagden wivergehallt. Damals hatte 
droben in den Erferzimmern luſtiger Becherklang gelärmt und 
hatten drunten in den Yauben des Gartens, der feine Berwil- 
derung jegt mit einer dicken Schneedede verhüllte, Küſſe geflüftert 
und verliebte Scherze gefichert. 

Jetzt war e8 hier jo öde und ftil, als hätte ver Winter da 
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feinen Yieblingsfig aufgefhlagen, oder vielmehr, als bedürfte es 
nicht einmal des Winters, um dem Schloß den Charakter gänz- 
licher Weltverlorenheit zu verleihen. Der Dichter hatte e8 ein 
verjchollenes genannt und dag war ed. Es ſah, obgleich erft zur 
Zeit der Renaiffance erbaut, unbeſchreiblich verwahrlof’t, traurig, 
faft gefpenftig aus. Nur das Mittelgebäude und auch diefes nur 
theilweife ſchien no in wohnlihem Zuftande ſich zu befinden. 
Die beiden Seitenflügel waren kläglich verwittert und die Ed- 
thürme, in welche fie ausliefen, hatten der Zeit und dem Wetter 
fo jehr ihren Tribut bezahlt, daß ihre Kuppeln geborften, ihre 
Balkone zerbrödelt, ihre Ornamente abgefallen waren. Es hatte 
den Anſchein, als müßte ver nächſte Winternachtfturm, welcher 
gegen diefe fenfterlofen Thürme anbrauf’te, dieſelben mit leichter 
Mühe zu Boden werfen. Früher hatten aus den Erdgeſchoſſen 
der Seitenflügel leichtgeſchwungene Freitreppen in den Garten 
berabgeführt, aber fie lagen jegt in Trümmern. Trogig aufrecht 
hielt fi nur noch das hohe Eifengitter, welches, mit einer Ein— 
fahrt in der Mitte, den vor dem Meittelflügel liegenden Hof um— 
ſchloß. Das Einfahrtsthor ftand aber weit offen, als wollte fich 
niemand mehr die überflüffige Mühe geben, feine Flügel auf den 
roftzerfrefjenen Angeln zu drehen. Stand man unter dem Ein= 
fahrtsthor, jo fonnte man, rüdwärts blidend, hinten im verfchneiten 
Thalgrund eine Kichthurmfpige aufragen jehen. Allein diefer 
Beweis von der Nähe eines bewohnten Drtes ſchwächte faum 
merkbar den Eindrud der Berlafjenheit, der Berjchollenheit des 
einfamen Jagdſchloſſes, welches ſchon fange kein joldhes mehr 
war, fondern nur der ruinenhafte Wohnfig einer verjchollenen 
Unglüdlichen. 
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Der Dichter ging den nothdürftig gebahnten Weg hinauf, 
welder von dem Schloffe ing Thal hinabführte, durchſchritt den 
Hof, lie die große Pforte, von deren vier Säulen nur nody die 
Hälfte aufrecht ftand, zur Rechten liegen und wandte fich linkshin 
zu einer fleinen Seitenthüre. Er hatte aber nicht nöthig, die 
Glocke zu ziehen, denn die Thüre wurde ihm von einem alten 
Diener geöffnet, welcher fein Kommen bemerft haben mochte und 
der ihn mit Freundlichkeit und mit der ausgefuchten, etwas cere= 
monidfen Höflichkeit eines greifen Domeftifen begrüßte. 

„Kann ich die Ehre haben, ver durchlauchtigen Prinzeß 
aufzuwarten?“ fragte Schiller. 

„Oh gewiß“, entgegnete der Alte, der eine altfränkiſche, 
verſchoſſene Livree trug, aber eine tadelloſe Taubenflügelfriſur 
mit einem weit den Rücken hinabreichenden Zopf, „oh gewiß, 
mein Herr Doktor. Ihro Durchlaucht, meine gnädigſte Gebieterin, 
wird eine große Freude haben. Ich eile, Sie zu melden, und 
werde mir dann die Ehre geben, meinem geehrten Herrn Doktor 
mit ſeiner Erlaubniß eine Taſſe heißen Thee zu präſentiren, 
welche ſich gefallen zu laſſen nad) einem weiten Gang in fo kalter 
Luft nicht unrathſam fein dürfte.‘ 

Der Dichter folgte dem vedjeligen Alten eine Hintertreppe 
hinauf und legte Ueberwurf, Hut und Stof in einer Art von 
Borfal ab, während der Diener den Beſuch bei feiner Gebieterin 
meldete. Er trat dann in den weiten Korridor hinaus, der fich 
eirund um Das große Treppenhaus herzog und auf welchen die 
Thüren der Gemäder des Mittelflügeld mündeten. Da war 
viel verblichene Pracht zu fehen; aber das Marmorgeländer der 
Treppe war ſchadhaft, in den Wandniſchen ftanden ftatt der 
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Statuetten lauter Torjos und von dem großen Dedengemälpe, 
welches vor Zeiten ven Raub der Sabinerinnen dargeftellt, hatten 
Schimmel und Moder nur noch einige wildblickende Römerkbpfe 
und zerftreute Beine, Arme und Bufen von ſabiniſchen Mädchen 
übriggelafjen. Man fröftelte ordentlich beim Anblick all diefer 
Vernachläſſigung und Zerftörung. 

Schiller hatte aber jegt keinen Sinn für diefe traurige 
Umgebung. Sein Auge und Ohr waren auf eine Thüre gerichtet, 
hinter welcher eine funftfertige Hand die altersſchwache Ver— 
ftimmung eines Spinetts zu bewältigen fuchte. Nicht ganz mit 
Erfolg. Aber der Lauſcher überhörte völlig Die Mißklänge des ver- 
wahrlof'ten Inftruments, als jett eine fonore Frauenftimme drin= 
nen ein Lied dazu fang — das Lied Amalia’s in den „Räubern“: 

‚Willſt dich, Heltor, ewig mir entreißen, 
Wo des Aealiden mordend Eifen 

Dem Patroklus fchredlich Opfer bringt? 
Mer wird künftig deine Kleinen lehren 
Speere werfen und die Götter ehren, * 
Wenn hinunter dich der Xanthus fchlingt ?* 

Inzwifchen kam der alte Diener mit der Meldung, daß feine 
Gebieterin den Saft willtommen heiße und erwarte, und fo 
mußte der Dichter widerwillig der Thüre den Nüden kehren, die 
fein Intereffe fo lebhaft erregt hatte. Während er den Korridor 
binaufging, verflang hinter ihm die von der unfichtbaren Sängerin 
mit ganz eigenthümlich energiſchem Ausdruck vorgetragene Halb- 
ftrophe feines Liedes: 

„AU mein Sehnen, all mein Denten 


Sol der ſchwarze Letbefluß ertränten, 
Ader meine Liebe nicht!" 
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Wir finden ihn wieder in einem Gemache voll verlebter 
Eleganz, neben einer Dame von hohem Alter auf einem Kanapee 
figend, das, wie das ganze Mobiliar, fo ausſah, als hätte e8 vor 
vierzig oder fünfzig Jahren gegründeten Anfprud gehabt, für 
modiſch zu gelten. | 

Die alte Dame, in ihrer graufeivenen Robe von einem 
Schmitt, wie er zur Zeit Kaifer Karls VI. umd Friedrich 
Wilhelms I. bräuchlich geweſen, paßte vollfonmmen zu ihren 
Wohnfig. Sie war eine Ruine unter Ruinen, aber eine Ruine, 
die feinen mißfälligen Anbli bot. Welche Stürme auch über 
dieſe gebeugte Geftalt hingegangen — und daß e8 heftige gewefen 
fein mußten, das fagte der tiefe Schmerzenszug um den blaffen 
Mund — fie hatten auf der Stirne der Greiftn nicht ven Aus- 
druck der Berbitterung, fondern den einer ftillheitern Reſigna— 
tion zurüdgelafjen, welche zugleich mit der Hoffnung ſchon fange 
auch die Yurcht verlermt hatte. Das weiße Antlig war faft 
mumienhaft vertrodnet, aber die unter ſchneeigen Brauen mit 
unendlicher Sanftmuth, Güte und Milde hervorblidenden blauen 
Augen, deren Iris ihren Glanz bewahrt hatte, ließen errathen, 
daß fie vor Zeiten die Züge einer Schönheit erleuchtet und belebt 
hätten. 

Schiller benahm ſich gegen diefe Frau mit einer Ehrfurcht, 
wie er fie feinem König oder Katfer in der Fülle ihrer Macht 
gezollt hätte, und nur das freundliche Drängen feiner Wirthin 
hatte ihn vermocht, an ihrer Seite Plat zu nehmen. 

„Wie gut e8 von Ihnen ift, lieber Freund“, fagte die 
Greifin, „daß Site dem Froft und den Waldſteigen trotzten, um 
zu der verfchollenen Einfiedlerin zu kommen. Doch“, fuhr fie 

Scherr, Novellenbud. II. 2 


18 


mit einem gütigen Lächeln fort, „id bin trog meines Alters nicht 
egoiftifch genug, zu glauben, daß ich der ziehende Magnet gewefen. 
Sie brauchen nicht zu erröthen, brauchen mir Ihre Ungeduld nicht 
verbergen zu wollen, Aber beruhigen Sie fi, Lolo wird ſogleich 
erſcheinen.“ 

„Durchlaucht —“ verſetzte der Dichter, verlegen darüber, daß 
die alte Dame die Blicke bemerkt hatte, welche er erwartungsvoll 
nach der Thüre richtete. 

Er konnte aber ſeinen Satz nicht vollenden, denn in dieſem 
Augenblicke ging die Thüre auf und ließ eine junge Dame ein— 
treten, welche mit Lebhaftigkeit den Gruß des ihr entgegengehenden 
Gaſtes erwiderte. Er küßte ihr die Hand, geleitete ſie zu dem 
Kanapee und nahm auf einen Wink der Schloßherrin auf einem 
Stuhl mit unendlich hoher Rücklehne den Damen gegenüber 
Platz. 

Baroneſſe Lolo, wie wir die jüngere Dame nennen wollen, 
war eine eigenthümliche Erſcheinung. Nod in der fchönften 
Blüthe des Lebens — fie ftand in den erften Zwanzigern — hatte 
fie etwas wunderbar erregtes, begeiftertes, wir möchten jagen, 
etwas eleftrifches in ihrem ganzen Wefen. Vielleicht aber auch 
etwas frankhaftes, denn die fieberhafte Unruhe ihrer Seele gab 
den Bewegungen ihres Körpers etwas unftätes, haftiges. Aus 
ihren großen ſchwarzen Augen blidte ein feuriger Geift und die 
Pracht und Macht diefer Augen wurde noch erhöht durch den 
feltfamen Kontraft, den ihre Farbe zu der des Haares bildete. 
Diefes Haar, in unzählige natürliche Loden und Löckchen fich 
rollend, hatte nämlich einen blaßrothen Goldglanz. Die mittel- 
große Figur der Dame war fchlanf, aber die Büfte voll, faft 
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üppig, und auf ſchlankem Hals wiegte ſich ein charaftervoller 
Kopf, auf deſſen Stirne Nachdenken und Leid Spuren zurüd- 
gelaffen hatten, während auf den vollen, hochrothen Lippen ftets 
Worte der Leidenfchaft zu ſchweben ſchienen. 

So war die Frau, welche noch zwölf Jahre fpäter Jean 
Paul Friedrid Richter eine Titanide nannte und von der er 
fchrieb: „Sie hat zwei große Dinge: große Augen, wie id) nod) 
feine fah, und eine große Seele. Sie ift ein Weib wie fein, 
mit einem allmäcdhtigen Herzen, mit einem Felſen-Ich — 

Man trank Thee, man plauderte vertraut und gemüthlich. 
Der Dichter empfand diefen beiden Frauen gegenüber wieder 
einmal jo redht das Bildende und Wohlthätige des Umgangs 
mit edlen weiblichen Wefen. Er hat das fein Lebenlang viel 
und oft erfahren, und wenn die unfterblichen Huldigungen, die 
er den Frauen dargebracht, an Hochſinn und Zartheit nicht ihres= 
gleihen haben, fo ift nur billig, zu jagen, daß er wie wenige 
wußte, wie jehr dieſe Huldigungen verdient waren. 

Die Damen ſprachen vom „Fiesko“, melden der Dichter 
feinen Freundinnen gedrudt, von „Kabale und Liebe“, welches 
Stüd er ihnen handſchriftlich mitgetheilt hatte. 

Dh, mein werther Freund“, jagte im Verlaufe des Ge— 
ſprächs die Prinzeffin, „ich geftehe, wenn ich nicht längſt gewohnt 
wäre, Welt und Leben als etwas von mir fernabliegendes anzu= 
jehen, jo hätten mid Ihre glühenden Dichtungen gewaltſam 
aufregen, ja erichreden müfjen. Wie muß es draußen im der 
Welt ausjehen, wenn die Jugend fi gedrungen fühlt, ſolche 
flammende Predigten ihren Zeitgenofjen ins Angeſicht zu 


ſchleudern. Ich leugne es nicht, ich vermag mich in dieſe Poefie 
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nicht vecht zu finden, ich kann fie bloß anftaunen. Zu meiner 
Zeit war man gewohnt, die Dichtfunft nur ald einen artigen 
Zeitvertreib zu betrachten, als einen jpielerifchen Lurusartikel 
mehr. Jetzt aber, wie Ihre Stüde mir zeigen, führt die Muſe 
die Stimme des Donners, des Gerihtd. Mir war, als mir 
Lolo diefe Trauerjpiele vorlas, als vernähme ich ein prophetijches 
Braufen in der Luft, weldes eine ungeheure Naturfataftrophe 
ankündige.‘ 
„Sagen Sie eine gejellihaftliche, eine geſchichtliche Kata— 
ftrophe, verehrte Freundin‘, bemerkte die Baronefje. Und in ihrer 
aphoriftiihen, vulkaniſch ſtoßweiſen Art zu reven fuhr fie fort: 
„Der Gedantenlofigkeit mag es geftattet fein, nicht zu bemerken, 
daß im diefem gealterten Europa alles aus Rand und Band 
gehen will. Aber Haffen nicht überall die Spalten und Rifje? 
Zerbrödelt nicht alles? Wo noch tritt unfer Fuß auf feften 
Boden? Oh, über die Thoren, oder ſag' ich lieber, ob, über die 
Glücklichen, deren Nervenfühlfäden grob genug find; daß fie das 
Kommen des Sturmes nicht vorausempfinden. Wäre er nur erft 
da! Warum follte viefe Weltvoll Sammer nicht in Trümmer gehen? 
In einem Traum der legten Nächte ſah id den Donnergott 
unferer germanifhen Altoorvern, wie er feinen zermalmenden 
Miölnir erhob, um diefes Gebäude zu zertrümmern, deſſen 
Fundament die Lüge, deſſen Dad) die Heuchelei. Er ſchla ge zu!“ 
„Ums Himmelswillen, liebe Lolo“, fagte Die Greifin begü- 
tigend, wel finftere Phantafieen! Ich bedaure faft, Ihr 
freundliches Anerbieten, ven Winter in meinem alten Eulennefte 
mit mix zu verleben, angenommen zu haben; denn ich ſehe, vie 
Einfamkeit macht Sie melancholiſch.“ 


„Richt doch, Verehrtefte. Diefe Einfamfeit thut mir wohl. 
Es ift eine ganz andere als jene auf Kalbsried bei meinem 
Schwiegervater, der mid alle die Stunden, wo ihn die Gicht 
nicht plagt, mit dem Wiederkäuen unferer ewigen Familienprozeſſe 
peinigt. Doch laffen wir das. Sch wollte Ihnen jagen, Fieber 
Schiller, daß Sie ungerecht gegen ſich waren,wenn Sie fürchteten, 
man würde Ihrer neuen Tragödie anmerken, daß Sie die 
Menſchen und insbefondere die Menjchen ver Höfe nur durch das 
Fernrohr fennten. Oder das Fernrohr, durd das Sie ſchauten, 
ift ein vortreffliches. Dene Thoren und Sünder, welche Sie in 
Ihrer Luiſe Millerin geſchildert, fie find wirklich. Glauben Sie 
mir das; aber mein Freund, gehen Sie, id) bitte, an feinen Hof 
und dergleichen. Halten Sie ſich hoch und vermeiden Sie alle dieſe 
Gelegenheit. Es kommt nichts gutes dabei heraus. Man ift ge- 
drüdt dort, empfindet Leere, endlich Rene. Die Leute dort achten 
nur den, der fie entbehren kann. Aber ic) bin auch gar nicht dafür, 
daf man über Höfe Satiren macht. Warum? Es ift nicht möglich, 
daß es dort anders ift, als es iſt. Ihre Luiſe Millerin — id) 
liebe fie — ift feine Satire. Es ift das gefhmolzene, roth— 
glühende Metall der Wahrheit, auf Schurkenſeelen geträufelt. 
Ob e8 fie zu Ajche brenne? Schwerlich, aber was thut das? 
Sie haben Ihre Pflicht getban. Und num, wie ftehen Sie mit 
Ihrem Infanten von Spanien ?“ 

„Auf ziemlich gutem Fuß, hoffe ich.‘ 

„Prädtig! Aber beharren Sie darauf, auch dieſes Wert 
in Proſa zu jchreiben ?“ 

„Bis jet halte id) in der That diefe Form für die paffenpfte, 
meine Gnädige.‘ 
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„Bitte, thun Sie e8 nicht. Wahrhaft ivealifcher Gehalt 
verlangt aud eine ivealifhe Form. Götter und Selige haben 
ftet8 nur in Berjen gefprodhen. Und aud die Dämonen.“ 

Vielleicht gedachte Schiller diefer Worte der Titanive, als 
er fpäter den in Profa angelegten „Don Karlos“ in die metrijche 
Form umgoß. Yür jest jedoch antwortete er ausweichend, denn 
fein angeborener Takt jagte ihm, daß die Erörterung jo einer 
äſthetiſchen Specialität die greife Prinzeffin jedenfalls nicht inte= 
reffiren könnte. Er lenkte daher, indem er flüchtig von den Vor— 
ftudien zu feinem neuen Trauerjpiel ſprach, die Unterhaltung 
auf die Memoirenliteratur, für welche er bei der alten Dame 
einige Theilnahme vorausfegen konnte. Ex hatte fich nicht geirrt. 
Wenigftens fagte die Greifin: 

„Ich habe vor Zeiten, das heißt, als ich noch nicht in die 
Periode der Berfteinerung eingetreten war, dieſe Art von Büchern 
ſehr geliebt. Ich weiß freilich nur von franzöſiſchen, erinnere 
mid aber, einen gelehrten Mann fagen gehört zu haben, daß 
eigentlih nur die Franzofen im Stande fein, Memoiren zu 
ſchreiben.“ 

„Oh freilich“, bemerkte Lolo. „Und das kommt daher, 
weil nur die Franzoſen eitel genug ſind, auch dem lumpigſten 
Schlafrock den Anſchein eines hiſtoriſchen Mantels geben zu 
wollen. Sie verſtehen die Kunſt der Drapirung: ſie ſind geborene 
Kammerdiener, Friſeure, Komödianten. Eine Menge von jäm— 
merlichen oder verworfenen Leuten unter ihnen ſchreibt ihre 
ſogenannten Denkwürdigkeiten und verſteht es, dieſen Klatſch in 
den Tempel Klio's einzuſchmuggeln. Ich für meine Perſon, ich 
mag die Memoiren nicht. Mir ſcheint, dieſe ganze Literatur 
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macht nur den Verſuch, die große Welttragödie der Geſchichte in 
eine finnverwirrende Menge elender und ſchmutziger Borzimmer- 
und Boudoirhiſtörchen aufzulöſen.“ 

„Ihr Widerwille macht Sie doch wohl etwas ungerecht, 
verehrte Freundin“, warf Schiller ein. „Geſchichtliche Denk— 
würdigkeiten, welche dieſen Namen wirklich verdienen, ſind zur 
genauen Kenntniß der Hiſtorie geradezu unerläßlich. Sie geben 
nicht die großen, aber die kleinen Züge der Geſchichte wieder und 
gerade die letzteren dienen in ſehr vielen Fällen zur Erklärung der 
erſteren. Das geiſtige und materielle Kulturleben, die Sitten, 
Bräuche, Gewohnheiten, kurz, die eigentliche Lebensführung und 
Weltanſchauung einer geſchichtlichen Periode, das alles wird 
uns weniger durch die Lapidarſchrift Klio's als vielmehr eben 
durch die perſönlichen Denkwürdigkeiten klar. Ich gebe es zu, 
die Memoirenſchreiber bezwecken zunächſt, oft ſogar ausſchließlich, 
ihre eigene liebwerthe Perſon zu illuſtriren; aber indem ſie dieſes 
thun, illuſtriren ſie mit oder wider Willen auch ihre Zeit. Ich 
geſtehe offen, daß ich nicht im Stande wäre, einen Don Karlos 
zu ſchreiben, wenn mich nicht die reiche Memoirenliteratur, 
womit mein trefflicher Freund, der Bibliothekar Reinwald, aus 
der nahen Stadt mid) zu verforgen die Güte hatte, mit den 
Einzelnheiten des Lebens und Treibens an König Philipps Hof 
und überhaupt mit den Anfichten und Stimmungen jener Zeit 
befannt gemacht hätte.‘ 

„Wunderlich! fagte Lolo. „Und Ste empfinden feinen 
deprimirenden Eindruck von den Kleinlichkeiten diefer Lektüre?’ 

„zuweilen doch. Man muß fi da allerdings geduldig 
durch viel werthlofen Quark hindurcharbeiten; aber dann eröffnen 
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ſich auch wieder weite Ausſichten und wir halten unſere Schritte 
gerne an, um rührende oder erſchütternde Seenen und hoch— 
komiſche oder tieftragiſche Epiſoden zu betrachten. Von letzterer 
Art iſt mir erſt geſtern eine aufgeſtoßen, die mich mit Grauen 
erfüllte.“ 

„Bitte, erzählen Sie!“ 

„Es ift eime ſüdländiſche Geſchichte voll wilder Leiden- 
ſchaftlichkeit.“ 

„Deſto beſſer. Iſt es doch doppelt reizend, in unſerm 
falten nordiſchen Nebelland, wo den Menſchen die Gefühle in der 
Bruft und die Gedanken im Gehirne gefrieren, von Glut und 
Leidenschaft zu hören. Ob, was wäre das Leben ohne die Kon— 
traſte!“ 

„Meine Geſchichte handelt von einer Mutter und einer 
Tochter am ſpaniſchen Hof. Die Mutter ſetzte Himmel und Erde 
in Bewegung, um ihre arme ſchuldloſe Tochter zu verderben —“ 

Lolo warf einen ſonderbar fragenden Blick auf den Dichter, 
welchen dieſer nicht verſtand, und ſah dann die greiſe Prinzeſſin an. 

Dieſe hatte den Kopf erhoben und ſtreckte die Rechte wie 
bittend abwehrend gegen den Dichter aus. Ihr Geſicht war noch 
bleicher als ſonſt und ihre blutloſen Lippen bebten. 

„Was iſt das?“ fragte ſich Schiller. Aber bevor er eine 
Antwort finden konnte, ſagte die Greiſin tonlos vor ſich hin: 

„Es gibt ſolche Mütter.‘ 

Dann ftand fie auf, winfte dem Dichter gütig mit der Hand 
und verließ, auf Lolo's Arın geftüst, das Gemad). 

„Was beveutet das? fragte Schiller beftürzt, als die Ba- 
roneſſe allein zurückkam. 
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„Bas Das beveutet, mein Freund? Daß Sie eine alte 
Wunde berührt haben, welche nie geheilt iſt.“ 

„sch verftehe Sie nicht, theure Lolo.“ 

„Sie kennen alfo die Geſchichte der Prinzejfin nicht? 

„Wie jollte ih? Auf einem Waldgang von einem Schnee= 
fturm überfallen, verirrte ich mic und gelangte zufällig in dieſes 
Schloß und zu der Ehre, die Bekanntſchaft der erlauchten Greifin 
zu machen. Bei meinem zweiten Beſuch hatte id) das Glüd, 
Sie hier zu finden, und diefer Umftand ließ mid) weiter nicht 
daran denfen, um das Räthſel der verfhollenen Exiſtenz unferer 
Wirthin mich zu kümmern.‘ 

„Sie fagen, e8 war ein Glüd für Sie, mic, hier zu finden, 
Friedrich ?“ 

„Wie können Sie fo fragen, Lolo? Wüßten Sie nur, was 
ich empfand, als ich vorhin das Lied meiner Amalia von den 
Geelenlanten Ihrer Stimme getragen hörte!“ 

„Das Lied Ihrer Amalia? Ia, ich liebe es. Ad, wir 
armen Frauen erfahren ja alle das Leid Andromache's, daß der 
geliebte Heftor hinauszieht, um nicht wiederzufehren.‘ 

„Aber, theure Lolo, hätte Andromache Heftor lieben können, 
wenn er nicht Glüd und Leben für Ilium eingefett ?“ 

„Sophifterei des Chrgeizes! Und doch, Friedrich, haben 
Sie recht und Klopftod hat recht. Wiſſen Sie? ‚Reizuoll klinget 
des Ruhms lodender Silberton.‘ Oh, mein Freund, ven ſchön— 
ften Kranz, den je eines Menſchen Stirne getragen, möchte ich 
um die Ihrige legen. Und ich weiß, fie wird einen tragen, deſſen 
Blätter nimmer verwelten. Wie glüdtich feid ihr Männer! Ihr 
dürft, ihr könnt wenigftens kämpfen. Wir Frauen fünnen nur 
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dulden, leiden, jchweigen, zulegt verfteinern wie unfere arme 
Freundin.‘ 
„Ich babe ihr wehgethan und beflage e8 tief, aber es ge— 
ſchah —“ 
„Unwiſſentlich? Gewiß. Die Gute nahm es auch ſo. Sie 
trug mir einen Gruß an Sie auf und bittet Sie, bald wieder zu 
kommen. Daß ſie erſchüttert werden mußte, werden Sie begrei— 
fen. Hören Sie nur. Vor langen, langen Jahren war die Prin— 
zeß als junges Mädchen am Hofe ihres Vaters, des Markgrafen, 
die gefeierte Schönheit, geliebt von allen, nur nicht von ihrer 
leiblichen Mutter. Dieſe ſehr galante Dame war eiferfüchtig auf 
die Schönheit der Tochter und verfolgte dieſelbe mit dem ganzen 
Haß der Eiferſucht. Und um ſo ſchwerer wuchtete dieſer Haß, da 
einestheils die Prinzeß in ihrer Sanftmuth keine Waffen dagegen 
fand, anderntheils die Markgräfin ihren ſchwachen, faſt blödſinni— 
gen Gemahl vollſtändig beherrſchte. Die Tochter fand bei dem 
Vater keinen Schutz gegen den Grimm der Mutter. Dieſe hatte 
ſchon mehrere paſſende Gelegenheiten zu einer Heirat der Prinzeſſin 
vereitelt. Endlich fand ſich ein hartnäckiger Freier ein, der ſich durch 
die gewöhnlichen Künſte der Markgräfin nicht von ſeinem Vor— 
haben abwendig machen ließ. Die Prinzeß war ihm gewogen. 
Da beſchloß die Furie ungeheures, unerhörtes. Sie verſprach 
einem elenden Wichte von Kammerherrn die Summe von vier— 
tauſend Dukaten, wenn es ihm gelänge, ihre Tochter zu entehren.“ 
„Abſcheulich!“ 
„sa, aber es kommt noch beſſer. Der Schändliche und feine 
Helfershelferin hatten umſonſt alle Ränke erſchöpft. Da mußte 
Gewalt das Werk der Hölle vollenden. Die Mutter verbarg 


ihren Spießgefellen in dem Schlafzimmer der Tochter. Die 
Nacht kam. Die Domeftifen der Prinzejfin waren entfernt, die 
Thüren zu ihren Zimmern von außen verfchloffen worden. Die 
verzweiflungsvollen Hilferufe der Jungfrau verhallten un- 
beachtet. Das Opfer erlag der Brutalität —“ 

„Unmöglich!‘ 

„Und doch! Mehr als möglich, gewiß, unzweifelhaft. Die 


Folgen kamen mit der Zeit. In einem Zuftande halben Wahn- 


ſinns gebar die Prinzeffin Zwillinge. Die Marfgräfin trug die 
Kinder im Schloſſe umher und zeigte fie triumphirend jedermann 
als lebendige Beweiſe der Schande ihrer Tochter. Glüdlicher- 
weiſe jtarben die armen Geſchöpfe bald nad ihrer Geburt. 
Sobald die Prinzeffin ihrer Sinne und ihrer Glieder wieder 
mädtig war, entfloh fie, um am Hofe der Kaiferin Marta 
Therefia Schuß zu fuchen. Dort lebte fie, beklagt und geachtet, 
bis die Teufelin von Mutter nad einer langen Laufbahn des 
Lafters geftorben war. Dann zog fie, um ihr Leben fo ſchändlich 
betrogen, hierher in dieſes einfame Schloß, um in und mit 
demjelben langſam zu verwittern.“ 

„Aber das ift ja gräßlich, baarfträubenn! Wird das 
fommende Jahrhundert e8 glauben können, daß in dem unferigen, 
in dem Jahrhundert der Aufklärung ein folder Gräuel geſchehen 
konnte?“ 

„Mein Freund, das kommende Jahrhundert wird es glauben 
müfjen, um jo mehr, als es felber der Gräuel genug jehen wird. 
Solange es Menfchen gibt, wird die Macht des böfen in ihnen 
ftärfer fein als die des guten.“ 

„Das ift ein ſchrecklicher Glaube, Lolo. Barum wollen 
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Sie fi nicht zu dem tröftlicheren befehren, daß der Sieg der 
Bernunft, der Wahrheit, des Rechtes aulett doch fommen 
müſſe?“ 

„Beil die Weltgeſchichte ein höhniſches Nein fagt. Was ift 
fie mehr als ein ſchrecklicher Knäuel von Irrthum und Gemalt ? 
Und dann" — 

„Dann ?‘ 

„Weil ich nur eine Frau bin. Wir Frauen befiten nicht 
die Fähigkeit wie ihr Männer, uns leicht in die Aetherhöhen der 
Abftraftion zu erheben. Wir denken mit dem Herzen. Das Herz 
verlangt nad) ‚Wirklichfeiten. Selbft die rauheften Dornen 
derjelben vermögt ihr Dichter mit dem Blätterfhmud und den 
Rojen des Ideals lindernd und verhüllend zu umkleiden. Wir 
nicht. Wir müffen hoffen dürfen, lieben fönnen, geliebt werben, 
um zu leben. Und, ad, es gibt Enttäufchungen, die wir nie 
wieder verwinden. Ihr Männer verwindet fie und das ift euer 
Glück und Borzug. Ihr könnt in der Zukunft, wir müffen 
in der Öegenwart leben. — Ich habe zu frühe, viel zu frühe zu 
leiven angefangen, mein Freund.‘ 

Er faßte theilnehmend ihre Hand. Sie fuhr fort: 

„Als ich geboren wurde — fo hat man mir erzählt — rief 
mir die Großmutter die Worte entgegen: ‚Du follteft nicht da 
fein!‘ Das war und blieb die verhängnifvolle Signatur meines 
Lebens. Ich war überflüffig, unwillfommen von vornherein. 
Man hatte ftatt meiner einen Knaben erwartet, von deſſen 
Geburt der Beftand der Befitverhältnifje meiner Familie abhing. 
Nun war ic aber einmal da und allmälig lernten mic) Vater und 
Mutter doch lieben. Aber fie ftarben mir weg, bevor ich acht 
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Jahre alt geworden. Jetzt warfen mid; Obeime und Tanten 
wechjelweife von einer Hand in die andere, als ein Spielzeug, 
bis fie dejjelben wieder jatt waren. Sie nannten das mich 
erziehen. So lebt’ ih, heranwachſend, in proteftantifchen und 
fatholifchen, in dewoten und frivolen Kreifen, im Grunde immer 
mir jelbft überlaffen. Nirgends Plan, Regelung, liebevolle 
Leitung. Die ungeheure Maſſe wechjelnder Eindrücke jchichtete 
in meinem Innern ein Chaos von Gefühlen und Anfichten auf. 
Schon vor meiner Konfirmation durfte ich lefen und las Racine, 
Boltaire, Rouffenu, Shafjpeare, ven Koran, Klopftod, Gerften- 
berg, Wieland, alles bunt durcheinander. Was Xbunder, 
daß ich zwifchen überſchwänglichſter Schwärmerei und bitterfter 
Skeptik hin und her gezogen ward? Kommt es mir doch oft 
wunderbar vor, daß ich nicht verrückt wurde. — Und während 
es ſo in mir gährte, wogte, ſtürmte, folgten ſich draußen 
Familienmißgeſchicke Schlag auf Schlag. Ich mußte erleben, 
daß mein geliebter einziger Bruder in einem Duell getödtet 
wurde, deſſen Urſache eine unglückliche Liebe war. Ich mußte es 
mitanſehen, daß Wilhelmine, meine ältere Schweſter, aus jenen 
meiſt unſaglich jämmerlichen Motiven, welche man Familien— 
rückſichten nennt, an einen ungeliebten Mann verkuppelt, ohn— 
mädtig am Brautaltar niederfanf und befinnungslos in den 
Wagen getragen wurde, der fie in die Flitterwochen führen jollte. 
In die Flitterwochen, gerechter Gott! Sie ftarb in ihrem erften 
Wochenbette, die Arme, glüdlicher wenigftens ald Leonore, meine 
jüngere Schwefter, die, ebenfalld aus Yamilienrüdfidten, an 
einen Niederträchtigen geſchmiedet ward, der, falls e8 eine 
Gerechtigkeit auf Erven gäbe, längft Galgen und Rad verdient 
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hätte. Und ich jelbft? Nun, ver Tag jollte kommen, wo aud id 
auf dem Altar des Familienmolody geopfert wurde. Die 
Herren Bettern, die Frau Bafen famen überein, mir von fernber 
einen Mann zu verjchreiben, wie man fich ein Möbelftüd ver: 
jhreibt, einen Mann, der mic) eigentlich gar nichts anginge, 
wenn er eben nicht zufällig mein Mann wäre. — Warum id 
mid) zwingen ließ, ihn zu nehmen? leje ich in Ihren Augen, mein 
Freund. Doch nein, Sie find nicht jo graufam, diefe Frage zu 
thun. — Ich that, wie man wollte — aus Apathie, aus Schwäche, 
wenn Sie wollen. Nach allen den herben Berluften und bitteren 
Erfahrungen, einfam und allein, wie ich war, der Gleichgiltigfeit 
gegen das Leben voll, ohne Muth und Hoffnung für die 
Zukunft, in dumpfer Ermattung — fo wurde id) mit Dem 
Major verbunden.‘ | 

Der Dichter ſaß tief bewegt. Es Hangen aus dieſer haftig 
heroorgefprudelten Beichte jeelenvolle Klagelaute, die ihm 
ind Herz griffen. Er fonnte nur die weiche, feine, feuchte 
Hand drüden, die noch immer in der feinigen lag, und dazu 
jagen: 

„Arme Lolo!“ 

Sie neigte fi) fanft gegen ihn, ftreifte mit ihren Yippen 
feine Stirn und fagte: 

„ob, feien Sie mein Freund, theurer Friedrich! Sie 
wiffen nicht, welchen Frühling Ihre Erſcheinung in diefem, in 
meinem Winter mir aufgehen lief. — Da drinnen in meiner 
Bruft war alles fo ftarr, jo eifig. Ihre Poefie, Ihr Blick, 
Ihr Wort ſchmolzen das Eis. Mir ift, als hört! ich es Stüd 
für Stüd klingend zerbrechen. Ach, wenn ich glauben dürfte, daß 
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aus dem Boden, den ich jchon als für immer durchfroren und 
verödet anjah, nody Blumen ſproſſen könnten!‘ 

Es dunkelte in dem Gemache, denn der Abend war herein- 
gebrochen. 

Die Baroneffe ftand auf und zog den Freund an's Fenfter, 
von weldhem aus man die Sterne hell über den von Abendreif 
angeflogenen Wäldern funteln ſah. 

„Wie fie da oben leuchten, die ewigen Lichter‘‘, fagte fie. 
„Ewig klar, ewig ſchön, ewig unberührt von all dem Jammer 
und Wirrwarr hier unten. Wer da müßte, ob e8 ein Leben über 
den Sternen gibt!“ | 

„Ja, wer das wüßte, Theuerfte! Damit wären alle Räthjel 
unſeres Dajeins gelöſ't. Aber hätte dann dieſes Dafein auch 
noch einen Werth? Nicht die Gewißheit, jondern das Streben 
und Ringen nad) ihr bildet und baut die Welt.‘ 

„Aber warum diefer raftlofe Trieb unferer Seele nad) 
Glückſeligkeit, wenn uns nie die Erfüllung werden fol?“ 

„Frage die Sterme!‘ 

„Sie geben feine Antwort.“ 

„Wer gibt fie?“ 

„Unſer Herz — vielleiht —“ 

„Bielleiht, ja. Aber ob auch die richtige ? 

„ob, mein Freund, muß denn die Menfchenfeele verdammt 
fein, immer in ver Wüfte des Zweifels zu wandern?“ 

„Es ſcheint mir fo. Aber gibt's denn in dieſer Wüfte nicht föft- 
liche Dajen, wo Balmen ſchatten und filberne Bronnen raufchen ?“ 

„oh doch, und mir ift, als fei auch dieſes werjchollene 
Steingetrümmer zur Dafe geworden.‘ 
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„Stebft vu? Was alfo quälft vu dich? Ruhe dich aus im 
Schatten ver Palmen und trinte Labung aus dem reinen Quell.“ 

Sie lehnte fih an ihn, ſah ihn groß an und fagte tief 
erregt: 

„Du fagen Sie, theurer Freund? Du fage ih — die 
Wahrhaftigkeit tennt kein Sie. Oh, eine Welt liegt in diefer 
Silbe. Das du ift einer ewigen Verbindung Siegel!“ 

Einer ewigen ? — Arme Lolo! 


Brittes Kapitel. 


Der verirrte Dichter und der Hund Epikur. — Das Sansfouci des 
Waldphiloſophen. — „Beim Sankt Lukretius!“ — Die Gefchichte eines 
Freidenters. 
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- Die Freundin hatte beim Abjchiede den Dichter ängſtlich 
und dringend gewarnt, auf den nächtlichen Waldwegen fich nicht 
zu verirren. 

„Seien Sie unbeforgt, theure Lolo“, hatte er erwidert. 
„Ihre guten Wünjche begleiten mich ja, geleitende Genien. Wie 
follte ih da fehlgehen können ?“ 

Das war num gefprodhen, wie ein Poet zu fprechen pflegt, 
vielleicht wie ein liebenver. Aber ver Idealiſmus zog auch hier 
wieder gegen die Realität den Kürzeren. Mochten immerhin den 
Dichter die guten Wünſche der Titanive als ſchützende Genien 
geleiten, er ging doch fehl. 

Und das hätte auch einem begegnen fünnen, der aufmerf- 
ſamer auf die manderlei Berfchlingungen der verfchneiten Steige 
geachtet hätte, als Schiller, denn das vereinte Licht des Mondes 
und der Sterne war nicht fräftig genug, das Dunfel der ie 


Fichtenſchatten genugfam zu erhellen. 
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Es war jedoch heute nicht zum erftenmal, daß der Dichter 
um diefe Zeit von dem verſchollenen Schloffe heimwärtsging, 
und feines Weges fiher, wie er glaubte, überließ er ſich forglos 
feinen Gedanten. 

Womit dieſe ſich beſchäftigten, brauchen wir faum erſt zu 
zu ſagen. 

Lolo hatte ſich ihm heute mehr geoffenbart als bei früheren 
Begegnungen mit ihr und der Eindruck ihrer genialiſchen Perſön— 
lichkeit auf den Dichter war ein diefer Offenheit entfprechender. 

„Sie ift eine große, jonderbare weibliche Seele‘, ſprach er 
bei fi, „ein wirkliches Studium für mid. Sie könnte einem 
größeren Geifte, ald der meinige ift, zu Shaffen geben. Mit jedem 
Vorſchritt unferes Umgangs entdede ich neue Erſcheinungen an 
ihr, die mich entzücken, wie ſchöne Partieen in einer Landſchaft.“ 

Uns will ſcheinen, in diefem furzen, aber charakteriftifchen 
Selbſtgeſpräche wehte nicht jo faft der heiße Odem der Leidenfchaft 
als vielmehr der fühle Zugwind der Reflexion. Vielleicht täufchte 
ſich der Dichter felbit, indem er die Sprache des Kopfes oder 
böchftens die der Phantafie für die Sprade des Herzens nahm. 
Wir meinen jagen zu dürfen, die Baroneffe ſei für Schiller mehr 
ein pſychologiſches Problem als ein Gegenftand leidenſchaftlicher 
Neigung gewejen. 

Er mußte jet aber lange über eine Stunde gegangen fein 
und nod) immer wollte der Wald kein Ende nehmen. Er fühlte 
fid) ermüden; in dem bitterfalten Nachthauch hing ſich jchwerer 
Reif an feine Kleider und Haare und mit nicht geringem Schreden 
fand er fich zulett in einem Gewirre von Schnee, Baumſtämmen 
und Geftrüppe, welches ihm verrieth, da er von feinem Weg 
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abgekommen ſein müſſe. Er ſuchte ſich zurechtzufinden, aber um 
ſo vergeblicher, als der inzwiſchen untergegangene Mond den 
Wald in ſchwärzeren Schatten zurückgelaſſen hatte. Er drang 
vorwärts auf dem hartgefrorenen Schnee, fam aber nur tiefer 
in frausverfchlungenes Brombeergeranfe hinein. Er blidte zu 
den Sternen auf, wie um fich bei ihnen Raths zu erholen. Aber 
fie ſchimmerten nur falt und kümmerlich durch die dunkeln Wipfel 
und gaben, wie Lolo heute Abend gejagt hatte, feine Antwort. 
Das Gefühl der Gefahr drang fi dem Dichter unwiderftehlich 
auf, und wer jemals in feiner Lage fich befunden, wer jemals in 
einer bitterfalten Winternadht im wilden Forſte ſich verirrt hat, 
wird begreifen, daß diefes Gefühl ein lähmenves fein mußte. 

Zum Glüd währte die peinlihe Situation nicht lange. 

Seitab in geringer Entfernung ſchlug ein Hund an. 

Der Dichter, im Glauben, diefer ermunternde Ton komme 
aus feinem Dorfe, machte ſich mit neuem Muth daran, aus der 
Schlucht, in welche er hineingerathen war, hinaus zu fommen. 
Mühfälig Homm er eine jähe Wand hinan und hatte eben die 
Höhe erreicht, ald er in dem Geftrüpp vor ſich etwas rafcheln 
hörte. Im Augenblide darauf ſah er fi) von einem großen Hund 
angefprungen, aber nicht in feindlicher Abficht, und voll Freude 
rief er aus: 

„Ah, Epikur, du bift’s! Willkommen, hochwillkommen, mein 
gutes Thier!“ 

- Der Hund mit dem philofophiihen Namen umfprang wedelnd 
und die Freudenlaute feiner Hundefprache ausftogend ven Ver— 


irrten, der ſich liebfofend zu ihm niederbeugte. Dann zottelte er 
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mit der Klugheit feiner Kaffe dem Dichter vorauf, welder feinem 
Führer ungeſäumt folgte. | 

Nachdem er fo ein paar hundert Schritte gegangen, ſchim— 
merte ihm beim Umbiegen um eine Felfengruppe zwiſchen den 
Baumftämmen hindurd Licht entgegen. 

„Richtig , da ift ja die Sievelei meines Waldphilofophen“, 
fagte Schiller. „Heute mag fie auch mir mit Recht ein Sorgenlos 
heißen. Brr, ein häßliches Gefühl, das Verirrtſein! Hätte ich 
dod ahnen können, daß ich mich einer befreundeten Stätte fo 
nahe befände !‘ 

Er ging über einen Steg, der ob dem unter feiner Eisdecke 
erftarrten Bache hing, und fah fi) dann einem Holzhaufe gegen- 
über, welches, mit dem Nüden an die Halde gelehnt, recht 
gemächlich zwifchen zwei Felsblöcke ſich eingebettet hatte. 

Unter der offenen Thüre ftand, mit einer Lampe in ver 
Hand, ein alter Mann, über deſſen Schulter das Geficht einer 
alten Frau neugierig blidte. Der reis hielt die eine Hand 
ſchützend vor die Flamme der Lampe und fo fiel das Licht derſelben 
voll auf feine jovialen Züge, auf feine hohe, in eine Glatze ſich 
verlierende Stirne, auf ſchneeweiße, bufchige Brauen und ven 
ftattlihen Silberbart, welcher auf ein braunes Lodenwams 
berabfiel. 

„Was Sie find’s, Herr Doktor?“ rief er dem Kommenden 
freundlich entgegen. „Bei jo ſpäter, nachtjchlafender Stunde? 
Beim Sankt Lukretius, das hätte ich mir nicht träumen Lafien, 
als mein alter Hund vorhin merfen ließ, daß jemand um den 
Weg jein müßte.‘ 

„Ich verdanfe Ihrem guten Thiere vielleicht das Leben, 
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mein alter Freund‘, entgegnete der Dichter, die dDargebotene 
Hand des Greifes drüdend. „Ich hatte mich völlig verirrt, ala 
mid Epikur fand und hierher leitete.“ 

„sa“, fagte der Alte, „es ift Philofophie in dem alten 
Geſchöpf. Nicht umfonft trägt e8 den Namen des weifeften aller 
Weifen. Aber willfommen in meinem Sansſouei, herzlich will: 
fommen. Nur jchnell herein! Sie werden Wärme ımd Stärkung 
nöthig haben, werther Freund.‘ 

Und zu der alten Magd hinter ihm gewendet, melde das 
Alter taub gemacht, erhob er feine Stimme und befahl: „Heda, 
Anne Kathrine, Feuer angefhürt und forge dafür, daß unfer 
Saft bald die flüffigen Flammen, gemeiniglich Punfch genannt, 
zu often kriege.‘ 

Anne Kathrine jputete fi und bald ſaß der Gaft mit 
feinem Wirth in der holzgetäfelten Stube der Siedelei bei dem 
ermärmenden Getränke. Sie faßen fo bis fpät in die Nacht 
hinein unter lebhaften Gefprähen. Die alte Magd war, nachdem 
fie dem Dichter fein Lager bereitet, zur Ruhe gegangen. Aber der 
Hund Epikur faß auf feinen Hinterbeinen gravitätifch den 
Männern gegenüber, als verfolgte er ihre Reden mit großem 
Intereſſe. 

Die Stube unterſchied ſich im allgemeinen nicht von den 
Bauerwohnungen der Gegend, wohl aber im beſonderen. Denn 
ſie war, wie überhaupt die ganze Siedelei, welcher ihr Eigen— 
thümer und Bewohner den Namen Sorgenlos gegeben hatte, 
mit einem über bäuerliche Anſprüche jener Zeit weit hinaus— 
gehenden Behagen eingerichtet. Es fehlte da nicht an einem plüfch- 
überzogenen Kanapee und im Winkel des großen Kachelofens ftand 
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ein ſehr bequemer, levergepoffterter Sorgenftuhl. An ver Wand 
neben der Kukuksuhr ragte ein ſchmaler Bücherkaften auf, der nicht 
leer war. Hart vor einem der drei Heinen Yenfter aber war eine 
Drechſelbank angebracht und neben diefer ein mit allerlei Inftru= 
menten bedeckter Werktiſch. Diefe Abtheilung der Stube bilvete die 
MWerkftätte des alten Mannes. Hier verfertigte er die zierlichen 
Beinſchnitzereien und ſchliff er die Funftreihen optiſchen Gläſer, 
welche mitfammen ihm fein reichliches Auskommen verjchafften. 

„Aber Sie müfjen doch geftehen, lieber Herr Eberhard, daß 
die quietiftifche Weltanfhauung, zu welder Sie fi befennen, 
am Ende wenig tröftliches hat. Sie läuft, bei Licht betrachtet, auf 
nichts anderes hinaus als auf die Vorftellung, der höchſte End— 
zwed des Menfchen fei, ein Pflanzenleben zu führen.‘ 

„And wenn, lieber Doktor?“ entgegnete auf dieſe Be— 
merkung feines Gaftes der Alte. „Das follte untröftlich fein? 
Beim Sankt Lukretius, meinem Schußpatron, id läugne e8. 
Gibt e8 eine rubigere, ſchmerzloſere, frommere, friedlichere 
Eriftenz als die der Pflanzen? Mit nihten. Wie fpricht Epifur, 
der Weife? ‚Treifein vom Schmerz tft das höchſte Gut.‘ Wie 
erreiht man es? Dadurch, daß man fidh, wie feiner Leiden- 
haften und Begierven, fo auch feiner Einbildungen entäußert. 
Glücklich der, welchem diefe Entäußerung gelingt. Er weiß, daß 
diefer ftörende Traum in der feligen Ruhe des Nichts, genannt 
Menſchenleben, eben weiter nichts ift al8 ein Traum, beftimmt, 
zulegt einem ewigen Schlafe zu weichen.“ 

„Das gerade nenne ich untröftlih. Ihr EN wäre 
ja gar nicht der Mühe werth, geträumt zu werben.‘ 

„So ift e8 in der That. Er ift nicht der Mühe werth. 
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Glücklich daher die Pflanzen, welche dieſes Traumes gar nicht 
bewußt werden; aber auch glüclich der Menfch, welcher fich über 
die taufend Widerfprüche feines Bewußtſeins mittel® des Humors 
hinwegzuhelfen weiß. Laſſen Sie ung anftoßen, werther Freund. 
Es lebe der Humor, der den weiſen Sofrates infpirirte, zu jagen, 
er wiffe nur, daß er nichts wiſſe.“ 

„Und Sie fühlen fi) alfo wohl und glüdlich bei Ihrer Philo- 
ſophie des Nichts?“ 

„Ei freilich. Sehen Sie mid) doch einmal an! Bin ich nicht 
gefund, rüftig und heiter, meinen fünfundfiebzig Jahren zum 
Trotz?“ 

Das lachende, von Geſundheit ſtrotzende Geſicht des alten 
Mannes bezeugte die Wahrheit ſeiner Worte. 

„In der That“, ſagte Schiller, „Sie ſehen glücklich und zu— 
frieden aus. Aber dennoch, ich kann mir nicht vorſtellen, wie der 
Menſch leben kann, ohne zu ſtreben und zu ringen.“ 

„Das begreife ich“, verſetzte der Alte. „Sie ſind jung, voll 
Feuer, Geiſt, Phantaſie. Sie ſind ein Poet. Ich kenne das, 
wenn ich auch nie Verſe gemacht habe. Da wird einem in der 
eigenen Haut zu enge. Man klagt wie Hiob, man empört ſich 
wie Prometheus. Aber was hilft es? Wir ſind Dickhäuter, wir 
tönnen nicht hinaus. Iſt es daher nicht das Klügſte, ſich in ſeiner 


eigenen Haut möglichſt bequem einzurichten, bis die Stunde kommt, 


wo man ſchlafen geht — für immer?“ 

Der Dichter ſah eine Weile nachdenklich in ſein Glas. Dann 
ſagte er: 

„Sie müſſen viel erlebt haben, werther Freund. Man 
tommt, ſcheint mir, nicht auf ven gewöhnlichen Lebenswegen zu 
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Ueberzeugungen, wie Sie haben. Wenn es nicht unbeſcheiden 
wäre, möchte ich Sie wohl bitten, mix Ihre Geſchſchte zu erzählen. 
Ich habe Grund, zu vermuthen, daß Ihre Lebenserfahrungen 
ein gutes Stüd der Geiftesgejchichte des Yahrhunderts enthalten.“ 

„Meine Geſchichte wollen Sie hören, Doktor? Hm, es ift 
lange Jahre her, feit ich mit irgend einem Menſchen barüber 
gefprochen. Ich möchte auch nicht mit dem nächften beften davon 
reden. Aber Sie haben mir ein lebhaftes Intereſſe eingeflößt, 
ſchon gleih, ald Sie zum erftenmal mein Sorgenlos betraten. 
Wohl, Sie jollen meine Geſchichte haben; aber Sie dürfen nicht 
erwarten, einen jpannenden Roman zu hören. Es ift nur die 
einfache, wenn auch nicht ganz gewöhnliche Geſchichte eines Theo— 
(ogen, der aus emem Fanatifer ein Yreidenfer wurde.“ 

„Aus einem Fanatiker?“ 

„Da, fo fagt’ ich. Ich war freilich fein Yanatiker im Stil 
der fpanifchen Inquifition, aber ih war fanatifirt für die Bibel, 
für das Lutherthum, für die augsburger Konfeffion.‘ 

Schiller blidte neugierig fragend den Alten an. Diefer 
füllte die Gläſer aufs neue mit dem dampfenden Naß und begann 
alfo zu erzählen: 

„Bor fünfzig Jahren und zwei war idy Prediger einer der 
Gemeinden, welche in den Alpenthälern eines ſüddeutſchen Erz 
ftiftes dem Luthertbum zugewandt waren. Orthodox bis zum 
Zelstifmus, war id) raſtlos in der Erfüllung deſſen, was ich für 
meine Pflicht anfah, und es gelang mir, meine Gemeinde mit 
dem nämlichen Feuereifer, welchen ic) jelber hegte, für den Bibel- 
buchftabendienft zu erfüllen. Wir waren echte Lutheraner, das 
heißt, gerade fo hochmüthig und gegen Andersdenkende undulpfam 
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wie der Mönch von Wittenberg, weldyer ja in feiner theofogifchen 
Unfehlbarfeit die Reformation, Deutſchland, Europa um einer 
Silbe willen, um eines „Hoc est‘ willen unbedenklich aufs 
Spiel gefet haben würde. Wir follten indeſſen bald erfahren, 
wie Unduldſamkeit thut. Doch ließ ich für meine Perſon wenig 
davon mid, anfechten; im Gegentheil, ich hieß die Verfolgung 
willfommen, id würde mid in meinem bornirten Fanatiſmus 
für glüdlic gehalten haben, wenn mir die Blut= oder Feuertaufe- 
des Martyriums zu Theil geworden wäre. So weit-fam es 
indeffen nicht, obgleich ich e8 an Beranlafjungen von meiner 
Seite nicht fehlen ließ. Man jcheint aber die Ausbrüche meines 
Eifers für Anwandlungen von Berrüdtheit genommen zu haben 
und da hatte man wahrlic nicht unrecht. 

Ein neuer Erzbiſchof hatte den Thron des Erzitiftes 
beftiegen, der Freiherr Leopold Anton von Firmian. Er war 
feinem Glauben eifrig zugethan und meinte unbedenklich alles 
thun zu müſſen, was ihm zur Berherrlihung feiner Kirche zu 
gereichen ſchien. Ich ſpreche, indem ich dieſes erzähle, ohne alle 
Bitterfeit von dem Prälaten. Er war ohne Zweifel von feinem 
guten Recht vollftändig überzeugt. Thun fi) doch, jo glaube ich, 
die Menſchen überhaupt weit mehr aus Irrthum und Unverftand 
als aus böſem Willen all das tauſendfache Leid an, worunter die 
Kreatur ſeufzt. Der Erzbifchof hatte in einer Stunde der 
Aufregung den Schwur gethan, er wollte die Keger aus dem 
Lande haben und follten auch auf den Feldern nur nody Dornen 
und Difteln wachſen. Diefer Schwur wurde revlic gehalten, 
denn es fehlte nicht an Leuten, welche den Fürften an bie 
Heiligkeit feines Gelübdes erinnerten. Nachdem eine Reihe von 
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Belehrungsmitteln, uns in den Schoß der Mutterficche zurüd- 
zuführen, erfolglo8 geblieben, begann eine Reihe von Be- 
drüdungen, die zuerft einzelne über die Gränze trieben, dann, 
in gefteigertem und umfaffenderem Maße angewandt, ver 
gefammten proteftantiihen Beyölkerung nur die Wahl ließen 
zwilchen Abfall und Auswanderung. Sie wählte die letere. 

Wenn dreißigtaufend Menſchen plöglid” Haus, Hof und 
Heim verlaffen und aufs ungewifje in die Fremde hinausziehen 
müfjen, jo kann das nicht ohne viel Jammer und Elend abgehen, 
vollends gar, wenn ein jolher erzwungener Auszug zur Winters- 
zeit ftatthat. Ich mag von jenen Leiden nicht im einzelnen reden, 
obwohl ic) zu Klagen berechtigt wäre, ta ich perſönlich meinen 
redlichen Antheil daran hatte. Mein junges Weib, das ich fo 
jehr geliebt hatte, al8 nur immer ein Zelot außer jeiner firen 
Ioee etwas lieben kann, ftarb auf der Flucht, nachdem fie in einer 
elenden Sennhütte mit einem todten Kind niedergefommen. Noth, 
Kummer und Angft hatten die Kataftrophe veranlaft. Als ich 
die Gute, Liebevolle, in deren Gemüth nie der Schatten eines 
unveinen Gedanfens Eingang gefunden und die jest jo kläglich 
hatte enden müſſen, ftarr und ftumm vor mir liegen jah, als ich 
ihr in der Dede ein Grab grub, da fiel der erite Blitz des 
Zweifels in meine wahnumnadhtete Seele. Warum jollen wir 
jein, wenn wir nur find, um zu leiden? Dieſe Frage wurbe der 
erfte Ring einer Gedankenkette, die mich nicht feifeln, jondern 
befreien jollte. Der Prozeß meiner Emancipation fing mit dem 
verzweiflungsvollen Schmerz eines Hiob an und endigte mit der 
heiteren Ruhe des Werfen von, Gargettos. Aber er vollzog ſich 
nur jehr allmälig. 
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Sobald wir Emigranten die Gränzen des Erzftiftes hinter 
uns hatten, wurde unfere Lage erträglicher. Unfere Glaubens: 
brüder im Reiche nahmen uns mit herzlicher Gaftlichkeit auf. 
Proteftantifhe Städte und Fürften, voran der König von 
Preußen, wiefen den um ihres Glaubens willen Vertriebenen 
Stätten an, wo fie eine neue Heimat fich bereiten konnten. Die 
Abenteuer unferes Zuges, der fi) nach und nach zertheilte, wie 
eben größere oder Heinere Genoffenfchaften da und dort Gelegen- 
heit zur Nieverlaffung fanden, waren mannichfaltige. Selbft 
am Reiz des Wunderbaren fehlte e8 nicht. Wenigftend waren 
wir, die wir unfern Auszug mit dem des Volkes Iſrael aus 
Aegyptenland zu vergleichen liebten, leicht geneigt, manche über- 
raſchend günftige Wendung unferer Gefchide für ein Wunder zu 
nehmen. Später konnte ich nur mit einem Lächeln auf diefe 
Wunderfuht zurüdbliden. Dagegen ift mir eine anmuthige 
Epifode unferer Wanderfchaft in freundlicher Erinnerung geblie- 
ben. Ein jchönes und braves Mädchen, eine Waije, war in 
unferem Zuge. Dieje ſah, als wir durch das Dettingifche zogen, 
eines reihen Bürgers Sohn aus Altmühl und fahte eine leb- 
hafte Zuneigung zu ihr. Er trat fie an und fragte fie, wie es 
ihr da zu Lande gefalle, und als fie zur Antwort gab: Gar wohl, 
fragte er weiter, ob fie bei jenem Bater in Dienft treten wollte. 
Sie bejahte und verſprach, treu und fleißig zu dienen. Der 
Bürger von Altmühl war aber ſchon lange in feinen Sohn, der 
fein einziger war, gedrungen, daf er ſich verheiraten ſollte. Jetzt 
fagte der Sohn dem Bater, er habe fi eine Braut gewählt, 
eine Emigrantin. Gefiel jedoch diefe Wahl dem reihen Manne 
ſchlecht und fuchte er daher mit Beihilfe des Ortspredigers dem 


44 


— — — — — 


Sohn die Grille, wie er es nannte, auszureden. Der Sohn 
aber beharrte und bat, daß der Vater das Mädchen wenigſtens 
ſehen möchte. Und er holte die Fremdlingin herbei, die aber von 
der wahren Abſicht des jungen Mannes noch nichts wußte, ſondern 
glaubte, man verlangte ſie nur zur Magd. Der Vater hin— 
wieder war des Glaubens, ſein Sohn hätte ihr ſchon ſein Herz 
eröffnet, und da ihm die Schönheit ihres Antlitzes und die Sittſam— 
feit und Beſcheidenheit ihres Betragens wohlgefielen, jo that er an 
fie die Frage, ob ihr denn fein Sohn fo anftünde, daß fie ihn 
zum Manne haben wollte. Der Jungfrau Hang das wie Scherz 
und Spott. Sie fagte, e8 ſei unfreundlich, fie zu foppen. Man 
hätte fie zur Magd verlangt und als ſolche wollte fie redlich ihre 
Pflicht thun; aber zum Gefopptwerben glaube fie fich zu gut. 
Und fie wollte ihr Bündeldhen wieder aufnehmen und meggehen. 
Doch der Alte, dem dies Bezeigen baf gefiel, blieb dabei, es fei 
jeine Frage ganz ernft gemeint gewefen, und nun fagte ihr aud) 
der Sohn, daß er fie in fein elterlih Haus gebracht, weil er ein 
herzliches Berlangen trage, fie zum Weibe zu haben. Das 
Mädchen ftand eine Weile nachdenklich, blickte mit Erröthen auf 
den mwaderen Jüngling und fagte endlich, falls es wirklich ſein 
Ernft wäre, fo fei fie hochzufrieden und fie wolle ihn halten wie 
ihren Augapfel. Darauf gab es eine fröhliche Verlobungsfeier 
und ich war auch dabei. Die Gefchichte ift, wie ich fpäter erfuhr, 
aufgeſchrieben und weitum befannt geworden.“ 

Der Erzähler hielt inne, um feine Lippen anzufeuchten. 
Dem Dichter aber ging diefe in ihrer Einfachheit jo rührende 
Epifode aus ver falzburger Emigrantengefhichte zu Herzen. 
Jahre nachher, als fein großer Freund Goethe diefen idyllischen 
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Stoff mit Verlegung vefjelben in die Revolutiongzeit zu dem 
unübertrefflichen epifhen Gedichte von Hermann und Dorothea 
geftaltete, kam ihm dieſe Winternadhtftunde in dem einjamen 
Waldhauſe Sorgenlos lebhaft wieder zu Sinne. 

Der Alte nahın den Faden feiner Erzählung wieder auf: 

„Da am.Ende jeder von ung Emigranten fehen mußte, wie 
er unterfam, fo zerjplitterte fih natürlih unfer Zug immer 
mehr. Ich wurde von meinen Wandergenoffen getrennt und 
nad mandherlei Verſuchen, mir irgendwo eine feite Eriftenz zu 
gründen, ins Sachſenland verſchlagen. Ich führte das Leben 
eines wandernden Predigtamtsfandidaten und Informators, 
mitunter aud das eines Handwerfers, denn ich hatte Gelegen- 
heit gehabt, mir in meinen Jugendjahren eine nicht gemeine 
Gefchidlichkeit in den Arbeiten der Drechſelbank und im Schleifen 
optiſcher Gläfer anzueignen. Endlich machte ich die Bekanntſchaft 
des berühmten Proteftors der Herrnhuter, des frommen Grafen 
Ludwig von Zinzendorf. Ich ging mit Eifer auf feine Anfichten 
ein, denn meine ſtarre Orthodoxie war allmälig jehr brüchig 
geworden. Das verknöcherte Dogma des Lutherthums erfchien 
mix jegt in einem ganz andern Lichte als Damals, wo id) es für 
die höchſte Ehre gehalten hatte, dafür zu leiden. Ich hatte 
inzwifchen die Lehre Speners kennen gelernt und war dadurch 
zum Pietifimus befehrt worden. Stand derfelbe doc, damals fo 
recht in feiner Blüthe und gegenüber dem hölzernen Joche des 
(utherifchen Buchftabendienftes war dieſe Bewegung gewiß vollauf 
berechtigt; daß fie in unklarfte Gefühlfamfeit verlaufen und den 
ganzen Wirrwarr feparatiftifcher Schwärmerei hinter ſich her— 
ziehen mußte, lag freilich von Anfang an in ihrem Wejen. 
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Hat man erft jenen gefunden Menjchenverftand auf dem 
Altar der Sektirerei geopfert, jo fann es nicht ausbleiben, daß 
man mit Begierde an die fonfufeften Strebungen ſich anfchliekt. 
Zinzendorf zeigte mir das deal des Urchriſtenthums in- feiner 
Stiftung zu Herrnhut, und gänzlich verblendet über den Unver— 
ftand, inmitten unferer ftaatlichen und gejellichaftlichen Berhält- 
niffe ein wrchriftliches Leben aufrichten zu wollen, ward ich ein 
enthufiaftifches Mitglied der Brüvergemeinde. Ya, eine Zeit lang 
ließ ich mich als ein rechtes Närrlein mit anderen Närrlein vom 
Bruder Ludwig am herrnhutiſchen Strid herumleiten. Zinzen- 
dorf beſaß ganz unzweifelhaft eine lebhafte Ueberzeugung von 
feiner Miffion und vollführte fie mit einer merkwürdigen Beharr- 
lichkeit, mit einer außerorventlihen Energie. Aber ich machte 
die Bemerkung, daß dieſe Ueberzeugung eine fatale Unterlage 
hatte, nämlich eine gränzenlofe Eitelfeit, wie fie eben bei Schwär- 
mern viel weniger felten iſt, als man gemeiniglich glaubt. Zinzen- 
dorfs Sucht nad) Auszeichnung war unbändig und den Grafen 
fonnte er vollends gar nie vergeffen. Das ward mir ganz Mar 
bei einer Scene, an die id) nie ohne Heiterfeit mich erinnern 
fann. Ich hatte den frommen Grafen ſchon auf mehreren feiner 
Miffionsreifen als demüthiger Gehilfe begleitet, als ic) mit ihm 
nad) Tübingen fam, wo er fih, in Hoffnung auf eine proteftan= 
tifche Prälatur in Wirtemberg, in die Reihe der Predigtamts- 
fandivaten aufnehmen ließ. Bei feiner erften Predigt vergaß er 
num der apoftolifchen Einfachheit jo jehr, daß er im ſchwarzen 
Sammetkleive mit langer Manteljchleppe, mit Ordensband und 
Stern auf der Kanzel erſchien und ſich durch einen Heiduden die 
Bibel nachtragen ließ. Ad, wie war das komiſch! Damals ſchlug 
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mid der Humor zum erftenmal in den Naden, aber der Schlag 
war noch nicht Fräftig genug, um mir alle Schuppen von den 
Augen fallen zu maden. 

Die Miffiönlerei in Saden des Herrnhuterthums jedoch 
hatte ich gründlich fatt. Es war mir unter diefem ewigen Ge— 
füßel der Lämmleinbrüderlichkeit do gar fo elend zu Muthe 
geworden. Was noch Gefundes in mir war, empörte fich gegen 
dieſe anempfundene Kränklichkeit. Ich trennte mid) von Zinzen- 
dorf, begann wieder auf eigene Hand zu wandern und erhielt 
zunächſt eine Informatorftele in einem berühmten holfteinifchen 
Srafenhaufe, welches mit dem frommen Adel in Norddeutſch- 
land, in der Wetterau, in Sachen und Schlefien vielfady ver- 
bunden war. Beim Sankt Lukretius, wenn ich jett daran denke, 
wie ſauer es ſich alle dieſe Leute mit der Scheinheiligfeit werben 
ließen, könnte mir noch jetst angft und bange werden. Das Leben 
diefer Menſchen war um fo mehr eine peinliche Selbftquälerei, 
als das gemüthliche Element, welches der Pietifmus in feiner 
Urfprünglichkeit kultivirt hatte, bereits auch feinerjeits in leeres 
Gepränge und todtes Formelweſen ausgeartet war. Wäre es 
nach diefen Leuten gegangen, fo müßte die ganze Welt ein Kar: 
täufer= oder Trappiftenflofter geworden fein. Alle Fröhlichkeit, 
felbft die harmlofefte, vechneten die ftrengen Pietiften unter die 
fündlihen Adiaphora und fie zählten zu viefen ‚Mittelvingen ‘ 
bejonders Gefang, Spiel und Tanz, Schaufpiele, Gaftgebote, 
Scherzreden, das Leſen von weltlichen Gedichten, ja jogar von 
Zeitungen. So ein echter und gerechter Pietift mußte bei jedem 
Schritt, den er machte, ſich ängſtigen, ob er auch nicht unver— 
jehens in ein ‚Mittelding‘ hineinträte. Eine fromme Fürftlich- 
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feit hörte ich in jener Zeit jagen, das Leben fer nur dazu da, um 
die Sterbetunft zu ftubiren. In meinem Grafenhauſe verband 
fih das Fopffteiffte Adelsbewußtfein mit der fröämmelnden 
Heuchelei zu einer recht wunderlichen Miſchung. Die kyniſchen 
Sonderbarfeiten der Gräfin machten das Ding noch ärger. Es 
war unverbrücliche Hausordnung, daß uns der Graf, bevor 
man zu Tifche ging, eine unendliche geiftlihe Ermahnung vor- 
trug; aber dabei galt e8 oft, auf die Zähne zu beifen, wenn 
man unterbeffen die zwei Eichhörnchen, welche die Dame vom 
Haufe ſtets bei fich trug und in ihrem Bufen wohnen ließ, be— 
ftändig aus dem Miever hervor und wieder in dafjelbe zurüd- 
ſchlüpfen ſah. Auch hatte der Schoßhund der Dame, ein garftiger 
Mops, das Recht, während des Eſſens auf der Tafel umberzu- 
gehen und die Speifen zu bejchnobbern und zu koſten.“ 

Scyiller lachte laut auf über diefe Mops- und Eichhörn⸗ 
chengeſchichte. | 

„Beim Sankt Lufretius!“ fuhr der Alte fort, „Sie 
haben recht, zu laden. Aber man mußte das fteifceremonielle 
und zugleich ängſtlich andächtige Leben in jenem Haufe jelber 
mitgemacht haben, um die ganze Lächerlichkeit dieſer und ähnlicher 
Vorkommniſſe zu fühlen. Ich hielt e8 nicht lange dort aus und 
folgte, ſchon wankend in allen meinen bisherigen Ueberzeugungen, 
aber doch noch zu muthlos, friſchweg mit denjelben zu brechen, gerne 
der Einladung des Dberhauptes der Separatiften in Frankfurt 
am Main, Andreas Groß, und feines Freundes, Friedrih Haug, 
an dem großen Bibelüberſetzungswerk theilzunehmen, welches 
damals zu Berleburg in der Wetterau, diefer Hochſchule fepara- 
tiſtiſcher Grübelei und Schwärmerei, im Gange war. Auf 
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meiner Reife dahin war ich in Frankfurt Augenzeuge mander 
ſonderbarlichen jeparatiftiichen Ausſchreitung. So baveten auf 
einer Mainfahrt ver Selte Männer und Frauen gemeinfam, 
fangen aber dazu ein geiftliches Lied, welches Bruder Groß 
anftunmte. Im übrigen muß ich den Selktirern jener Zeit, der 
Wahrheit gemäß, das Zeugniß geben, daß fie fi von geſchlecht⸗ 
lichen Berirrungen frei hielten. Wenigftens jah ich nichts der— 
gleihen. Auch in Berleburg nicht, wo e8 doch ſonſt an Unfitm 
aller Art nicht fehlte. Da wimmelte e8 von wunderlichen Heiligen 
und Inſpirirten. Alle die Sekten, die fi allmälig aus ver 
proteftantifchen Kirche heramsgebilvet hatten, waren an viefem 
Drt und im der Ungegend zu finden. Die Befigungen des 
wetterauifchen Adels, beſonders das gräflich wittgenſtein'ſche 
Gebiet, waren ein Ay! für alle Schwärmer im weiten deutſchen 
Reihe. Was gab es da für Erweckte! Einer toller als ver 
andere. Aber am widerlichſten war mir der gleich einem Prophe- 
ten verehrte Frievrih Rock aus Wirtemberg, der, wenn die 
Inspiration ihn padte, unter rampfhaften Zudungen und pythi— 
ſcher Verdrehung des Kopfes feine apolalyptiſchen Oralelſprüche 
von ſich gab. 

Damals lebte auch ein Johann Chriſtian Edelmann, der 
nachmals als Erzketzer vielverrufene eifrige Wahrheitsſucher, in 
Berleburg. Er war ebenfalls Mitarbeiter am Bibelwerk, aber 
gleich mir gerieth auch er bald in verdrüßliche Händel mit dem 
ſchlauen Haug, welcher für möglichſt viele Arbeit möglichſt wenig 
bezahlen wollte. Wir waren raſch Freunde geworden und zogen 
uns, nachdem wir mit Haug gebrochen, mitſammen in ein einſam 


ſtehendes Häuschen zurück, wo wir eine ſehr idylliſche, aber auch 
Scherr, Novellenbuch. II. 
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fehr arme Wirtſchaft führten. Wir fchliefen auf Laubpfühlen, 
genoffen die einfachfte Koft und taufchten auf einfamen Walb- 
gängen unfere Gedanken aus. Edelmann arbeitete damals an 
feiner Hauptfehrift: ‚Mofes mit aufgededtem Antlig‘, an 
welcher Juden und EChriften ein jo gewaltiges Aergerniß nehmen 
follten. Ich meinestheild griff wieder zum Dredfeln, Bein- 
ſchnitzen und Gläferfchleifen und ließ der innern Umwandelung 
Zeit, ſich zu bewerfftelligen. Evelmanns Freunde von nah und 
fern verfahen ihn mit einem reichlichen Büchervorrath und fo 
fehlte es auch mir nicht am geiftiger Nahrung. Indeffen merkte ich 
bald, daß id in Sachen des Glaubens zu viele Enttäufchungen 
erlebt hätte, um überhaupt no im Glauben Beruhigung finden 
zu können. Ich las die englifchen Freidenfer, aber ihr Deifmus 
war im Grunde doch nur eine religiöfe Wafferfuppe, ungefalzen, 
ungefhmalzen. Sie gingen mit kritifchem Gefnurre um ven 
heißen Brei des Borurtheil herum; denſelben auszufchütten 
wagte feiner. Auch Freund Edelmann wagte das nicht. Er konnte 
nur dies und das kritifiren, höchftens verfpotten; aber der Haupt- 
frage ging er jcheu aus dem Wege. 

Nun fucht ich Löſung meiner Zweifel an einem ganz 
andern Orte, bei den mittelalterlihen Myſtikern. Ich las, was 
mir von den Schriften eines Tauler, eines Sufo, eines Heinrich _ 
von Nördlingen, eines Nikolaus von Bafel nur immer zu erlangen 
möglid war, und dieſe Gottesfreunde, wie fie zu ihrer Zeit 
genannt wurden, leiteten mic) auf den rechten Weg. Sie, 
die tieffrommen, edelgefinnten Männer, hatten in ihrem erha- 
benen Abſcheu vor den Kämpfen der Eigenliebe und Parteifucht, in 
ihrer vaftlofen Sehnfucht als das höchſte und allein erſtrebens— 
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werthe die jelige Ruhe in dem ewig fich felbft Gleichen gefekt, 
in Ott. ⸗ 

Die ungeſtörte ſelige Ruhe — das war das Geſuchte! Ich 
warf forſchende Blicke um mich her und erkannte leicht, daß die 
Menſchen weiter denn je von dieſem Ideal entfernt wären. Dieſe 
Welt voll Gier, Neid und Haß nahm den Traum vom Leben ſo 
ernſthaft, als ob er, ſtatt eine Spanne lang zu ſein, ewig währte. 
Ein unbeſchreibliches Gefühl der Verachtung wandelte mich an, 
wenn ich bedachte, um welcher Thorheiten und Nichtigkeiten willen 
die Menſchen ſich zerfleiſchten wie wilde Thiere. Aber bald ge— 
wöhnte ich mich, dieſen wüthenden, nie von einem Waffenſtillſtand 
unterbrochenen Krieg aller gegen alle nur noch vom Standpunkte 
des Humors aus anzuſehen. Glauben Sie mir, mein Freund, für 
jeden, der ſich auf dieſen Standpunkt zu erheben vermag, iſt das 
Leben, die Geſellſchaft, die Weltgeſchichte weiter nichts als ein 
unterhaltendes Gaukelſpiel. Man kann aber müde werden, vor 
der Bühne zu ſitzen, denn unter anderen Namen wiederholt ſich 
immer die alte Fabel des Stückes. Auch ich wurde des Schauens 
und Lachens müde. Ich wollte des täglichen Anblickes ſinnloſer 
Scenen überhaupt enthoben fein, und da mir die Gegend hier bei 
einer früheren Durchreife um ihrer Abgefchievenheit vom Welt: 
getümmel willen ſehr gefallen hatte, zog ich hierher in den Wald, 
erfaufte mir ein Stüd deſſelben und erbaute mir darauf mein 
Sorgenlos. Seither habe ich die Gränzen des Forſtes niemals 
wieder überfehritten, denn die alte Anne Kathrine reicht voll- 
fommen aus, meinen wenigen Berfehr mit der Welt zu ver- 
mitteln.‘ 

Da der Alte ſchwieg, fragte Schiller: 
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„Alſo Ihre religiöſen Kämpfe hörten auf mit der Aneignung 
des beſchaulichen Quietismus der mittelalterlichen Myſtiker?“ 
„Meine Kämpfe, ja. Denn die völlige Beruhigung voll: 
brachte fich ohne Leidenſchaft. Nachdem ich einmal Gott als die 
Allruhe begriffen, hatten die Wahngebilve aller Selten keine Be- 
deutung mehr für mich. Aber noch faßte ich die Gottheit als ein 
aufßerweltliches, jenfeitiges. Zwei fromme Männer des vorigen 
Sahrhunderts, Jakob Böhme und Angelus Silefius, brachten 
mid; weiter. Der tieffinnige görliger Schufter hatte als Refultat 
feines theofophifchen Ringens, alle Gegenfäte in Gott zu ver: 
einigen, befanntlid ven Sag gewonnen, das Weltall fei ein gött- 
liches Leben, ein Offenbaren Gottes in allen Dingen. Angelus 
Sileſius führte in feinem ‚Cherubinifhen Wandersmann‘ viefen 

Pantheifmus weiter aus oder faßte ihn wenigftens klarer. 

Seine Anſchauung wurde für mid die Brüde zur völligen 
Befreiung. Ich fand fie im Lukrez, dem genialften Denker Roms, 
dem beredſamen Dolmetſcher der Lehre des großen Weifen von 
Gargettos, von dem er fo einzig ſchön gefagt: 


ALS darnieder er ſah das Dafein liegen ber Menfchheit 
Jammervoll auf der Erd’, erbrüdt von ber laftenden Gottfurdt, 
Die vom Himmelsgewölb' ihr Antlit offenbarend, 

Schauerlich anzufehn, hinab auf die Sterblichen drohte, 

Wagt’ e8 ein griehifcher Mann zuerft, das fterbliche Auge 

Ihr entgegenzubeben, zuerſt ihr entgegenzutreten. 

Und die muthige Macht des Gedankens fiegte; gewaltig 

Trat hinaus er iiber die flammenden Schranten des Weltalls 
Und der verftändige Geift durchſchritt das unendliche Ganze.‘ 


„Die Berje find ſchön“, bemerkte der Dichter, „aber ich 
kann nicht abjehen, wie fie zur Beruhigung des Gemüthes bei- 
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tragen follten. Sie ſcheinen mir mehr ein Ausfluß titanifcher 
Empörung als befhaulicher Indifferenz zu fein.“ 

„Sie vergeffen, lieber Freund“, entgegnete der Alte, „Daß 
man die Weltanfhauung des Epifuros, wie fie Lukretius darlegt, 
im Zufammenhange faffen muß. Was fagt der große Poet von 
den Göttern ? 


— Sie müfjen durch fi und ihrer Natur nad 

In der feligften Ruh’ unfterblicheß® Leben genießen, 

Weit von unferem Thun und unferen Sorgen entfernet. 

Denn von jeglihem Schmerze befreit und befreit von Gefahren, 
Selbft fich in Fillle genug, nicht dürftig unſeres Beiftands, 
Rührt fie nicht unfer VBerdienft, noch reizet fie unfer Bergehen.“ 


„Das ift“, meinte Schiller, „nur eine leichte Verhüllung 
des nadten Atheifmus, eine Aufhebung aller Religion. Denn 
Religion ift die Beziehung des Menfchen zu Gott und umgefehrt. 
Diefe Wechjelbeziehung läugnen, heißt fagen: alle Frömmigfeit 
ift nur ein Wahn.“ | 

„Und ift denn die Frömmigkeit der ungeheuren Mehrzahl 
der Menſchen etwas anderes? Dreht fie fih nit um den 
gemeinen Angelpunft des Nutens und Schadens? Iſt nicht Das 
liebe egoiftifche Ich ihr unverrüdbarer Mittelpunft? Wie erleuchtet 
dagegen ift die Frömmigkeit, welche Lukretius predigt! Wie 
jagt er? 

Frömmigfeit ift das nicht, mit verhülletem Haupte fi oftmals 
Rund um den Stein zu drehn und jeden Altar zu beftürmen; 
Hin fi zur Erde zu werfen, mit ausgebreiteten Hänben, 

Bor den Bildern der Götter; mit Opferblute der Thiere 


Ihren Altar zu befprengen ; Gelübd' an Gelübde zu reiben; 
Sondern: beru higt im Geiſt hinſchauen zu können auf alles.“ 
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„Aber“, warf Schiller lebhaft ein, „was jollte bei dieſem 
abjoluten Gleihmuth, nein, bei dieſer trägen Gleichgiltigkeit 
berausftommen? Die völlige Verfumpfung der Menſchheit ohne 
Zweifel. Dazu aber kann fie dod wohl nidht da fein. Die 
Eriftenz der Geſellſchaft ift vielmehr ein unaufhörliher Ent- 
widelungsprozef. Sie entwidelt fih, im guten und im 
ſchlimmen, weil fie muß, das heißt, weil fie einem unlösbar mit 
dem Dafein des Menfchen verknüpften Geſetz der Thätigfeit 
gehordt. Sie muß ihre Bahn wandeln, wie die Erde, wie die 
Geftirne die ihrigen raftlo8 gehen. Stilftand wäre Erftarrung, 
Berfteinerung, Tod.“ 

„Sagen Sie vielmehr Ruhe, Schmerzlofigfeit, Seligfeit. — 

Oh, unfeliger Geift, o blinde Herzen der Menfchen! 

In weld finfterer Nacht und unter welchen Gefahren 

Wird die Leben verbracht, der Moment! Es liegt ja vor Augen, 
Daß die Natur für fich fo heiß nichts fordert, als daß wir, 

Iſt der Körper von Schmerzen befreit, des Geiftes genießen, 
rohen Gefühls, entfernt von Furcht und jeglicher Sorge.“ 

Nachdem der alte Freidenker dieſes Eitat im Tone ruhiger 
Ueberzeugung vorgebradht, ftand er auf und fagte mit gut= 
müthigem Lachen: 

„Kommen Sie, junger Freund, wir wollen jchlafen geben, 
denn eine weitere Fortfegung unferes Gefprädhes könnte mich am 
Ende gar in den Berbadht der Profelytenmacerei bringen. 
Nichts kann mir jedoch ferner liegen, denn id) laffe, wie der große 
Fritz, gerne jeven nach feiner eigenen Façon felig werben.‘ 

Der Dichter, obgleich gaftlich gebettet, ſchlief dieſe Nacht 
wenig. Die Erlebniffe des Tages, die Gefpräche mit Lolo und 
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mit dem Alten hatten ihm aufgeregt. Auch der Bernharbuspater 
fiel ihm ein und er mußte ihn unmwillfürlich mit feinem heutigen 
Wirthe vergleichen. Diefer fuchte die Ruhe im Nichts, jener in 
Gott; aber beide Greife waren gleich) menſchen- und weltmüde 
und gebraudten am Ende wohl nur verſchiedene Namen für eine 
und diefelbe Sache. Unfer Freund jevodh war weder von dem 
Gläubigen nod von dem Ungläubigen zum Quietiſmus befehrt 
worden und fein Herz ſchlug voll und tapfer den Kämpfen des 
Lebens entgegen. 


Viertes Kapitel. 


Ein Brief, woraus der Lefer erfährt, daß es hartnädige Träume und 
ſtarle Zauber gibt, worin ferner vom Sankt Lavatus gehandelt und 
ſchließlich ein Stüd Alpenwelt aufgerollt wird. 





Spät am andern Tage ſchied der Dichter von dem alten 
Freidenfer und Humoriften. Konnte er auch die Denkweife 
defjelben im ganzen und großen nicht theilen, ja widerftrebte fie 
entfchieden dem warmen Enthufiafmus feiner Seele, jo ward er 
doch auch wieder angenehm berührt durch die humane Jovialität 
des greifen Epifuräers, der hier in Waldeinfamteit feiner Auf- 
(öfung in die Elemente oder, wie der Mann fi) ausprüdte, 
feinem Erwachen aus dem wunderlichen Lebenstraume mit gleich- 
müthiger Heiterkeit entgegenjah. 

Beim Nachhauſekommen fand er ein Briefpatet vor, welches 
der Freund in der nahen Stadt, der feine ganze Korrefpondenz 
vermittelte, gejchidt hatte. Da war nun große Freude in ber 
ftillen Dichterflaufe. Ein Brief von der Schwefter Chriftophine 
wurde zuerft geöffnet. Alle auf der Solitude waren wohlauf. 
Der Bater habe, ſchrieb Chriftophine, den „Fiesko“ gelefen und 
fih den Anfchein gegeben, als müßte er über manches darin be= 
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denflic den Kopf ſchütteln. Tags darauf habe er aber gelegent- 
lic verlauten laffen, e8 fei dod wohl was an feinem Jungen, 
dem Fri. 

Beruhigt über die Zuftände im elterlihen Haufe, öffnete 
Schiller einem dickleibigen Brief, deſſen Adreſſe die Hand des 
Sammetdoltors verrieth. Der alte Herr ſchrieb aber nur furz, 
Stuttgart ftehe nody immer auf dem alten Flede, Peterfen und 
Kapff ferien nod immer gleich durſtig, auch habe fich, foviel er 
wife, feine Madame und feine Mamfell um des entmwichenen 
Poeten willen weder im Neſenbach noch im Nedar ertränft. Das 
beigejchlofjene Echreiben, hieß es weiter, habe ihm Scharffen- 
ftein zur Beforgung übergeben. 

Nach diefem beigefchloffenen Schreiben griff der Dichter 
mit freudiger Haft. Es war von William Raleigh und aus 
Genf datirt. Das Datum war aber fhon mehrere Monate alt. 

Der Amerikaner jchrieb: 

„Der Traum ift zerftoben, der Zauber gebrochen. Sagte 
ic, theurer Freund, nicht fo zu dir, damals unter der Klofter- 
linde von Lorch? Wohl, ich erinnere mid) auch, daß ih daran 
glaubte, Wie fid) doc die Menjchen belügen! Wenn ich dir jage, 
daß der Traum zurüdgefehrt und der Zauber mit verftärkter 
Macht wirkfam geworden, wirft du vielleicht mit geheimer Be— 
friedigung an die jelbftgefällige Art und Weiſe zurüdvenfen, 
womit idy mir einft, euch veutfchen Träumern gegenüber, auf 
meine Männlichkeit und transatlantifche Verftändigfeit etwas zu 
gute that. 

Triumphire immerhin. Ich geftehe dir, ich war ein Thor, 
daß ich mich ſelber belügen wollte. Und wiſſe: ich laffe mid 
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dahintragen von der Flut der Leidenschaft, ungewiß, wohin fie 
mid reißen wird. 

Ein Wort erklärt dir alles: ich habe Lauretta wieder- 
gejehen! 

Du weißt, in welcher widerwärtigen Stimmung ich das 
alte Schwabenland verließ. Ich wollte mir womöglich viefe 
Stimmung mitteld einer Wanderung durch die Schweizeralpen, 
deren Schönheit mix Freund Sammetdoftor jo verlodend gejchil- 
dert hatte, aus der Seele wiſchen, um dann in Gottesnamen als 
der alte ruhige Menſch über den Dcean heimzufehren. Aber es 
follte anders fommen. Man entgeht feinem Schidfal nit. Das 
ift ſehr trivial, aber ſehr wahr. 

In Zürich angefommen, Tief ich es mir, begierig nad 
Zerftreuung, angelegen fein, die größte Merkwürdigkeit des 
Drtes fennen zu lernen, den berühmten Lavater. Ich hatte in 
Deutihland von der Thätigfeit und Wirkſamkeit diefes Eremplar- 
Ehriften, der zugleich ein Intimus Goethe'8 war, fo viel gehört, 
daß es mich drängte, ihn von Angeficht zu Angeficht zu jehen. 
Ah, mein Freund, ich fürchte faft, e3 geht uns mit ven 
berühmten Menſchen wie mit ven gothifhen Münftern eurer 
Städte. Aus der Ferne gefehen, erfüllen uns diefe Das gemeine 
Häufermeer weit überragenden Kolofje mit dem Gefühle ver 
Ehrfurdt. Kommen wir ihnen aber näher und zuleßt ganz nahe, 
jo finden wir gewöhnlich diefe Rieſenbauten aufs häßlichfte ver- 
unftaltet durch an fie angeflebte ſchmutzige Trövelbuden und 
übelriechende Butifen. 

Sankt Lavatus hat mich leider aud an diefe Erfahrung 
erinnert. Er fteht jet in der Blüthe feiner Jahre und feine 
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feinen Gefichtszüge, feine liebenswürdigen Manieren find fehr 
gewinnend. Er ift ein bedeutender Menſch, keine Frage, umd 
feine Thätigkeit ift wirklich eine mirafelhafte, wenn auch in 
anderer Beziehung, als er fich einbilvdet. Wunderbar nämlich 
ift e8, woher er die Zeit nimmt, das alles zu thun, was er thut. 
‚ Er fteht jeinem Amte vor, betheiligt fi an gemeinnüßigen 

Beftrebungen feiner Mitbürger, macht Verſe, ſchreibt erbauliche 
und andere Bücher, treibt phyſiognomiſche Studien, briefwechfelt 
mit halb Europa und ift bei allevem höchſt zugänglich und 
gejellig. Aber — nun, du weißt, Abkunft, Erziehung und 
Ueberzeugung haben mich zu einem Chriften gemacht, das heift, 
ich lebe des feften Glaubens, daß die Grundlehren des Chriften- 
thums, allen Dogmatifchen und hierarchiſchen Berunftaltungen zum 
Troge, groß und wirffam genug feien, um alle Stürme diefer 
und kommender Tage zu überdauern — aber das Chriftenthum 
von Sankt Lavatus, bei aller Warmbrüderlichkeit und ſcheinbaren 
Toleranz des Mannes, ift mir viel zu ausſchließlich und engherzig. 
Ich meine wahrgenommen zu haben, daß der berühmte Mann 
hinter der Maffe des Humaniften immer wieder den Theologen 
ſehr deutlich hervorblicken laſſe. Zweifelsohne ift es ihm in 
Wahrheit unbegreiflich, daß, wie er ſich ausprüdte, ein Menſch 
leben und athmen fünne, ohne ein Chrift zu fein, aber warum 
aud anderen diefe Unbegreiflichfeit mit aller Gewalt aufbringen 
wollen? Sobald ein Menſch in die fire Idee verfällt, Gott habe 
ihn ganz fpecififch zum Gefäß ver Wahrheit gemacht, wird er 
fih nicht lange von dem Hochmuth aller derer freihalten können, 
welche das Heil der Welt von ihrer eigenen perjönlichen Ueber- 
zeugung abhängig glauben. So auch Lavater. Zudem bat ihn 
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der Weihrauch, welcher, namentlidy von Frauenhänden, tagtäg= 
(ich mündlich und brieflid vor ihm angezündet wird, völlig be= 
rauſcht. Seine Eitelkeit ift geradezu enorm und erjchien, mir 
wenigftens, um fo widerlicher, je fofetter fie den Mantel der De— 
muth umhängt. Man hat ihn fo lange einen Wpoftel und 
Propheten genannt, bis er ſich alles Ernftes für einen ſolchen 
hielt. Im übrigen hat er fi, wie ih glaube, den erften Theil 
des evangelifchen Spruches: , Seid Hug wie die Schlangen und 
einfältig wie die Tauben!‘ fehr gut gemerkt. Daher mag aud), 
vermuth’ ich, feine Wunderfucht feineswegs fo ganz naiv fein, 
wie fie fi) zu geben verfteht. Das hinderte jedoch nicht, daß 
er von mehr als einem Koryphäen der myſtiſchen Geheimniffelei 
unferer Zeit gräulich myſtificirt wurde, ohne ſich dadurd von 
feinem Berfehr mit allen Wundermännern und Charlatanen, an 
denen die Gegenwart fo rei) ift, abwendig machen zu laffen. 

So ein Wundermann hatte auch furz vor meiner Ankunft 
in Zürid) diefe Stadt befucdht und unferem Sankt Lavatus den 
größten Reſpekt eingeflößt. Er, der Wundermann, hieß es, ſei 
ein ſizilianiſcher Graf von den auferordentlichften Kenntniffen in 
der Magie und nebenbei von ungeheurem Reichthum. Er habe viel 
mit Zavater verkehrt, diefen aber zuletzt jehr wegwerfend behandelt 
und zu ihm gejagt: ‚Sind Sie von uns beiden der Mann, der 
am beften unterrichtet ift, jo brauchen Ste mich nicht; bin ich's, 
jo brauch' ich Sie nicht.“ Deffenungeachtet fonnte Lavater nicht 
müde werben, von dem Abenteurer — denn ein foldher ift der 
Menſch fiherlih — zu fprechen und ihn zu preifen. 

Das geihah an Lavaters Tifh, im großer Geſellſchaft. 
Zufällig hatte ich zum Nachbar einen Mann, der nicht myſterien— 
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füchtig genug war, um des gejunden Menſchenverſtandes zu 
ermangeln. Er theilte daher, wie er mir fagte, keineswegs die 
Meinung Sankti Lavati über den Magier aus Sizilien. Die 
Beichreibung der Perfon vefjelben machte mich aufmerkfam. Ich 
fragte mit größter Spannung nad mehr und immer mehr 
Einzelnheiten, und was ich erfuhr, bejeitigte in mir jeven Zweifel. 
Der Sizilianer war fein anderer als jener ſüdländiſche Gefell, 
welchen wir, weißt vu? damals in der blauen Ente zu Gmünd 
gejehen haben und der am felben Tage, wo Yauretta aus Gottes- 
zell verſchwand, die alte Reichsſtadt verlieh. 

Und fie, fie — Lauretta, war mit ihm in Züri) gewefen 
— als feine Tochter! 

Begreifft du etwas von diefem Käthjel, theurer Freund? 
Ich nicht. Aber das ift mir Mar, daß fich das wunderbare Kind 
damals von dem Sizilianer aus dem Klofter entführen lief. 
Sollte er wirklich Lauretta's Bater fein? Aber das ift ja dem— 
zufolge, was du mir früher über die Herkunft des Mädchens 
angedeutet haft, kaum möglid. Oder ift er fonft ein Verwandter 
vog ihr? Lauretta ſtammt ja mütterlicherfeits auch aus Sizilien. 

Sie war mit dem Sizilianer häufig in Lavaterd Haufe 
gewefen und hatte ven züricher Propheten völlig bezaubert. Seiner 
Beſchreibung nad) fonnte nur fie es fein, mußte fie es fein. Es 
(ebt fein zweites ſolches Wejen. Außerdem hatte er einen 
Schattenriß von ihr genommen und fie für feine phyfiognomijche 
Portraitsgalerie zeichnen laſſen. Er ſprach von ihr mit einem 
Enthufiafmus, der mid alle Schwächen des Mannes vergefien 
ließ. Ich beachtete faum die aufgefpannte, gefalbte, orafelnve 
Manier, womit er Lauretta’3 Schönheit und Gaben pries, ich 


- 


62 


lauſchte mit angehaltenem Athem und — da merfte ih, daß id) 
das Mädchen nod) immer gränzenlos liebe. 

Mein rationaliftiiher Nachbar äußerte ſich weniger über- 
ſchwänglich über diefes Thema. Er geftand zwar auch, er habe 
nie etwas reizenderes gefehen als dieſes junge Mädchen, aber 
zugleicy meinte er, das Rind ſei leichtfertig genug, den Sizilianer 
bei ven Wunderfünften, womit derfelbe gläubige Thoren äffe, zu 
unterftügen, und wäre e8 auch nur aus muthwilliger Freude an 
Poffen und Schabernad. Dies fagte er mir, um den begeifterten 
Herrn vom Haufe nicht zu ärgern, ganz leife; ich aber war 
thöricht genug, mich darüber noch heftiger zu erbofen, als es 
Lavater gethan haben witrde. Und doch zifchte e8 wie ein Straf 
eifigen Waſſers in meine Glut, als mir der rationaliftifche 
Schweizer nod den Umftand mittheilte, der Sizilianer habe in 
Zürih die Befanntfchaft des excentriſchen Herzogs Emil von 
©. ©. gemadt, von deſſen Sonderbarfeiten ich ſchon in Deutjd- 
land gelegentlic, dies und dag gehört hatte. Der Fürft, auf einer 
Schweizerreife begriffen, habe ſich ganz auffallend gnädig gegen 
den Sizilianer und noch gnädiger gegen Lauretta erwiefen. In 
feinem Gefolge feien die beiden nad) den inneren Gegenden ver 
Schweiz abgereift. 

Ich will dich, lieber Schiller, mit Schilderung meiner 
Gemüthsbewegungen verſchonen, welche aus diefer bedenklichen 
Neuigkeit entfprangen, und gebe dir im weiteren nur eine einfache 
Darftellung meiner Reifeerfahrungen. Sie find dir, dem Dichter, 
vielleicht nicht ganz unwillfommen. Aber Bruderherz, dur follteft 
dieſes wunderbare Land felber jehen. Immitten diefer Lieblich— 
keit, Pracht und Majeftät habe ich die deutſche Naturfeligfeit, wie 


63 


fie aus Goethe's Werther blüht und duftet, erft recht verftehen 
gelernt. 

Ich verließ Zürich no am Abend des Tages, wo ich im 
Haufe Lavaters die erwähnten Auffchlüffe erhalten, natürlich 
auf der Route, welche der Herzog von ©. ©. mit feiner Reife- 
gejellichaft eingefchlagen. Sch ging über den Albis. Oh, was 
thut fi dem Auge für eine Herrlichkeit auf, wenn man den für- 
(then Abhang dieſes Bergzuges, welcher längs dem anmuthvollen 
Zürichſee aufragt, hinabfteigt. Der See von Zug ift wie die 
Erpofitionsfcene des erhabenen Alpenjchaufpiels. Als der erfte 
Aft mag der unvergleihliche Bierwalpftätterfee bezeichnet werben. 
Auf diefem Boden da begreift man den Schwur im Rütli und 
Tells Schuß. 

Bon der paradiefifchen Landzunge von Weggis aus bin 
ih auf den Rigiberg hinaufgeftiegen, welcher nach der Ver— 
fiherung meines Gaſtwirths in Luzern eine großartige Rundſicht 
bieten follte. Freund, das ift ein Punkt, wie es vielleicht feinen 
zweiten auf Erden gibt. Als ich mit meinem Führer bei der 
Sennhütte nahe dem Gipfel oder Kulm, wie jie ihn nennen, 
angelangt war nad) mehrftündigem Steigen, neigte fi) die Sonne 
gerade dem Untergange zu und goß über dag grandiofe, vor meinen 
Augen entrollte Panorama ihren goldrothen Scheivegruß aus, 
über diefe zahllofen Seen und Ströme, über die foloffalen Kuppen 
und Firne vom Säntis im Often bis zur Jungfrau im Süden, 
über die Kette des Jura im Weften, über ven Schwarzwald und 
die Telfenkegel des Hegau im Norden. Das grünte, glühte, 
leuchtete, funfelte allum — prachtvoll! glorios! Und der Zauber 
verfhmwand nicht mit der Sonne: die Dämmerung machte die 
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Scene noch erhabener, noch feierlidher, und beſonders war die 
Partie der glamer Alpen wundervoll. Ein rofenrother Duft 
wallte über die Schneefelver des Glärniſch, des Tödi und der 
Klariven Hin, verſchwamm langfam in den Aether und dam 
ragten die Bergkoloſſe weißgleigend, ungeheuren Gefpenftern 
gleich in die Nacht empor, die ſich mälig über die Lande lagerte. 

Meine Seele war noch voll von dem Geſchauten, als mid 
nad kurzem Schlafe das Alphorn zum Sonnenaufgang weckte. 
Hinansgeeilt in die Morgenfühle, jah ich einige Minuten lang 
die Welt noch chaotiſch dämmernd tief, tief unter mir liegen. 
Jetzt rührte ſich's im Oſten — ein blaffes Leuchten fprang auf 
am Saume des Himmels, verftärfte ſich, wurde weißlich, gelb, 
grünroth, und nun fam mit einmal die Sonne in purpurner Ma- 
jeftät zwifchen dein Säntis und dem Mürtſchenſtock herauf, ließ 
ihre rothen Strafen wie lohende Feuerpfeile von Kuppe zu Kuppe, 
von Firn zu Firn, von Gletſcher zu Gletſcher ſchießen und dann 
allmälig, wie fie jelber höher ftieg, an den Fels- und Scmee- 
wänden niedergleiten, bis endlich Land und Waller, Berge umd 
Thäler, Felder und Wälver in lachendem Morgenglanze dalagen, 
gebadet in Licht und Glorie. 

Bruderherz, wenn id jemals dahin kommen follte, an 
Welt und Leben zu verzweifeln, jo will ich mich dieſes Sommen- 
aufgangs auf dem Rigi erinnern. Ein Dafein, das ſolche Ent- 
züdungen bietet, ift am Ende unter allen Umſtänden wertb, ge 
lebt zu werben. 

Ih fand zu Brunnen am Bierwalpftätterfee Spuren ver 
Reiſegeſellſchaft, die ich fuchte. Ste deuteten nad) dem Gotthard 
zu. Ich beſchleunigte meine Fahrt. In Amfteg, am Fuße des 
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berühmten Paſſes, erfuhr ich, daß die Gefuchten faum eine Stunde 
vor meiner Ankunft daſelbſt von dort aufgebrochen ſeien. Nach— 
eilend beachtete ich Faum die Schönheiten meines Weges, bis mich 
oberhalb Wafens beim Eintritt in die fogenannten Schöllenen die 
wilde Erhabenheit der Umgebung den Zwed meiner Haft faft ver- 
geſſen ließ. 

Der Saumpfad [hat did im!Zicdzadf in eine ungeheuere, 
finftere Schlucht geführt. Ringsher jcheint die Welt mit Granit 
vermauert. Du mußt den Kopf weit in den Naden zurüdlegen, um 
proben ein Stüdchen Himmel zu erbliden. Zu deinen Füßen 
ſchäumt, rauſcht, wüthet die Reuß. Du fragft dich: ift Das der 
Eingang zu Miltons Hölle? Doc) du biegft nody um eine Felsecke 
und dort ſchwingt ſich vor dir der rettende Steg, die Teufels- 
brüde, über den tobenden Abgrund. 

Ich aber jchraf freudig zurüd. 

Denn auf der Brüde ftand Lauretta und fah über das 
fhmale Geländer hinweg in den brodelnden Schlund. 

Es ging gegen Mittag zu und da bricht das Sonnenlicht 
mit Macht hevein in dieſe Höllenſchlucht. In gewaltigen Stürzen 
wirft ſich der Bergſtrom von Fels zu Feld. Weiß von Schaum, 
bligen die Strudel and der Tiefe und der aufdampfende Wafler- 
ftaub wölbt, vom Sonnenftral getroffen, prachtvolle Regenbogen 
über dem wilden Getobe. 

Aber das fah ih nur fo wie im Traum. Ich beachtete 
auch nicht die zwei Begleiter Lauretta's, nicht das Gefolge, welches 
jenjeits der Brüde mit ven Saumpferden hielt — id) fah nur fie. 

Dh, wie war fie jo ſchön und hold! Sie war die Somne, 
welche die Höllenſchlucht mit Himmelsglanz erfüllte 
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Doch verzeihe, theurer Freund, dieſe Phantafterei dem 
Liebenden. Erinnere dich der Zeit, wo du Die Laura-Oden dichtes 
teft. Freilich, ich bin fein Dichter, aber fteht nicht gefchrieben, - 
zumeilen bredhe die Poefie aus jedem hervor wie die Thräne aus 
der Rebe im Lenz? 

Nur ein Reft von Mannesftolz hatte mich abgehalten, auf 
fie zuzueilen und ihr zu Füßen zu ftürzen wie ein Toller. Als ich 
in gemefjenerem Zone, aber gewiß verworren genug, meine 
Begrüßung vorgebradht hatte, ſah fie mich lange an, jo wenig 
Meberrafhung bliden laſſend, als verftände fi mein Kommen 
ganz von felbft. Ihre Antwort auf meine Anfpracdhe fang nit 
gerade abweiſend, aber auch nicht einladend, kurz, fie empfing 
mich wie eine Königin den Unterthan empfängt, welcher an die 
Stufen des Thrones tritt, ihr zu huldigen. Und ich ließ mir 
das ganz gerne gefallen. Glaubte ich dod bei alledem in 
Lauretta’8 Miene den Ausdruck eines gewiſſen Vertrauens zu 
mir wahrzunehmen. 

Sie ftellte mid) als eimen alten Freund — und das Wort 
Freund betonte fie jo liebenswiürdig, daß es mich entzückte — 
den beiden Herren vor, welche mit ihr auf der Teufelsbrüde 
geftanden hatten. Während wir den Steig zum Urnerloch empor⸗ 
ftiegen, betrachtete ich mir die beiden und jo thaten fie mit mir, 
der ihnen wahrfcheinlich nicht ſehr willflommen war. 

Der Herzog von ©. ©. ift ein hochgewachſener, blonder, 
blaffer Menfch, denn ich kann nicht Dann jagen, da fein Geſicht 
mit dem außerordentlich feinen Teint und den nebelhaft blafblanen 
Augen ein entjchieden weibifches ift. Er ging in einer wunderlichen, 
bafborientaliihen Tracht, deren feiltänzerifche Barockheit gar 
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nicht zu feinen fentimentalen Zügen ftimmte. Ueberhaupt jcheint 
er aus den tollften Kontraften zufammengewürfelt, wie denn 
auch feine langen, ſtarkknochigen, mujfelftarfen Gliedmaßen gar 
nicht zu feinem weibifchen Geſicht und feiner weichlichen Haltung 
paffen. Er nahm einen Anlauf, mid ſehr von oben herab zu 
behandeln, da ich ihm aber deutlich merfen ließ, daß ich nicht der 
Mann jei, jo etwas unterthänig hinzunehmen, wurde er jehr 
artig, faft übertrieben. Lauretta bemerkte e8 und ihre Unterlippe 
30g fi veradytungsvoll zufammen. Dann late fie und fagte: 
Durchlauchtiger Herr, das ift ein widerhaariger Republifaner 
von jenſeits des Dceans, der fich nicht fo leicht in Die Ehrfurcht 
bineinfindet, welche Ihre angeftammten Unterthanen von redhts- 
wegen vor Ihrer erlauchten Perfon empfinden. Sie müffen ihm 
das jchon zu gute halten.‘ — ‚Madonna ‘, entgegnete der Fürft, 
‚Ihre Winfe find ftets Befehle für mid.‘ Nicht nur aus 
diefer Antwort, jondem aud aus dem ganzen Benehmen des 
Herzogs gegen Yauretta konnte ich unſchwer den Schluß ziehen, 
daß fie ihn beherrjchte, wie fie von jeher ihre Umgebung beherrjcht 
hatte. 1 
Der Conde Fenix — meld ein abentenerliher Name! 
— mar eben der Italiener aus der blauen Ente und brauche ich 
ihn dir alſo nicht erſt zu ſchildern. Mix fiel um jo mehr auf, 
daß ihn der Herzog mit größter Höflichkeit, ja mit Ehrerbietung 
behandelte, da der Mann den Stempel der Gemeinheit jo entjchie- 
den auf der Stirne trug. Lauretta ihrerfeit8 benahm fich gegen 
ihn mit ſouveräner Königlichkeit, falls du mir dieſe Wortbildung 
geftatten willjt. Er redete fie ſtets refpeftwoll mit Signora an, fie 
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5* 


68 


— — — — 


aber dieſer Titel klang in ihrem Munde nur wie eine Verhöhnung 
deſſelben. Scharfen Blickes hatte der Wundermann bemerkt, daß 
Lauretta wollte, ich ſollte zuvorlommend behandelt werden, und 
jo-überjchüttete er mich mit Zudringlichkeiten in feinem ſiziliſch— 
franzöfiihen Kauderwelſch. Er machte aud wiederholt Das 
Maurerzeihen, aber ich fand nicht für gut, es zu verftehen. 
Der Menfh war mir im hödften Grade verbädtig und 
widerlid). 

‚Ah, welche Ueberraſchung!‘ rief Yauretta aus, ald wir, 
aus dem Urnerlod hervorgetreten, plötzlich Das reizende Urjeren- 
thal im hellen Sonnenjcheine vor uns liegen fahen. 

In der That, der. Anblid dieſes grünen, von blendenvden 
Schneefuppen überragten Hochthals, durch welches ſich die Reuß, 
bevor fie ſich häuptlings in ven Schöllenenſchlund ftürzt, fanften 
Laufes jchlängelt, ift eine der lachendſten landſchaftlichen Ueber: 
raſchungen, die man ſich denken kann. Wir verbrachten den Reſt 
des Tages an dieſem anmuthigen Orte, dejjen reine Luft man 
mit Wolluft einfchlürft. Lauretta unterhielt ſich faft ausſchließlich 
mit mir, behandelte mich wirklich ald einen Freund und war 
unbejhreiblid heiter und liebenswürdig. Aber gerade dieſe 
Liebenswürdigfeit verleitete mid) zu einer großen Dummheit. 

Du begreifft leicht, lieber Schiller, daß mir viel daran 
liegen mußte, wenigſtens einigermaßen über das Verhältniß 
Lauretta's zu dem Grafen und dem Herzog ins Hare zu kommen. 
Aber ich griff es jehr ungeſchickt an, indem ich damit begann, zu 
ihr zu jagen: ‚Mein theures Fräulein, in welder Gejellichaft 
mußte id Sie wiederfinden!‘ — Sie ſah mid, ſtolz an und ver: 
jegte: ‚Was geht es Sie an, mein Herr, wenn ich mir meine 
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Geſellſchaft wähle, wie e8 mir beliebt?‘ Bon dieſem Augenblide 
an war alle Vertraulichkeit zu Ende umd Lauretta wies alle 
weiteren Annäherungsverfucde von meiner Seite entſchieden 
zurüd. 

Wir übernadhteten in Andermatt. Bon einer ganz unge- 
wöhnlichen, bleiernen Müdigkeit befallen, fuchte idy am Abend 
mein Lager und erwadhte am andern Morgen erft, als die Sonne 
ſchon hoch am Himmel ftand. Lauretta und ihre ganze Reiſe— 
gefelichaft war ſchon in aller Frühe fort, wie man mir fagte. 
Und fie hatte fein Wort, fein Zeichen für mich zurüdgelaffen. 
Der Kopf ſchmerzte mir, ich fühlte mich halb franf. Ein ſchlimmer 
Verdacht flieg in mir auf. War meine geftrige Müdigkeit, mein 
ganz ungewöhnlich langer und tiefer Schlaf vielleicht nicht ganz 
natürlich gewejen? 

Der Wirth konnte oder wollte mir über die Richtung der 
Reiſegeſellſchaft Yauretta’s feine Auskunft geben. Aber e8 fonnte 
diefelbe, da fie nicht zurüdgegangen, nur zwei Richtungen ein= 
geihlagen haben, aufwärts zum Gipfel des Gotthard und von 
dort abwärts nad) Italien oder aber das Urferenthal entlang dem 
Furkapaſſe zu. Im Dorfe Hofpenthal ſcheidet fi) ver Weg. Dort 
fagte mir der Wirth, die Reifenden, nach welchen ich mic) ange= 
legentlich erfundigte, hätten den Weg nad Realp eingejchlagen, 
um von da über die Furka und Grimfel zu gehen. Wahrſcheinlich 
hab’ ih dem Manne ein zu voreiliges Vertrauen geſchenkt. Schon 
die Beeilung, womit er mir ein frifches Saumpferd antrug, hätte 
mid ftugig machen fünnen. Aber id ward es nicht, um fo 
weniger, als Lauretta tags zuvor Davon gefprodhen, daß fie Das 
berner Oberland befuchen wollte. 
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So zog id) denn weiter, über Realp, die Furka hinan, 
hinein in die eigentliche Gletſcherregion. Bei meinem VBorrüden 
in derfelben ift e8 mir fonderbar ergangen. Enthält die Luft, die 
man auf jenen den Dunft und Quark des Alltagslebens jo hoch 
überragenden Höhen athınet, wirklich ein Element der Befreiung, 
das einem die Leidenfchaften in der Bruft ſchweigt und Schmerzen 
und Kummer von der Seele löſ't? Ich muß es wohl glauben. 
Die Größe, die erhabene Stille diefer Natur läßt aud das 
größte Menfchenleid Hein, fo unbeachtenswerth Hein erjcheinen 
und weiſ't ven lärmenden Tumult unjerer Gefühle und Wünfche 
nicht rauh gebieterifch, aber dennoch unwiderſtehlich zur Ruhe. 
ALS id) das Urferenthal verließ, haderte ih mit Gott und ver 
Welt und mit mir felber und fühlte mid höchſt unglücklich. 
Nachdem ich einen Tag in der wundervollen Wildniß gewandert, 
fam id) mir vor wie über alles, was mid) quälte, wie über mid) 
jelbft hinausgehoben. 

Ic) ftieg von der Höhe der Furfa hinab zum Rhonegletſcher, 
deſſen ungeheure Maflen vom Galenftod herabftürzen, eine im 
Sturze erftarrte Flut. Die kaum geborene Rhone überjchreitend, 
Komm id) die jähe Maienwand hinan, ging über die bejchneite 
Grimfel und herbergte im Grimfelhofpiz. Sieh, Lieber, das ift 
ein Sarg aus Granit, Eis und Schnee, der feinen Ausgang zu 
bieten ſcheint. Da ift das Leben erftarrt umd der Winter jagt 
verächtlich zum Sommer: Hier biet’ ih dir Trog — komm’ an! 

Folgenden Tages hinab mit dem jungen Aareftrom in das 
Haslithal, das wie eine ungeheure ſchwarze Furche zwiſchen 
himmelhohen Bergkoloffen fih hinwindet. Ber der Handel 
donnert die Aare hinab in einen ſchwarzen Felfentrichter, in 
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deſſen Schlund der Blid ſchwindelnd fi verliert. Und von feit- 
wärts her wirft fi der wilden Tochter der Finſteraarhorn- und 
Schreckhorngletſcher ver filberhelle Aerlibach in ven Abgrund nad, 
daß ihre Waffer im Sturze ſich vermifchen, bis fie an den Wels: 
zaden zu Atomen zerftäuben. Iſt das nicht wie Liebe, wie meine 
Liebe? Eile ich nicht mit Haft einem Weſen nad, wild, launiſch, 
firudelnd wie die junge Aare, um vielleicht an ihm und mit ihm 
zu Grunde zu gehen? Ad, einlullen wohl kann die Natur die 
Dämonen in der Menfchenbruft, aber fie tödten nimmer! 

Bei Meyringen, wo von allen Höhen Sturzbäche raufchen, 
jpinnt auch der gloriofe Reichenbady fein gewaltiges Silbertau 
aus einer Schlucht hervor, daß es blendend im der Luft hängt. 
Dort hinauf zum Rojenlauigletiher mit jemen wunderbar 
geftalteten blaugrünen Eisgrotten. Dann hinab nad) Grindel- 
wald. Auf diefer Scene, deren gigantifche Kuliffen das Wetter: 
born, die Vieſcherhörner, der Eiger und zwei bis zur Thaljohle 
berabfteigende Gletſcherſtröme bilden, erlebte ich das unbefchreib- 
liche Schaufpiel eines Gewitterfturmes in den Hochalpen. Laß mid) 
fhweigen darüber. Ich ſage nur: mir Flangen bei dieſem Erlebnif 
die Donnertöne des 29. Pjalms bebend in der Seele nad). 

Bon Grindelwald aus wieder bergauf zur Wengernalp. 
Aus den Abgründen kochten Die Morgennebel auf und zerjchellten 
an den Eisftirnen der Bergriefen. Die Sonne brad) triumphirend 
hervor, als ich oben bei der Scheived angelangt. Sie hatte ſich 
entfchleiert, die Königin der Alpen, und da ftand fie vor mir, 
über allen Ausprud klar und herrlich in ihrer ewigen Schönheit, 
„ie Yungfrau! Ein Bild, das, einmal in feiner ganzen Vollpracht 
gefehen, nie wieder in der Seele erlöſchen kann. Du ftehft 
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geblendet, ftarrft entzüdt, ftaunend, ſprachlos hinüber auf Die 
Silberhörmer und bläufichen Gletſchergehänge, da horch, ein 
Donner! Und doch ift der Himmel rein und wolfenlos. Strenge 
dein Auge an. Siehſt du dort aus einer der Eisſchluchten des 
Berges ein filbernes Geftäube hervorbrechen? Iſt es ein Sturz- 
bach, ver thalwärts geht? Er verihwindet — er ftäubt weiter 
niederwärts wieder hervor — ein Donnerſchlag, dumpfnachrollend 
— aus hundert Klüften antwortet der Widerhall wie ver Chor 
einer äſchyleiſchen Tragödie — du haft eine Lawine fallen 
gejehen und donnern gehört! 

Du mußt did endlich mit Gewalt losreißen, um nieder= 
zufteigen ins Thal von Lauterbrunnen. Ya wohl, lauter Brunnen! 
Wie das plätfchert und ftürzt und Elingt von allen Berghalven! 
Beim gaftlihen Pfarrherrn des Thales hielt ich Raſt. Sein Haus 
fteht der ſchwindelnden Felswand, von welder der Staubbach 
berabflattert, gerade gegenüber. Da war wenige Tage vor mir 
ein Reifenver aus Dänemark eingefehrt und hatte in das Gedenkbuch 
des Predigers eine Schilderung des Staubbadhes in deutſchen Ber: 
fen gefchrieben. Sie ift nad meinem Gefühl vortrefflih. Ic 
ſchrieb fie für dich ab und hier haft du fie: 

Wie wenn gelind anfächelt der Weft, vom Gipfel des Maſtbaums 
Bielgefhlängelt, in wechfelndem Schwung das Wipfel herabfchweift, 
Bald in die Länge geftredt, bald eingefchlürft im Geringel, 

Fallend und wiebergehoben, ein Spiel des fcherzenden Zepbyrs, 
Immer wenn faum e8 die Welle berührt mit der züngelnden Spiße, 
Zuckt es zurüd, flammt fchollernd empor und flattert am Himmel: 
Alto ſchwebt in der wehenden Luft der ätherifche Gießbach 
Mannichfaltig bewegt, vom Rande der ragenben Feldwand 
Hochabwallend, gefangen im Fall, nım hierhin und borthin 
Blatternd, ohne den Grund mit dem flutigen Schweif zu berühren. 
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Oben erfcheint er al8 Strom, ein ber Luft entſtürzender Meerſchwall, 
Hoch in der Mitt’ ein Gewölk und unten ein weißlicher Nebel; 

Dann in der Tiefe hinab des hundertflaftrigen Jähfalls 

Left fich Die Woge verbünnt zur Wolf’ und verbunftet als Rauchdampf. 
Nur hoch oben donnert er ftet8 und droht in dem Herfturz 

Alles mit reißender Flut zu verſchwemmen; allein e8 verwandelt 

Sanft fid) in Milde die Wuth und er netzt ſtaubregnend das Hüglein, 
Daß auch die zarteften Kräuter des Frühlings unter ihn aufblühn. 


Aber fo Großes und Prächtiges mir auch die Alpen ſchon 
gezeigt, ich war noch lange nicht von ihrer Schönheit gefättigt. 
Ich dürftete, ihre geheimften Reize zu erbliden, die fie fernab 
vor ven Bliden derer birgt, welche nur die gemohnten Touriften= 
pfabe treten. Mich verlangte nad) einer echten und gerechten 
Gletſcherfahrt. Zwei Gemsjäger, nachdem fie mid prüfenden 
Blickes gemuftert, ob meine Gliedmaßen jo einem Gange auch 
gewachſen feien, erboten fich, mic) wohlbehalten über das Eismeer 
zu bringen, welches zwifchen dem lauterbrunner und dem Kan— 
dernthal laftet. 


Noch funkelten die Sterne am Himmel, als wir in der 
Morgenfrühe von Lauterbrunnen aufbraden. Am Schmadribach— 
fturz vorbei, einem der herrlichiten der Echweiz, geht e8 bergan, 
mälig, dann fteiler, bis zur Moräne des unteren Tſchingelgletſchers. 
Weißt du, wie e8 einem wird, wenn man zum erftenmal über 
einen Gletſcher wandert und über die grünblau Haffenden 
Schründe fpringt, in welchen tief unten die Gletſcherbäche in der 
Finſterniß tofen? Es ift einem zu Muthe, als wandelte man 
über einen gefrorenen Orkan. Anfangs gar nidt ſehr heimelig. 
Du mußt dic erft mit diefen ungewohnten Tönen, mit dem 
Gekrache des Eifes, mit dem hohlen Gebraufe der darunter 
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ftrömenden Waſſer befreunden. Dein Auge muß [hwindelfret, 
dein Fuß feſt fein, dann hat e8, bei hellem Wetter und mit einem 
zuverläffigen Führer an der Seite, feine große Gefahr. 

Wie mit einem ungeheuren Schwung wirft der obere 
Tſchingelgletſcher feine Eismaffen auf den untern herab. Da 
galt es, einige taufend Fuß hoch eine völlig ſenkrechte Felswand 
emporzuflimmen. Das ift der Tjehingeltritt. Ich erklärte das 
Unternehmen für unmöglich. Dennod) zeigten mir meine Führer 
die Möglichkeit. Das Klimmen begann. Bei allen Göttern! glaube 
mir, lieber zehn Schladhten mitmachen, als nod einmal dort 
binanflettern. Da hängſt du zwifchen dem Himmel droben und 
dem grün heraufbligenden jchneelofen Eisfpiegel drunten. Schaue 
nicht hinunter, du fhauft in ven Tod. Und doch fannft du nicht 
anders. Aber lege deine ganze Willenskraft in Füße und Alpftod, 
ſtemme dich feſt an — ein Fehltritt und fein Gott hält deinen 
zerjchmetternden Sturz auf. 

ALS wir den Rand des obern Tſchingelgletſchers, deſſen 
folofjale, wildbizarr auf einander geſchichteten Eisblöde vom 
Staub des von den Winden zerriebenen Gefteins ſchwarz gefärbt 
waren, erreicht hatten, ruhten wir aus und ſchauten ung um, 
Wie glühten fie prachtvoll in der Morgenfonne, die Kuppen des 
Tſchingelhorns, des Breithorns, der Jungfrau und alle die 
herrlichen Koloffe! Tief ergriff mich die Poeſie in dem Ausorud 
des ältern Führers, das feien die Leibgrenadiere des Herrgotts. 

Weiter, weiter hinein ins Allerheiligte ver Wildniß! Du 
bift darin, wenn du über den Blümlisalpgleticher hinſchreiteſt. 
Sanft abgedacht, fteigt er in einer Länge von etwa drei Stunden 
binan. Friſcher Schneefall hatte feine Eismaffen mit einem 
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bligenden Weiß überzogen. Die Blendung der von der Schnee— 
decke zurüdprallenden Sonnenftralen vermag die Sehnerven zu 
lähmen. Schlage daher das fchleierartige Tuch vor das Geficht 
und lüfte e8 nicht zu oft, um immer und immer wieder die 
Prachtſäulen diefes Riefendomes, welchen du durchwandelſt, 
anzuftaunen. Aber du fannft nicht anders. Du muft dir das 
unbejchreiblihe Bild von erhabener Wildheit und einjamer 
Majeftät in vie Seele prägen, welches zwijchen der Blümlisalp, 
dem Gfpaltenhgen, Doldenhorn, Zadhorn, Schildhorn, Balm- 
horn und Altels deinen Bliden aufgerollt ift. 

Auf der Höhe des Gletſchers fanden wir zehntaufend 
Fuß hoch und drüber ob dem Meeresjpiegel. Berge, die von 
drunten angejehen den Himmel zu tragen jcheinen, lagen ganz 
unanſehnlich unter uns, indem fie faum mit ihren höchften jchnee- 
befrönten Spiten über den Gletſchervorhang aufragten. Was 
für Strapazen hatte es gefofter, fo ho zu klimmen! Aber die 
ftahlkräftige Luft hier oben, welche die Yungenflügel bis zum berften 
weitet, läßt feine Ermattung auffommen. Du fühlft dich jo leicht, 
fo froh und frei wie die Gemsheerve, welche dort drüben an der 
Wand des Zackhorns mitten zwiſchen Ei8 und Schnee einen 
Grasplag gefunden hat. Ganz eigenthümlich imponirend und 
ergreifend ift die Stille, Das erhabene Schweigen dieſer Regionen. 
Nur zuweilen wird es unterbrochen durd einen heiferen Schrei 
und aufblidend fiehft du einen Adler oder Lämmergeier majeftä- 
tiſchen Flügelſchwunges über die prachtvolle Dede hinſtreichen. 

Meine Führer machten mich noch auf einen ſchmalen 
Grat aufmerkſam, von deſſen Scheitel man hinausſehe nach 
Deutſchland und Frankreich. Ich kletterte mühſälig hinan. Der 
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von der Mittagsjonne aufgeweichte Schnee löſ't ſich bei jedem 
Tritt unter den Füßen, rollt mit wachſender Schnelle abwärts, 
ballt ſich, fchiebt immer größere Maſſen vor ſich her, und wenn 
dur dir getrauft, in die gähnenden Schlünde zu blicken, fiehft du 
drunten die Donnernde Lawine auf Eisblöden zerfchellen. Droben 
ſah man wirklich weit hinaus in die Lande. Die dunfeln Streifen 
dort feien der Schwarzwald und die Vogefen, jagten meine Be— 
gleiter. Aber von folder Höhe herab gejehen, verſchwimmen 
Formen und Farben zu grauen und braunen Mafjen. Ob, wie 
jo tief und weit lag die Welt unter mir! Sie muthete mih an 
wie eine halbvergefiene Melodie, wie ein Lied, von welchem man 
nur nod) einzelne Worte und Klänge in der Seele hat. 

Der wildverworrene Eisfturz, welcher zwiſchen das Dol- 
denhorn und Zadhorn eingeflemmt ift, bildet die Gränzſcheide 
des Blümlisalp- und des Kanderngletſchers. Seitlängs des [et- 
tern fliegen wir, nachdem wir den ganzen Tag in der Gletſcher— 
welt verbracht, wieder zu Thale, hinab nad Kanderfteg. Von 
da machte ich an den folgenden Tagen noch Ausflüge in das 
Gaſternthal, in defien Lieblichft grüne Matten herab ringsher aus 
‚vergleticherten Felswänden filberne Bäche fpringen, wie aus 
Himmelshöhen, und in das Dejchinenthaf, in deſſen mit allem 
Zauber heiligfter Bergeinfamfeit gefhmüdten See Dolven- 
horn und Blümlisalp ihre Schnee= und Eisfelderfpiegeln. Dann 
ging id) über den Gemmipaß ins Wallis hinüber und hinab an 
den ſchönen Leman. 

Es iſt ſehr ſeltſam! In dem Maße, in welchem ich mich 
wieder den Wohnſtätten der Kultur näherte, regte ſich auch wie— 
der mehr und mehr die Leidenſchaft in mir. Ich hatte in Montreur 
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und Vevey, auf meinem Wege nad) Laufanne, Spuren von Lau— 
retta und ihrer Reifegefellichaft gefunden. Sie mußten, ver- 
muthete ih, vom Urſerenthal aus zwar über die Furka, aber nur 
bis zum Rhonegletſcher und von dort das Wallis hinabgereif't 
fein. Ich verfolgte die aufgefundenen Spuren mit brennender 
Sehnjudt. Sie leiteten mich hierher nady Genf. Das Refultat 
meiner Nachforſchungen ift, daß Lauretta unzweifelhaft hier war. 
Aber wo ift fie jegt? Der Faden ift. wieder gerifjen. 

Eine ſehr unfichere Vermuthung läßt mic annehmen, die 
Geſuchte jei das Arvethal hinauf nad) Chamouniz gegangen. 
Ich werde mich heute noch dahin auf den Weg madyen, denn ich 
will und muß fie noch einmal fehen, und wäre es zulegt auch am 
Hofe des Herzogs von ©. ©. 

Nenne mic einen Thoren, theurer Freund, aber laß mir 
die Hoffnung, daß ich Lauretta wiederfinden werde. Ad, ich 
kann nicht, wie ihr Dichter thun könnt, über meine Leidenſchaft 
mich erheben, indem ich fie zu einem künftleriihen Objekt mache, 
ih muß fie durchleben, weil id wie ein einfacher Sterblider 
darin befangen bin. Ob meine Beharrlichkeit vergeblich fein 
wird? Es kann, es darf nicht fein! Steht nicht gefchrieben, daß 
die Liebe alles überwinde? Die Götter geben’s!“ 


— — — 


Fünftes Kapitel, 


worin das alte und doc immer neue Thema vom Scheiben und Meiden 
mwieber einmal variirt wird, 


— — — — 


Ueber den Wäldern glühte der Abendhimmel eines heißen 
Julitages. Golden ſchimmerte es im Weſten und die mälig nieder⸗ 
ſteigende Sonne warf zwiſchen ven Wipfeln und Stämmen hin— 
durch rothfunfelnde Lichter auf Das üppige Moos⸗ und Epheu- 
grän des Bodens. | 

Es ift um diefe Jahreszeit jehr ftil im Walde. Die junge 
Bögelbrut hat das Singen noch nicht gelernt und die älteren Wald⸗ 
fänger ruhen fi) von den Sorgen und Nöthen der Begründung 
und Erhaltung eines Haushaltes aus. Sie haben das Ihrige 
gethan, ihre Jungen find flügge, fie fönnen ſich Daher jegt mit 
ftiller Beſchaulichkeit dem Federnwechſel, genannt Maufer, über: 
laſſen. Das ift in der Welt der Vögel die Bades und Kurſaiſon, 
weßhalb man ihnen die Vernadhläffigung ihrer muſikaliſchen 
Pflichten zu gute halten muß. 

Ueber das Moos glitt ein reizender Frauenfuß, welcher ges 
meinfchaftlic mit feinem Zwillingsbruder die anmuthige Geftalt 
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Lolo's trug. Sie war von dem verfhollenen Schloffe herabge- 
ftiegen, nachdem fie der greifen Freundin mit einer Refignation, 
die nicht ganz natürlich war, gejagt hatte: „Ich gehe, um Ab- 
ſchied zu nehmen.“ 

Sie verfolgte einen auf dem weichen Moofe faum fichtbaren 


Pfad, melden fie ſchon oft gegangen fein mußte, denn fie war , 


über die Richtung nie einen Augenblid im Zweifel. Mit ver 
einen Hand den Saum ihres langen weißen Kleides emporhaltend, 
Ihritt fie rajc dahin und gelangte zu einem jener traulichen 
Waldverftede, wie der Inftinft der Liebe fie fo leicht und häufig 
findet. 

Ein von Brombeer- und Epheuranken überfponnener Heiner 
Bad) umzog im Halbbogen eine Anſchwellung des Bodens, welche 
von maleriſch geformten Felsblöden eingefaßt war. Zwiſchen 
dem Geftein wuchſen wilde Hafelfträuhe, Birken und Buchen 
und ſchloſſen jo das Pläschen mit feinem üppigen Moosteppid) 
von der Welt ab, das heißt von der Waldwelt, denn eine andere 
gab e8 weitum nicht. 

Auf diefer heimlichen Stelle angekommen, ließ Lolo die 
großen dunfeln Augen juchend umhergehen. Sie fand ſich aber 
ganz allein in der Stille. Kein Lüftchen regte die Wipfel. Nur 
zumeilen fang fernab ver Schrei eines Hähers oder das Schnahel- 
gepoch des Spechtes oder der furze furrende Pfiff des Eichhorns. 

Lolo hatte fi am Ufer des Baches niedergefeßt, wo er, 
unter feiner grünen Laubhülle hervorfommend, klar über braune 
Kiefel hinmurmelte, als wollte er fagen: Kühle dich! 

Sie verftand die Einladung und hielt zunächſt die Hände 
in das helle Naf. Dann entledigte fie fi der Schuhe und 
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Strümpfe und plätſcherte mit den allerliebften weißen Füßchen 
träumerifch in dem kühlen Waſſer. 

Das war allerliebft anzujehen. Aber die innere Unruhe 
ließ fie des findlichen Spieles bald wieder fatt werden. Wer fie 
beobachtet hätte, wie fie Schuhe und Strümpfe haftig wieder 
anzog, hätte feine Freude daran haben können, denn alle ihre Be— 
wegungen verriethen jene jungfräulihe Züchtigfeit, welche ein 
eoled Weib aud in tieffter Einſamkeit ſtets bewahrt und melde 
fih jo ſchön von jener bemußten, wo nicht Fofett zur Schau ge= 
ftellten Sittſamkeit der Prüderie unterſcheidet. 

Lolo verließ ihren Sitz am Bache und ſetzte ſich weiter oben 
auf einen mit Moos und Epheu bekleideten niedrigen Fels, den 
die Natur in einer von ihren tauſend Launen ſo geſtaltet hatte, 
daß er wie gemacht ſchien, nicht einer, ſondern zwei Perſonen 
zum Ruheplatz zu dienen. 

Sie lauſchte geſpannt über den Bach hinüber, als hätte ſich 
dort der Fußtritt des nahenden Freundes geregt. Aber es war 
für jetzt eine Täuſchung. 

Nun zog ſie ein Papier aus dem Buſen und durchflog die 
darauf geſchriebenen Verſe. Sie kannte dieſelben längſt aus— 
wendig, aber ihr Auge wollte ſich an den geliebten Schriftzügen 
weiden. 

Sie las das Gedicht zu wiederholten Malen, erſt leiſe, dann 
laut, als müßte ihre Aufregung ſich Luft machen. 

Es waren glutvolle Strophen, welche nicht in den Werken 
des Dichters ſtehen, obgleich fie urſprünglich zu einem dort mit— 
getheilten Gedichte gehören: 
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Des wolluftreichen Geiſtes voll — vergefien, 
Bor was ich zittern muß, 

Bag’ ich 8, ftumm an meinen Bufen fie zu preffen, 
Auf ihren Lippen brennt mein erfter Kuß. 


Wie ſchnell auf fein allmächtig glühendes Berühren 
Wie ſchnell, Geliebte, floß 

Das dünne Siegel ab von übereilten Schwüren, 
Sprang deiner Pflicht Tyrannenlette los! 


Jetzt ſchlug ſie laut, die heißerſehnte Schäferſtunde, 
Jetzt dämmerte mein Glüch — 


Erhörung zitterte auf deinem brennenden Munde, 
Erhörung ſchwamm in;deinem naſſen Blick. 

Mir ſchauerte vor dem ſo nahen Glücke 
Und — ich errang es nicht. 

Bor deiner Gottheit taumelte mein Muth zurüde, 
Ih Rafender, und ich errang es nicht! 


Woher dies Zittern, dies unnennbare Entfegen, 
Benn mich dein Tiebevoller Arm umfchlang ? 

Weil dich ein Eid, den auch ſchon Wallungen verlegen, 
In fremde Felleln zwang ? 


Weil ein Gebraud, den die Gefee heilig prägen, 
Des Zufall ſchwere Miſſethat geweiht ? 
Nein, unerfhroden trotz' ich einem Bund entgegen, 
Den die errötbende Natur bereut.‘ 
Lolo hielt inne, ließ das Papier fallen und fagte mit einem 
bitteren Lächeln: | 
„Eine Phantafie, was weiter? Er hat mid) ſtets nur mit 
der Einbildungskraft geliebt. Lange verbarg ich es mir vor meinen 
innerften Gedanten, id Thörin, aber die Wahrheit ſchrie doch 
zulegt fo laut in mir — und in ihm, daß der Selbftbetrug nicht 
mehr vorhielt. Jetzt geht er, feinem Geſchick entgegen, feinem 
Scherr, Novellenbuch. II. 6 
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Ruhm — wie dürft’ id) ihn halten wollen? Der Frühlings- 
blüthentraum ift verwellt in der Sommerſchwüle und vor meinen 
Ohren klingt wieder das alte, ewige Entjagungslied, daß wir 
Frauen nur da jeien, zu lieben, zu leiden und zu ſchweigen.“ 

Sie barg das Antlig in den Händen, verfanf in eine ſchmerz⸗ 
liche Träumerei und beachtete e8 nicht, daß jenſeits des Baches 
das Gebüſch raſchelnd auseinander gebogen wurde und in der 
Deffnung Schiller erfchien. 

Erft als er, das Waſſer überfchreitend, fie begrüßte, ſchaute 
fie auf und wurde feiner gewahr. 

Sie ftand auf und trat ihm mit jener äußerlihen Faſſung 
entgegen, unter welcher gerade (eidenfchaftliche Frauen den Sturm 
ihrer Gefühle vor einem weniger tief dringenden Auge oft glüd- 
(ich zu verbergen wiſſen. 

Der Dichter war freudig bewegt. 

„Wie jhön Sie find in diefem grünen Verſteck, theure 
Lolo!“ jagte er. „Wenn ih Sie fo anfehe, fühle ich erft recht, 
was ich verlieren fol. Wie neidifch ift doch das Schickſal! Aber 
ic) kann weder noch darf ich feinem firengen Willen widerftehen. 
Es ift heute ein zweiter Brief von Dalberg eingelaufen. Die 
Bedentlichkeiten des Freiherrn hinſichtlich meiner unglüdlichen 
Beziehungen zu dem Herzog von Wirtenberg find endlich gehoben, 
Er fordert dringend, daß id) meine Abreife bejchleunige. Im 
Mannheim erwarten mid) Freunde, erwarten mic) Erfolge, 
erwartet mich eine angemefjene Thätigfeit. „Fiesco‘, ſowie 
‚Rabale und Liebe‘ follen aufgeführt werden. Mein ‚Don 
Karlos‘ rückt vor und noch eine Mafje anderer Ideen und Pfüne 
fordern rüftige Handanfegung.“ 


j 
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Lolo ſchwieg und jo hatte Schiller Zeit, fie genauer zu 
betrachten und das gewaltfam Gehaltene in ihrem Wefen zu 
bemerken. Der frifche, heitere Muth, womit er auf eine neu vor 
ihm aufgethane Lebensbahn blidte, verlegte fie. Der Freund, 
meinte fie, nahm es doch mit der Trennung von ihr gar zu leicht. 
Sie fah ihn faft böfe an. 

Er ſchaute betreten zu Boden und feine Blide hafteten 
mechaniſch auf dem Papier, welches nod) dort lag. 

Lolo bemerkte e8 und einem unwillkürlichen Affekt nach— 
gebend ftieß fie e8 mit der Fußſpitze verächtlich beifeite und fagte: 

„Es ift nur ein welfes Blatt, das vor dem Herbfte abge- 
fallen.‘ 

Aber ſchon im nächſten Augenblid büdte fie ſich haſtig, 
raffte das mißhandelte Gedicht auf, küßte es und barg es an 
ihrem Herzen. 

So verrieth ſich dem Dichter die heftige Spannung ihrer 
Stimmung, jene Turbulenz der Affekte, welche ihm die Nähe der 
Freundin jelbft bei traulichftem Zufammenfein oft fo unheimlich 
gemacht hatte. Diejes umglüdliche Gemüth war unfähig, Ruhe 
und Frieden zu finden, ſelbſt in ver Freundſchaft, ſelbſt in der 
Liebe. Von einem unklaren, nicht zu bändigenden Titanifinus 
getrieben und geftachelt, kannte dieſe Frau nur das Streben nad) 
Glück, nie das Glüd felber. Sie hätte e8 daher aud in dem 
Herzensbund mit Schiller nicht gefunden, und zwar, wäre derjelbe 
ein dauernder gewefen, nur um fo weniger. Daher war e8 für 
den Dichter eine umberechenbare Gunft des Schickſals, daß er 
frühe genug erkannt hatte, die Titanide vermöge weder glüdlich 
zu fein, noch glücklich zu machen. 
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Trotz alledem war feine Situation zu diefer Stunde peinlich 
genug. Das Benehmen der Freundin am Tage zuvor, wo er ihr 
in dem verfchollenen Schloffe droben die Wendung feines Ge— 
ſchickes angezeigt, hatte ihn hoffen laffen, daß dieſes Verhältniß 
ruhig und ſchön ſich löfen würde. Aber diefe Hoffnung ſchien 
nun eine fehr voreilige gewefen zu fein. Er hatte nicht bedacht, 
daß e8 im Frauenherzen Saiten gibt, die, auch noch jo vorfidhtig 
und fanft berührt, dennoch nur tiefſchmerzlich vibriren können. 

Jetzt drang ſich ihm diefe Wahrheit auf und er ſuchte daher 
nad) fhonenden Worten, um das reizbar gefpannte Gefühl ver 
Freundin nicht zu verlegen. Aber jelbft dem begabteften Menſchen 
fommt in folhen Momenten nicht immer das gerade Paſſende zu 
Sinne und fo konnte er nur jagen: 

„Theure Lolo, ich hoffte nach dem, was wir gejtern mit- 
fammen ſprachen, Sie heute ruhiger und gefaßter zu finden. 
Warum das Unvermeidliche und noch mehr verbittern? Sie 
waren doch mit mir einverftanden, daß es ſich nicht mit meiner 
Ehre vertrüge, die Gaftfreundfchaft meiner mütterlichen Gönnerin 
nod) länger zu mißbrauchen. Um jo weniger, da meine Beſchützerin 
nicht ohne Grund fürchtet, daß ihre Wohlthat, falls fie befannt 
würde, das freundliche Verhalten des Herzogs von Wirtemberg 
zu ihrer Familie leicht ftören könnte. Es gibt in der menjchlichen 
Geſellſchaft, wie fie num einmal ift, einen Zwang der Ver— 
hältniſſe —“ 

Lolo unterbradh ihn ungeftüm. Die kochende Lava ihrer 
Seele ftrömte über, aber, und das ift charakteriſtiſch, vom 
perjönlichften wurde fie alsbald zu allgemeineren Anfchauungen 
fortgerifien. 





85 


„Zwang, jagen Sie?’ rief fie aus. „Zwang? Das ift 
die ewige monotone Litanei! Möchte ich fie nie wieder hören! 
Keinen Zwang foll das Geſchöpf dulden, aber aud) feine unge- 
rechte Refignation. Immer laffe der fühnen, fräftigen, veichen, 
ihrer Kraft ſich bemußten und ihre Kraft brauchenden Menfchheit 
ihren Willen! Aber, ad), die Menſchheit und unfer Gefchlecht ift 
elend und jämmerlich und Geſetz und Gefellihaft machen fie 
immer jämmerlicher. Liebe bevürfte gar feines Geſetzes. Doch 
was ift Liebe? Euh Männern ein Spiel. Und uns Frauen? 
Kennen wir fie, dürfen wir fie fennen und befennen? Nein. Die 
Natur will, daß wir Mütter werden follen, vielleicht nur, damit 
wir, wie einige meinen, euer Geſchlecht fortpflanzen. Dazu 
dürfen wir nicht warten, bis ein Seraph, bis unfer Ideal 
fommt; jonft ginge die Welt unter. Und was find unfere ftillen, 
armen, gottesfürdhtigen Ehen? Ich fage mit Goethe und nod) 
mehr als Goethe: Unter Millionen ift nicht einer, ber nicht in 
der Umarmung die Braut beftiehlt.‘ 

Sie ſprach das im Ton einer Sibylle. Aber die Erhebung 
über das eigene Leid konnte nicht lange währen. In diefer reichen 
und doch fo armen Frauenfeele machte die angefchlagene Saite 
des Stoicismus ſtets die hart daneben liegende fentimentale 
mittönen. Die Pythoniffa war ſchon zum flehenden Weibe 
geworden, als fie mit einem plöglichen Uebergang oder vielmehr 
ohne einen ſolchen fortfuhr: 

„ob, mein Freund, kann e8, darf es Ihnen Ernſt fein mit 
unferer Trennung? Wiſſen Sie denn, was ic) Dadurch verliere ? 
Seitdem ich Sie fenne, verlange ich mehr, als ih vormals von 
den Tagen erbeten. Nie habe ich mir felbft befannt, wie öde 
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meine Bergangenheit. Das Leben hat Sie mir gefandt und Sie 
wollten unfern Bund trennen? Momente nur find uns im 
reinen Sein gegönnt, und dieſe Gabe beflerer Stunden, 
auch fie wäre dahin? Oh, wären Sie von irdiſcher Sorge 
- frei, nit jo nah Ruhm firebend, des Friedens vertilgendem 
Feind!“ 

Theure Lolo“, verſetzte er, von dem Schwung ihrer Worte 
mitbeflügelt, „feien Sie nicht ungerecht gegen mid und gegen 
fi) ſelbſt. Ja, gegen fich ſelbſt, denn wenn je der Funke ver 
Ruhmesliebe in mir gelegen, Sie und nur Sie haben ihn zur 
hellen Flamme angeblafen. Das Feuer meiner Seele hat ſich in 
Ihrem reinen Lichte entzündet. Ihre Gegenwart, theure 
Freundin, gab mir eine Begeifterung, die ich früher nicht 
gefannt. Bor allem weiß ich, wir leben nur in der Blüthe ver 
Jugend das Leben; fie ift die Berflärung der flammenden Seele. 
Mein Herz fühlt, wie dur diefes Sehnen nie trüben, nie feinen 
Glanz entweihen kannft. Du kennft nicht meine Trauer um did. 
Aber was kannft Du verlieren? Du bift jo jelbftbeftimmt. Allzu— 
früh mit Irrthum und Kummer befannt, war mein Gedante 
verhüllt, mein Gemüth verbittert. Da fand mein Genius deine 
Töne; fie fprahen meine Gedanken aus. Wie der Strom, wie 
das Feuer, fo waren unfere Seelen eins! Ich liebte Die Begeifterte 
und wäre immer dein, hätte id — den Muth für dieſe Liebe. 
Nein, ruhig fei meine Seele, unabhängig von diefer Macht, die 
mic, entzüdt, aber auch — ängitigt.‘‘ 

Sie fah ihn an mit einem Ausdrud ihrer [hwarzen, Flam— 
men fprühenden Augen, der e8 völlig redhtfertigte, daß Schiller 
fpäter von diefer Frau fagte, ihre Leidenjchaftlichkeit habe fie 
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manchmal hart an die Gränzen des Wahnfinns geführt; ihr 
Athem flog, ihr Bufen ging hoch und mit ausgeftredtem Arm 
fagte fie ſchneidend: 

„So geh’ denn, Feigling!‘ 

Der Dichter richtete fich body auf. Seine Wongen brannten 
und ein hartes Wort ſchwebte ihm auf der Zunge. Aber er jchludte 
es hinunter, und nachdem er fich bemeiftert, fagte er fanft: 

„Lolo, follen wir fo ſcheiden?“ 

Der Ton traf ihr Herz. Der Wahnfinn der Leidenſchaft 
verflog. Der Freund wollte ihre Hand faflen, aber ſchon Lag fie 
an feiner Bruft und ihre Augen lächelten ihn durch Thränen an. 

So empfing und erwiberte fie feinen Abſchiedskuß und hielt 
ihn noch lange umfaßt, ihr Antlig an feinem Herzen verbergend, 
um das krampfhafte Schlucdhzen ihrer Bruft vorübergehen zu 
laſſen. 

Dann richtete fie ſich in feinen Armen auf, machte ſich ſanft 
(08 und fagte mild und feft: 

„Wir ſcheiden, Friedrich, aber wir behalten und doch. 
Hoffnung! Glaube! Wir fühlen beive: wer eine Seele fein nennt 
auf dem Ervenrund, der ſcheidet nie!‘ 

„Rie, du fagft e8, Lolo! Wenn wir und wiederſehen — 
und id) weiß, es wird gefchehen — werden wir Freunde fein.“ 

„Sei es! Aber jest — du follft mich nicht begleiten, mir 
nicht nachſehen — mein Herz erträgt nicht ein zweites ſolches 
Scheiden — jet nur noch das eine Wort: Erfülle deine hohe 
Miffton, geliebter Freund! Welche Pfade fie dich auch führen 
mag, immer wird mein Gedanke dir zur Seite geben und fpredhen: 
Glück auf! Und fo lebe wohl!“ 
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Sie trat raſch zurüd, winkte ihn mit der Hand, ging raſch 
am Bade hinauf und walveinwärts, bis fie wie ein gleitender 
Schatten hinter den Fichtenftämmen verſchwand. 

Er mußte ſich Gewalt anthun, um ihr trog ihres Berbotes 
nicht zu folgen und ihr noch ein liebes Wort zu jagen. Das Herz 
war ihm ſchwer und er ftarrte ihr nach, bis der legte Schimmer 
ihres Gewandes in dem dunfelnden Grün verfhwunden war. 
Dann wandte er ſich quer dur) den Wald, um nach dem Sorgen 
[08 feines philofophifhen Freundes zu gelangen, dem er noch 
Lebewohl jagen wollte. Aber er hatte Mühe, den oft betretenen 
Pfad nicht zu verfehlen, denn die Augen ftanden ihm voll Thränen. 


Fünftes Bud. 
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Erftes Kapitel. 


Zwei neue Refidenzwunder, von denen jebes noch Über das Bohnenlied 

geht. — Drei Ereellenzen. — Der Mandarin= Herzog oder China in 

Deutſchlaud. — Zwei Ereellenzen und ein Paſtor, welcher vom Berge 
Sinai kommt, aber ein ftarrer Rationalift ift. 
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„Das geht noch über das Bohnenlied!“ ift eine landläufige 
Redensart im ſüdlichen Deutjchland und zweifeldohne aud im 
mittleren, denn hier wurde fie eines ſchönen Märzmorgens des 
Jahres 1785 ſehr häufig gehört, und zwar in einer herzoglichen 
Haupt= und Reſidenzſtadt. 

Die Bewohner derielben hätten freilih im Laufe der 
Regierung des Herzogs Emil, das heißt feit einigen Jahren, 
ausreichende Gelegenheit gehabt, gegen überrafchende Eindrücke ſich 
abzuhärten. Es waren feither genug Wunder oder wenigftens 
Wunderlichkeiten geſchehen. Aber ver Vorrath jhien noch Tange 
nicht erfchöpft zu fein und die „Genialität“ des Yürften forgte 
dafür, daß e8 an angemefjener Steigerung nicht fehlte. 

Der Begriff des modernen Staats hat in Deutſchland erft 
in unjerem Jahrhundert fi zu entwideln angefangen und man 
lann ohne Vebertreibung jagen, daß diefe Entwidelung noch jetzt 


92 


im Ylügelfleive der Unſchuld einhergeht, wenigftens unter den 
Maſſen. Biele in ihrer Art große Leute halten aud dafür, 
befagtes Flügelkleid fei überhaupt das paffenpfte Gewand der 
Staatsidee, was wir dahingeftellt fein laffen. Thatſache ift, daß 
zur Zeit, in welcher unfere Geſchichte fpielt, die moderne Staats- 
idee den Deutfchen nod feine Sorge machte. Freilich hatten 
Friedrich II. und Yofef II. ſchon das omindfe Wort gefprochen, 
daß der Fürft nur der erfte Diener des Staates fei, aber zwijchen 
jo einer revolutionären Theorie und der Praris liegt doch immer 
eine tiefe Kluft. Faktiſch ftand der jogenannte patriarchaliſche 
Defpotiimus noch in voller Blüthe. Da, wo der jiebenjährige 
Krieg mit rauher Hand den Deutjchen ihren mittelalterlichen 
Schlummer aus den Augen gerieben, hatte diefer Deſpotiſmus 
die Geftalt des fogenannten erleuchteten angenommen. Aber 
erleuchtet oder unerleudhtet, überall war die Willlür das Staate- 
grundgejeß. 

Die Unterthanen des Herzogs Emil wußten davon zu er- 
zählen. Während jedoch das fchlechtregierte Land verarmend 
darunter feufzte, hatte die Hauptftadt wenigftens den Troft, daß 
ihr der Stoff zu reſidenzlichem Klatfch nie ausging. Das ift aber, 
wie jedermann weiß, eine der Grundbedingungen hauptftädtifcher 
Zufriedenheit und fo lag denn in dem Ausruf: „Das geht noch 
über das Bohnenlied!“ womit die Bewohner der Kefidenz den 
heutigen Morgen begrüßten, viel mehr der Ausdrud wohl- 
gefälligen Erftaunens als unzufrievenen Tadel. Der Landes— 
herr hatte für eine neue Ueberrafhung geſorgt — was konnte 
er mehr thun? 

Der Thorſchreiber an dem zum herzoglichen Luſtſchloß Er- 
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mitage hinausführenden Thor hatte diefen Auf zuerft angeftimmt. 
Bon dort war er die lange Straße bis zum fürftlihen Palais 
hinaufgelaufen. Die Mägde am Brunnen, die Handwerker in 
ihren Werfftätten, die Jungen, welche zur Schule gingen, die 
Kanzliſten, welche nad ihren Schreibftuben ſchlenderten, vie 
Krämer in ihren Buden, alle hatten ihn laut wiederholt. Auch 
auf vem Schloßplage wurde er von den Lakaien und Leibgardiſten 
gehört, aber etwas weniger laut. 

Er war nicht ohne Grund. Die heutige Ueberraſchung war 
wirklich überraſchend. 

Zu dem bezeichneten Thore herein war nämlich ein Wagen 
gerollt, deſſen Biergefpann von Stallbedienten in der herzoglichen 
Lioree gelenkt wurde. Zwei Mohren in weißen Kaftans und 
rothen Turbanen ftanden hinten auf. Doch das war alltägliches. 
Das Ungewöhnlihe beftand in dem Wagen felbft, der in Form 
. und Farbe einen kolofjalen Todtenkopf darftellte. So etwas war 
nicht nur in der getreuen Refidenz, jondern wohl überhaupt noch 
nie gejehen worden. Das ging in der That über das Bohnenlied. 

Der Todtenkopfwagen hielt im inneren Schloßhofe vor der 
Mittelpforte ver Hofburg. Einer der Mohren öffnete ven Schlag 
und beide verbeugten fi) bi8 auf den Boden vor dem Kleinen, 
diden, breitfchulterigen Herrn, welcher ausftieg und feine ſchwar— 
zen, raftlofen Augen über den Hof und die Schloßfenfter entlang 
rollen ließ, bevor er in die Vorhalle trat umd die große Treppe 
binaufftieg. 

‚Diefer Herr, welder in weißen Atlasfchuhen mit rothen 
Abjägen ging und unter einem koftbaren Zobelpelz einen gold— 
geftidten Galarod von weißem Sammet trug, fowie von Ringen, 
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Ketten und Diamanten förmlich funfelte, ift uns ſchon flüchtig 
begegnet: an jenem Morgen, wo Schiller in der blauen Ente zu 
Gmünd der gebildeten Wirthstochter den Hof madıte, und dann 
in dem Briefe Raleighs an feinen Freund. 

Es war der Sizilianer, welcher unter dem Namen eines 
Conde Fenix am herzoglichen Hofe dermalen einen großen Stand 
hatte, nachdem ihn Herzog Emil von feiner Reife nad) ver 
Schmeiz und nad) Italien mit heimgebradht. 

Der ungeheuerlihe Wagen blieb unter der Einfahrt halten 
und gab der Schloßdienerſchaft Gelegenheit, ihre Gloſſen aus— 
zutauſchen, bis fie beifeite treten mußte, um drei herankommenden 
Equipagen Plat zu maden. 

Drei Ercellenzen ftiegen aus, der Herr Hofmarſchall, ver 
Herr Oberfchent und der Herr Generalleutnant, welcher dem 
Militärwefen des Landes vorftand. 

Auch fie erblicdten den riefenhaften Todtenfopf auf feinen 
vier Rädern mit Erftaumen. 

„Quelle bizarrerie!“ zifchelte der Hofmarſchall. 

„Quelle folie !“ brummte der Oberſchenk. 

„Bas, zum Teufel, joll das fein?‘ rief der General aus. 

Zugleich richteten fich ihre Blide fragend auf den Adjutanten 
du jour, welcher eilig die Treppe herabkam. 

Der junge Offizier verbiß ein Lächeln, indem er leife jagte: 

„Meine Herren, ich weiß nur, daß dieſes Ungeheuer von 
Wagen, welches wie ein Triumphvehifel für Freund Heim aus— 
fieht, nach ven Angaben Sereniffimi draußen in der Ermitage 
gebaut worden. Wahrjcheinlih hat das Ding eine thaumatur- 
giihe Bedeutung. Wenigftens hat e8 fo eben unſern großen 
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Magier und Geifterbeherrfcher zu Hofe gebracht. Im übrigen, 
meine Herren, habe id die Ehre, Sie zu benachrichtigen, daß das 
geheime Konfifium bereit8 begonnen hat, und ganz im Vertrauen 
füge ih Hinzu, daß Sie droben im Konferenzjal ein blaues oder 
vielmehr ein blaurothgelbes Wunder fehen werben.“ 


Damit eilte der junge Mann über den Hof nad) dem herzog— 
hen Marftall hinüber und die drei Würbenträger ftiegen die 
Marmortreppe hinauf. Weil ihnen jedoch das blaurothgelbe 
Wunder des Adjutanten mitfammt dem Todtentopfwagen ſehr in 
den Köpfen herumging, blieben fie auf einem Abjat der Treppe 
noch einen Augenblid ftehen und da fagte der alte General, welcher 
unter dem großen Frig gedient hatte, unwirſch: 

„Möchte wiſſen, was für eine verdammte Schnurre wieder 
im Werfe it.‘ 

„Bſt, Excellenz“, flüfterte ver Hofmarſchall, „Se. Durd= 
laucht, unfer gnädigfter Herr, richtet feine Schnurren an. Er 
bat nur geiftreiche Einfälle, genialifche Ideen — 

„Ei was‘, unterbrady der derbe Oberſchenk den Spreder, 
ohne auf das ironiſche Mienenfpiel vefjelben zu achten, „ei 
was! Es wird immer toller, und wenn es fo fortgeht, jo müſſen, 
ſag' ich, die Agnaten des herzoglichen Haufes einjchreiten. Wir 
werben ja zum Gefpötte vor dem ganzen römischen Reich. Keine 
Woche vergeht mehr ohne ein neues Skandal. Und jet vollends 
diefer Lump von Italiener, der den Herzog fo gewiß beſchwindelt, 
als fein Grafentitel falſch iſt.“ 

„Hol' ihn der Henker!“ fagte ver General. „Ich kann den 
gelben Kerl nie fehen, ohne zu wünſchen, ihm alle Knochen im 
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Leibe zu zerbrehen. Der ein Graf? Wenn er nicht ein ver- 
kleideter Bedienter ift, will ich Spiefrutbhen laufen.“ 

„Bſt, bit!” mahnte der Hofmarfhall wieder. „Bedenken 
Sie, meine Herren, daß bier nicht der Ort ift, einem, wie ich 
zugebe, allerdings nicht unbegründeten Mifvergnügen Worte zu 
leihen.“ 

Die Situng des geheimen Konfiliums, wie bier zu Lande 
der Staatsrath hieß, war nad zwei Stunden zu Ende. Da 
wurde es im Schloßhofe jehr lebendig. Bor den Todtenfopfwagen 
waren jett ſechs Pferde gejhirrt, prächtige Goldfüchſe. Vorreiter 
ftanden, zum Auffigen bereit, neben ihren Roffen und ein Pilet 
Leibhufaren war aufgeritten. Die wichtige Nachricht: „Se. Durch⸗ 
laucht fährt nad der Ermitage!“ ging von Mund zu Mund. 
Bon der Borhalle bis zu dem wunderlihen Wagen bildeten Hof- 
hargen eine Hede. „Sereniffimus kommt ſchon die Treppe ber- 
ab“, fagte der erfte Piqueur und beftieg fein Pferd, um ſich an 
die Spitze des Zuges zu jegen. 

Aber was war denn das? 

In der That, ein blaurotbgelbes Wunder. 

In diefe Farben gekleidet, kam nämlich ein chineſiſcher Manz 
darin, auf den Arm des Conde Fenirx fich ftügend, langfam und 
gravitätifch aus der Borhalle heraus. Nichts fehlte dieſer felt- 
famen Erfheinung, um einen echten Chinefen vorzuftellen, und 
doch ſteckte in dieſer Verkleidung ein deutſcher Fürfl. 

Wir verfihern dem Lefer ausprüdlih, daß wir von einer 
biftorifhen Thatſache ſprechen. Freilich bildet der Umftand, 
daß ein deutſcher Herzog im chinefiiher Mandarinentracht 
am hellen Tage feinem Staatsrath vorſaß, eine der bizarr— 
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ften Epifoden unferer Sittengeſchichte, wenn nicht die bizarrfte 
überhaupt. 

Herzog Emil ſchien e8 nicht zu bemerken, daß fein Hofſtaat 
große Mühe hatte, die gereizte Lachluft hinter der gewohnten 
Ehrfurdt zu verbergen. Er erwiderte die ehrerbietigen Ver— 
beugungen rechts und links mit gnädiger Grandezza, beftieg dann 
den Todtenfopf und winkte vem Sizilianer, auf dem Rüdfit Platz 
zu nehmen. Die Schloßwache trat ins Gewehr, die Tambours 
ſchlugen ihren Wirbel, Die Vorreiter [prengten dem Wagen voran, 
die Yeibhufaren hinterdrein und der Zug braufte zum Hofe hin— 
aus und die Straße hinab. 

War die Redensart: „Das geht nod über das Bohnen- 
lied!“ vorher von der Stadt zum Schloſſe hinaufgelaufen, fo 
Tief fie jetst umgekehrt vom Schloſſe zur Stadt hinab. Und fie 
war auf allen Lippen. 

Selbſt auf denen eines fo ernften Mannes und altgedienten 
Hofherrn, wie der Kanzler des Herzogthums einer war. 

Diefe greife Ercellenz kam mit einer andern greifen Excellenz, 
dem Herrn Kammerpräfiventen und Oberfteuerbireftor, langſam 
über den Schloßhof daher und jah ſehr nachvenflich aus. 

Die beiven alten Herren mochten Das Bedürfniß fühlen, fich 
auszufprehen, denn als fie das Gitter des Hofraums hinter ſich 
hatten, lenkten fie ihre Schritte nady dem Schlofgarten, der um 
diefe Tageszeit von Beſuchern leer war. Indem fie eine einfame 
Allee, an deren Zweigen das erfte ſchüchterne Grün ſchimmerte, 
binabgingen, brad) der Kanzler das Schweigen mit den Worten: 

„Das ift unerhört! Nicht nur das höchſte Regierungs— 
follegium feines Landes, ſondern feine eigene Würde als 
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Mann und Reichsfürft durch eine alberne Mafterade verhöhnen, 
als Chinefe dem Staatsrath eines deutfchen Herzogthums vor— 
figen — da hört alles auf. Ich meinte, der Schlag müßte mid) 
rühren.‘ 

„Mix erging es nicht beſſer“, verfegte der Kammerpräfivent. 
„Ich war im eigentlihen Sinne des Wortes stupefait, wie die 
Franzoſen jagen. Und doch hätte ung die heilfofe Komödie kaum 
fiberrafchen follen. Erinnern Ste fid denn nicht, werthgeſchätzter 
Freund, daß Sereniffimus Vor etwa zwei Jahren einmal von der 
tollen aprice angewandelt wurde, als Frau gefleidet, die ent= 
blößten Schultern mit einem Kaſchmirfhawl halb verhült, vom 
ganzen Hofe die Cour anzunehmen?‘ 

„I war damals abwefend, hörte zwar davon, nahm es 
aber für eine Faſchingspoſſe. Solange diefe Wunderlichkeiten 
unferes Herrn im Hoffreife fi) ausließen, berührten fie im 
Gründe uns Gejhäftsleute wenig. Nun aber fcheint es, foll ver 
Tollrauſch alles im feinen finnverwirrenden Wirbel hineinziehen. 
Iſt es da nicht unfere gefhworene Pflicht, beizeiten uns vie 
ganze Gefährlichkeit der Sachlage Mar zu machen, um überall die 
nöthigen Borfehrungen zu treffen ?“ 

„Was meinen Sie, Ercellenz ?‘ 

„Ich meine, Ercellenz, daß wir langjährige Kollegen und 
Freunde feien und daß &8 unfere Schuldigkeit fei —“ 

„Sereniſſimo treuunterthänigfte Vorftellungen zu machen ?“ 

„Was rihten Vorftellungen da aus?“ | 

Die Beiden Ercellenzen maßen ſich mit forſchenden Blicken. 

„sch errathe Ihre Intention nicht, hochgeſchätzter Freund 
und Gönner“, fagte der Kammerpräftvent.. „Sollten Ste viel- 
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leiht den Gedanten haben, daß mir am den faiferlichen Reichs— 
hofrath in Wien —“ 

„Bah”, unterbrach ihn der Kanzler, „bis der Reich&hof- 
rath die Sache bereinigt hätte, fünnten Land und Leute zweimal 
zu Grunde gehen. Zudem find wir nicht die Peute, ein ohnehin 
Schon großes Skandal noch größer zu machen. Hübſch in der 
Stille gearbeitet! Das ıft mein Wahlfprud. Aber gearbeitet, 
etwas gethan muß werben.“ 

Der Kammerpräfident nahm mit Bedacht ‚eine Prife aus 
feiner goldenen Dofe, ſchnippte mit den feinen langen Fingern 
ven Tabaksftaub vom Spigenjabot, nahm eine fehr Fuge Miene 
an, ſah fi vorſichtig um und fagte dann, indem er mit dem 
Zeigefinger der Rechten auf den Dedel der Dofe in feiner 
Linken tippte: 

„Wenn id) den heutigen Aufzug Sereniffimi bevente, wenn 
ich ferner den ganz infonwenablen Umftand ins Auge falle, daß 
unſer allergnädigfter Herr heute geruhte, den Conde Fenix, welchen 
ich, im Vertrauen gefagt, weniger für einen Grafen und großen 
Magier als vielmehr für einen Chevalier, nämlich d’industrie, 
und großen Eharlatan halten muß, ohne weiteres in das geheime 
Konfilium einzuführen, wenn ic) endlich in Betracht ziehe, daß 
Se. Durchlaucht die Gnade hatte, uns durch bejagten herge— 
(aufenen Menfhen in einem wunderlichften Kauderwelſch eine 
Borlefung über ſchwarze umd weiße Magie, Kabbala, Nekro— 
mantte, Magifterium und andere vergleichen ſchöne Sächelchen 
haften zu laſſen, fo muß ich, hochgefchägter Herr Kollega und 
liebwerthefter Freund, zu dem Schluffe fommen, daß wir ung im 


einer Situation befinden, wo e8 heißt: Caveant consules.‘ 
7° 
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„Ja wohl. Es ift unfere Pflicht und Schuldigkeit.“ 

„And unfer Vortheil.“ 

„Auch das, denn in unferem Alter, wertbgefhätter Herr 
Kollega, ift man der jugendlich thörichten Schwärmerei ledig, 
mehr an andere ald an fich felbft zu denken. Es handelt ſich vor 
allem darum, diefen Italiener zu entfernen. Sein Einfluß auf 
unfern durchlauchtigſten Herrn ift geradezu erſchreckend. Er 
ſcheint mit feinem vorgeblichen geheimen Wiſſen Sereniffimo den 
Kopf vollftändig verdreht zu haben, jo daß alles Ernites zu 
befürchten fteht, Se. Durchlaucht — hm — Gie verftehen 
mich —“ 

„Ih vente wohl. Ein Landesherr, von welchem e8 fo zu 
fagen notorifh, daß er — daß er — nun ja, daß er mente 
captus, könnte leicht Veranlaſſung geben, daß —' 

Und der Herr Kammerpräſident vervollſtändigte dieſen 
fragmentariſchen Satz durch eine in ſehr ſprechend diplomatiſcher 
Weiſe zur Naſe gebrachte Priſe. Der Herr Kanzler verſtand 
dieſe Schnupferpantomime recht gut. 

„Sie wollen andeuten“, ſagte er, „daß gewiſſe Leute den 
in Rede ſtehenden Fall zu benutzen wiſſen würden? Ganz auch 
meine Meinung. Sie wiſſen, Sereniſſimus hat nur ein Kind, 
ein Töchterlein. Die kleine Prinzeß iſt mit dem Erbprinzen des 
Nachbarlandes verlobt —“ 

„Sie brauchen, Excellenz, entſchuldigen Sie gütigſt, das 
bedrohliche nicht weiter auszumalen. Ich weiß, wir find am 
Hofe des wunderlichen alten Herrn, des künftigen Schwieger: 
papas unjerer Heinen Prinzeß, nicht gut angejchrieben, und 
daher Liegt e8 in unſerem Intereſſe, daß die Regierung des 
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Landes nicht vorzeitig nad) jener Richtung hinfalle. Ergo müfjen 
wir tradhten, unfern jesigen allergnädigften Herrn möglichſt 
(ange zu behalten. Zu diefem Zwede ift e8 nöthig, daß Sere— 
niffimi durchlauchtige Exrtravaganz — sit venia verbo — wieder 
die frühere harmlofre Rihtung nehme. Ergo muß der welfche 
Charlatan fort.“ 

Sie find, Werthefter, noch immer der Flare und bündige 
Logifer wie vor Zeiten, wo Sie Profefforen und Studenten im 
alten lieben Halle durch Ihre Schlagfertigfeit als Difputator 
entzücdten. Ihre Anficht ift vollfommen richtig. Unfer Werf 
dürfte übrigens nicht jo gar jchwierig fein, denn wir haben ven 
ganzen Hof für uns, von dem jüngften Jagdjunker an bis hinauf 
zu Ihrer Durchlaucht, der Frau Herzogin.‘ 

„Ab, die Frau Herzogin! Ihre Durchlaucht hat wahrlich 
guten Grund, auf diefen Italiener und feine Tochter böfe 
zu ſein.“ 

„Freilich, aber ich glaube nicht, daß das ſeltſame Mädchen 
die Tochter dieſes Menfchen iſt.“ 

„Was denn? Etwa feine — “ 

Nein, außer Sie wollten das Wort Maitreffe dem ftriften 
Wortfinne nach mit Herrin überfegen.“ 

„Wie?“ 

„Dieſes Mädchen beherrſcht den Sizilianer vollſtändig. 
Er kriecht ordentlich vor ihr, während ſie ihn augenſcheinlich mit 
gränzenloſer Verachtung behandelt.“ 

„Und wie behandelt dieſe ſchöne Signora — denn ſchön iſt 
ſie, wunderſchön — unſern durchlauchtigen Herrn?“ 

„Gerade fo wie den Sizilianer.“ 
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„Sie ſetzen mid in Erftaunen.‘ 

„Ja, die Sache ift rätbjelhaft genug. Diejes Mädchen iſt 
entweder die fühnfte Abenteurerin oder die muthwilligfte Künftler- 
natur von der Welt. Ich fand Gelegenheit, bei dem legten 
Hofball in der Ermitage mit ihr zu verkehren, und ich fand fie 
ftolz wie eine Göttin und von unnahbarer Jungfräulichkeit.“ 

„Was Sie jagen! Aber wie kommt fie dann in die Gefellichaft 
dieſes Charlatans ?“ 

„Da bin ich überfragt. Uebrigens was kümmert das uns? 
Die Signora muß fort zugleich mit dem Signor, denn ihr 
Einfluß auf den Herzog ift noch mehr zu fürchten als der ihres 
angeblichen Vaters.“ 

„ut, aber was vathen Sie?“ 

„Ih möchte vor allen Ihren Rath vernehmen. Unſere 
Intereſſen find jo lange Jahre her diefelben geweſen. Sie find es, 
ſchmeichle ich mir, auch heute noch.“ 

„Wahr und freundſchaftlich geſprochen, Excellenz. Würden 
Sie es nicht für zweckdienlich erachten, zu verſuchen, Sereniſſimum 
bei ſeiner ſchwachen Seite faſſen zu laſſen? Sie wiſſen, er wurde 
ſtreng lutheriſch erzogen. Wie wäre es, wenn wir proteſtantiſche 
Skrupel in ihm zu erwecken ſuchten? Etwa durch den Herrn 
Oberhofprediger ?“ 

„Mein werthgeſchätzter Freund, ich muß mir erlauben, Sie 
zu fragen: Wo hatten Sie in legter Zeit Ihre Augen? Wo 
blieb Ihr Scharfblid, Ihr Scharffinn? Uns an den Oberhof: 
prediger wenden ? Haben Sie denn nicht bemerkt, daR am ganzen 
Hofe diefer geiftliche Würdenträger der einzige ift, welcher für 
den Siziltaner Partei genommen?“ 
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„Doch, ich babe es bemerkt, legte aber der Sache feine 
Wichtigkeit bei.“ | 

„Mit Unrecht, ſehr mit Unrecht.‘ 

Und nachdem fi der Herr Kanzler umgefehen, ob. kein 
Laufcher in ver Nähe, feste er mit gedämpfter Stimme Hinzu: 

„Erinnern Sie ſich nicht der feltfamen Gerüchte, welche ſchon 
vor längerer Zeit über den Herrn Oberhofprebiger umgingen ?“ 

„Daß er ein Abtrünniger ſei?“ 

„Sa. Ich legte früher fo wenig Gewicht darauf wie Sie 
ſelber. Aber feither ift mein Verdacht rege geworden. Sollte es 
Ihnen entgangen fein, wie fonderbar fid) unfer Bruder Ober- 
hofprediger manchmal in der Loge benommen hat ?“ 

„Richt fo ganz. Seine heftige Oppofition gegen den Illu— 
minatifmus fiel mir auf, aber ic) vermuthete, er führe fie vom 
Standpunkte der proteftantifchen Orthodoxie aus.‘ 

„Das glaubte ich früher auch, jett nicht mehr. Wer war 
es, der den Conde Fenix in unfere Loge einführte und deſſen 
Reception bewirkte?‘ 

„„ Allerdings der Oberhofprediger.‘ 

„Und wer arbeitet unabläffig daran, daß die Loge das 
ſogenannte ägyptiſche Syitem der Maurerei adoptive, welches 
diefer Sizilianer predigt ?“ 

„Wieder der Oberhofprediger.‘ 

„Sehen Sie nun, daß hier eine Intrife im Gange ift, welche 
noch ganz andere Zwecke verfolgt ald den, unfern Herzog mittels 
Geifterbefhwörungen und Goldmacherei um Geld zu prellen?“ 

„Sie erfhreden mid. Am Ende wäre es da gar auf 
Proſelytenmacherei und dergleihen Skandal abgefehen ?“ 
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„Ich fürchte es. Der Oberhofprediger ift ein gefährlicher 
Mann. Seine Verbindungen reihen weit. Wie ſehr dod haben 
wir es in diefer fatalen Situation zu beflagen, daß ver frühere 
DOberhofprediger feine Stelle vorzeitig niederlegte, um fi auf 
eine Landpfarre zurüdzuziehen.‘‘ 

„Freilich, freilich. Der wadere Stahlherz war mit feinem 
etwas polternden Nationalismus zwar mandmal ziemlich un= 
bequem, aber hier wäre er zuverfichtlich ganz am Plate. Dod) 
wie, ſehe ich recht? Kommt der Paſtor nicht eben dort die Allee 
herauf?‘ 

„sn der That, wie gerufen, ganz wie ein deus ex machina. 
Sehen Sie nur, wie räftig unfer alter Freund ausfchreitet. Er 
trägt feine Yahre leichter als wir.‘ 

Die beiden Exrcellenzen gingen dem Herannahenden entgegen 
und bald fand zwifchen ihnen und dem Paftor eine freundfchaft- 
(ihe Begrüßung ftatt. 

„Wie gut fi) das trifft, Tiebwerther Freund“, fagte der 
Herr Kanzler. „Eben fprachen wir von Ihnen. Wo weht Sie 
denn der Wind her?“ 

Der alte Herr, eine hohe, ſehr hagere Figur mit ftrengen, 
intelligenten Zügen, nahm feinen großen Dreimafter ab, wifchte 
fih, vom raſchen Gehen erhitt, ven Schweiß von der gefurchten 
Stine, ftieß dann den langen Rohrſtock auf den Boden und 
erwiderte mit einer Art verbiffener Luftigfeit: 

„Woher id) komme, meine gnädigen Herren und Freunde? 
Je nun, direkt vom Berge Sinai.“ 

„Bas? riefen die beiden Excellenzen zu gleicher Zeit. 
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„sa, 88 ift ſchon jo“, ſagte ver Paftor und ehemalige Hof- 
prediger. 

„Sie ſcherzen.“ 

„Keineswegs. Mittelbar fomme id von meinem Dorfe 
unweit der Ermitage, aber unmittelbar vom Berge Sinai. Das 
nimmt Sie wunder, meine Herren? Und doch gehen dermalen 
hier zu Lande jo wunderbare Sachen vor, daß einem von rechts— 
wegen gar nichts mehr wunderlich vorfommen follte.‘ 

Der alte Rationalift aus der wolffhen Schule ſprach das 
mit einer Entrüftung, die fid) umfonft bemühte, humoriſtiſch 
auszufehen. 

„Wir. verftehen Sie nicht, werther Freund“, fagte ver 
Kanzler. 

„un, jo will ih Sie aufflären‘, verſetzte der Prediger, 
„nenn ich liebe noch immer die Aufklärung in allen Dingen, 
obgleich fie jegt, jcheint e8, aus der Mode gefommen, um ver 
Berfinfterung Plat zu machen. Haben Sie denn, meine Herren, 
wirklich nod) nicht8 von dem Berge Sinai gehört, welcher draußen 
im Park ver Ermitage im Aufbau begriffen iſt?“ 

„Sie meinen den bizarren neuen Hügelpavillon ?' 

„Ei freifih. Ich hörte von meinen Dörflern ſchon lange 
die ungehenerlichften Dinge inbetreff dieſes Bauwerfed. Da 
hab’ ich miv’8 denn im VBorbeigehen mal angefehen. Und was 
ſah ih? Ein Werk des Unfinns und Betrugs. Der Architekt, 
ver fi, beiläufig gejagt, ſchämen jollte, fi einen Bruder 
Maurer zu nennen, erklärte mir die heillofe Schnurre und meinte 
mir damit einen Gefallen zu erweifen. Der Hügel, weldyer auf: 
gethürmt wurde, um den Bau zu tragen, heiße Sinat, der 
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Pavillon felber Sion. Auch von einem Gemadhe, das den Namen 
Ararat führen fol, war die Rede und fonft noch von allerlei 
verrüdtem Zeug. Ich-fagte dem Baumeiſter meine Meinung, 
ja, fo that ich, und ich fam hierher, fie auch diefem welſchen Haus- 
narren und Hauptgauner, dem Lügengrafen, fowie dem Herzog 
jelber zu jagen.‘ 

„Da haben Sie einen vergeblihen Gang gemacht, Bruder 
Stahlherz“, bemerkte ver Kammerpräfivent. „Sereniffimus ift 
mit dem Conde Yenir gerade vorhin nad) der Ermitage binaus- 
gefahren. Sind Sie dem herzoglichen Wagen nicht begegnet ?“ 

„Rein, ich kam den Fußweg dur die Wälder. Aber ein 
vergeblicher ſoll mein Gang doch nicht ganz fein. Wohl, ich jah 
alfo den Berg Sinai, welcher der Sit einer Mutterloge der 
äghptiſchen Maurerei werden fol, womit dieſer ſizilianiſche 
Schelm unfer Land beglüden will, um es dem Teufel, will jagen 
dem Aberglauben und der Sittenlofigkeit, in den Rachen zu jagen. 
Und num frage ich Sie, meine Herren, ich frage Sie, als Maurer 
zu Maurern ſprechend: Wollen Sie es dulden, daß die Loge 
diejer Stadt, welche jo lange ehrenvoll daſtand im deutjchen 
Reiche, zu einem Tummelplage dunkelmänniſcher Arglift ver: 
wandelt werde? ‘ 

„Lieber Bruder‘, entgegnete der Herr Kanzler, „jo meit 
ift es noch nicht. Der Conde Fenix empfiehlt zwar das ägyptiſche 
Syftem — “ 

„Welches kein anderes ift ald das der ftriften Obſervanz“, 
fiel der Paſtor lebhaft ein. 

„Das mag fein. Indeſſen dürfte doch auch berüdfichtigt 
werben, daß den Conde Fenix in feinen Beftrebungen, bier zu 
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Lande eine ägyptiſche Mutterloge zu ftiften, ein fehr namhafter 
Geiftliher der Landeskirche eifrig unterſtützt.“ 

„Ber? 

„Ihr Nachfolger, der Oberhofprediger.‘ 

„Der? — Ich dachte es mir. Noch mehr, ich war längft 
überzeugt, daß die VBolksftimme, welche ven Heuchler als heim- 
lichen Apoftaten bezeichnete, Gottes Stimme geweſen ift. Aber 
ich fage Ihnen, nehmen Sie fi in acht, meine Herren! Ich will 
nicht noch einmal von Ihren Pflichten als Maurer reden, aber 
Sie find Minifter diefes Landes. Retten Sie den unglüdlichen 
Herzog, der, ohne e8 zu merken, am Rande des Abgrundes tau- 
melt, und retten Sie das Herzogthum. Die alte Schlange rührt 
ſich wieder mit Macht in diefen Tagen. Eine hölliſche Kabale 
ift im Werke. Noch einmal ſoll es verfucht werden, die Fürften 
und Völker deutſcher Nation in das alte Yügenneg zu verftriden.‘ 

„Sie jehen die Dinge wohl zu ſchwarz, hochgeſchätzter 
Freund“, bemerkte der Kammerpräfivent. „Indeſſen ift nicht zu 
läugnen, daß verſchiedene Inkonvenienzen an diefe myſtiſchen 
Spielereien, in welche Sereniffimum hineinzuziehen gelungen ift, 
fi knüpfen dürften.‘ 

„Inkonvenienzen? Ei, ja wohl!” entgegnete der alte Pre— 
diger heftig. „Sie werben ſchlimmeres erfahren als Inkonvenien— 
zen, meine Herren, wenn Sie die Sache jo leicht nehmen. Dit 
erſt diefe ägyptiſche Maurerei, das heißt die ägyptiſche Finſter— 
niß, hier im Flor, ſo werden Sie vom „Eques a penna rubra“ 
Befehle erhalten. Sie ſtaunen, woher ich das alles weiß? 
Erinnern Sie ſich, meine Herren, unſeres alten Freundes und 
Bruders Armbruſter, welcher dermalen in Stuttgart lebt? Die— 


108 


fer weiſe Mann und trefflihe Menfch hat mir dur den Mund 
eines jungen Bruders, eines Amerifaners, welcher dermalen mein 
Saft ift, Das ganze Gewebe des Luges und Truges enthüllt, 
veffen Maſchen ſich um uns zufammenziehen follen. Ich weiß 
zwar wohl, unfere Kraftgenies drüben in Weimar machen fid 
in Berfen und Proja waidlich [uftig über die ängftlichen Finfter- 
(ingerieher in Berlin, wie fie den waderen Nifolat und deſſen 
Freunde fpöttifh zu nennen pflegen; aber falls nicht bald 
umfaffende Mafregeln getroffen werden, das üppig wuchernde 
Unfraut auszurotten, fo dürften unfere Kinder und Enfeltinder 
zu ihrem Schaden erfahren, daß Nikolai's Niehorgan nur allzu 
gut organifirt geweſen ſei und daß man daher beſſer gethan hätte, 
feine Worte zu beherzigen, als ihn zu verhöhnen, Freilich, der 
Mann ift fein titanifches Genie, fein furibunder Obenhinaus, 
allein ein Menſch von gejundem Menfchenverftand ift er umd 
ſolche find in Deutſchland leiver Gottes immer ſelten gewefen. 
Es ftünde fonft beſſer um ung.“ 

Der alte eifrige Rationalift war auf ein Gebiet gerathen, 
wohin ihm zu folgen die beiden Excellenzen feine Luft hatten. 
Sie wollten ſich mehr an Zunächſtliegendes halten. 

„Sie erwähnten Armbruftere, Werthefter“, jagte ver 
Ranzler, „und ich erinnere mid) des fauftifchen Doftors 
als eines Hugen und welterfahrenen Mannes recht gut. Aber 
jagen Sie, hat er Ihnen nur allgemeine Warnungen vor dem 
Treiben der fogenannten ägyptiſchen Maurer zufommen laflen 
oder gingen feine Bedenken ind Specielle?‘ 

„Ins Specielle und Speciellfte, Ihnen zu dienefi“, verfegte 
der Prediger. 
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„Ah“, bemerkte der Kammerpräfident, „am Ende wußte 
der alte Schalf, der übrigens ein eifriger Maurer und Illuminat 
war, genaueres über unfern Wundergrafen ?“ 

„So ift es. Er hält ihn für einen durchtriebenen Gauner, 
aber dennoch im ganzen mehr nur für einen betrogenen Betrüger. 
Mit andern Worten, für einen Sendling der Propaganda, der 
aber bei Gelegenheit auch auf eigene Hand ſchwindelt. So urtheilt 
mein amerifanifcher Saft, den mir Armbrufter warm empfahl, 
ebenfalls.‘ | 

„Iſt diefer Amerikaner ein Mann von Stand?" 

„Ein Mann von Stand und Bildung, ein Ehrenmann, 
welcher die Ehre hatte, an Wafhingtons Seite als deſſen Adjutant 
zu fechten.“ 

„Wie kommt er aber in Beziehungen zu dem Conde?“ 

„Er fteht in feinen Beziehungen zu diefem, aber er hat ſich 
an deſſen Ferſen geheftet, um ver jungen Dame nahe zu jein, 
welche mit dem Herzog und dem Sizilianer hierher oder vielmehr 
nad) der Ermitage kam.“ 

„Die, er ift in die Tochter oder Maitrefje des Abenteurers 
verliebt?“ 

„Das Mädchen, behauptet er, fei weder die Tochter noch 
die Maitrefie des Schwindlers. Er ift der jungen Dame aller- 
dings mit einer tiefen Neigung zugethan und hat mir ihre jeltfame 
Geſchichte erzählt.‘ 

„Site reizen unfere Neugier.‘ 

„Kann fie aber vor der Hand nicht befriedigen, meine 
Herren, denn was ich weiß, hat mir mein Gaft im Vertrauen 
mitgetheilt. Genug, wenn ich Ihnen fage, daß der junge Mann, 
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obgleich feine Bewerbung bislang feinen Erfolg hatte, entfchloffen 
ift, alles aufzubieten, um das Fräulein von dem Fügenpropheten 
loszumachen.“ 

„Gott ſegne feine Bemühungen!“ fagte ver Kanzler lachend. 

„sa wohl“, bekräftigte der Kammerpräfivent. „Das wäre 
ein Trumpf, em Hauptmatador in unferem Spiel. Ohne die 
Signora ift der Signor ein pures nichts.‘ 

„Jetzt erfenne ich wieder meinen fcharfblidenden Herm 
Kollegen“, fagte der Kanzler. „Ich bin, unter uns gefagt, über- 
zeugt, daß Se. Durchlaucht, unfer Herr, die magifchen Gauke— 
leien des Conde ſtets nur wie einen feiner andern baroden Zeit- 
vertreibe betrachtete. Die wahre Magie ftedte und ftedt in ven 
Augen der Signora. Iſt diefer Zauber weg, fo wird, ich wette 
darauf, der Herzog ven freien Charlatan mit Schimpf und 
Schande vom Hofe jagen.‘ 

„So?“ fragte der ehrliche Previger verblüfft. „Sie meinen, 
hinter dem myſtiſchen Schwindel ſtecke nicht mehr und nicht weniger 
als eine gemeine und fündhafte Kuppelei? ‘ 

„Gewiß meme ich das“, verfette die Ercellenz. „Aber nun 
tommen Sie, Herr Kollega, und auch Sie, Freund Paftor, es 
wird Zeit fein zum Diner. Sie müfjen beide mit mir jpeifen, 
damit wir mitfammen überlegen können, wie dieſem vortreff⸗ 
(ihen Amerikaner bei feinem Unternehmen unter die Arme zu 
greifen ſei.“ 


weites Kapitel. 


Ein Spinnwebfaden von Hoffnung. — „Sie wollen mir alfo ſchlechter⸗ 
dings bemeifen, daß e8 Treue auf Erden gebe?” — Bon einem 
fürftlichen Sonberling. 





„Sie haben alfo das Fräulein gefehen, mein Beſter?“ fragte 
der Prediger, welcher am Abend deſſelben Tages, große Rauch— 
wolfen aus feiner Meerſchaumpfeife blaſend, feinem Gafte zur 
Seite im Pfarrgarten hin und her wandelte. 

„Sejehen und geſprochen“, gab William Raleigh zur 
Antwort. 

„Darf ich erfahren, wo?“ 

„Bei dem japanischen Tempel, am Eingang zur Yafanerie. 
Der ſchöne Lenzmorgen hatte fie in den Park hinausgelodt, ich 
trat fie an. Sehen Sie, dort!“ 

Und fo ſprechend trat Raleigh an den Gartenhag und 
deutete mit der Hand thalwärts. 

Die ländliche Previgerwohnung mit ihrem Garten lag an 
der Mittagsfeite einer Halve, die aus dem Wiefengrunde fanft 
zu waldbefrönten Höhen anftieg. Kirche und Pfarrhaus bildeten 
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die höchſten Bunfte des Dorfes, deffen unregelmäßige Gaffen ſich 
drunten weit in die Niederung vorftredten. Die Feldmark der 
Gemeinde wurde durch einen ſchönen Fluß getheilt, deſſen 
gefhlängelten Lauf man vom Pfarrgarten herab weit in Die 
Ebene hinaus verfolgen konnte. Ließ man dort droben die Blide 
den Fluß aufwärts gleiten, jo ſah man ihn aus einem Thale 
hervorkommen, welches von in malerischen Formen aufragenden, 
mit fühnen Felspartieen geſchmückten Walpbergen umringt war. 
Die Thalfohle hatte man in einen Park nach engliſchem Gefhmad 
umgewandelt, welcher allmälig in Deutſchland über den franzö— 
fiihen den Sieg dDavongetragen. Der Heine, aber lebhafte Fluß 
durchzog diefen Park und ſpeiſ'te mit feinem Waſſer einen See, 
veffen Spiegel die Kuppen der herzoglichen Billa Ermitage 
zurüdwarf. 

Bon da, wo der Prediger und fein Gaft ftanden, überſah 
man den ganzen Parf und fo konnte Raleigh feinem Wirthe 
leicht die Stelle bezeichnen, wo ſich auf einer Hügelterraffe 
ein thurmartiges, über und über mit grellen Farben bemaltes, 
orientalifch ausfehendes Gebäude erhob. 

„Ab, dort, bei vem Berge Sinai?‘ fragte der Pfarrer mit 
bitterem Lächeln. 

„Berg Sinai? Ich verftehe Sie nicht.“ 

„Run, der geihmadlofe Thurm dort, den Sie für einen 
japanifhen Tempel anfaben, heißt ja jo; doch davon jpäter. 
Erzählen Sie mir lieber von Ihrer Zufammenfunft mit dem 
Fräulein. Sie wiffen, meine Neugierde wird durd meine Theil= 
nahme für Sie einigermaßen entſchuldigt.“ 

„Bolfommen, mein verehrter Freund. Hören Sie denn! 
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Fräulein Lauretta hat mich freundlicher empfangen, als ich hoffen 
tonnte. Ich bemerkte, daß fie, obgleich immer frifh und ſchön 
wie die jüngfte der Rofen, nachdenklich ausſah, um nicht zu fagen 
traurig, und ich glaubte zu bemerfen, daß meine plötliche 
Erſcheinung nichts mißfälliges für fie hatte. Etwas wie ftilfe 
Würde lag über fie gebreitet, etwas, Das verbot, daran zu denken, 
daß man diefem edlen Geſchöpf dereinft ven Namen Turbinella 
gegeben. Und doch blitzte dann auch wieder plöglich der kecke und 
unftäte Humor, die launiſche Unruhe von früher in den Augen 
des Mädchens auf. Sie hatte mid kaum erblicdt, als fie, auf das 
Bud) deutend, welches fie in der Hand trug, lebhaft ſagte: Sehen 
Sie, ic lefe ‚Rabale und Liebe‘ — zum wie vielten mal! Unfer 
theurer Freund Schiller hat mit dieſem Drama, ſwiel id) davon 
verftehe, einen bedeutenden Vorſchritt gemacht. Ach, wie hat er 
darin die Sünder unjerer Zeit gebrandmarkt! Aber jagen Sie, 
wo ift der Dichter und wie geht es ihm? — Ich konnte nur 
antworten, daß mein edler und berühmter Freund noch immer in 
Mannheim lebe. — Und hat er, fragte Lauretta weiter, noch feine 
paſſende Lebensgefährtin gefunden? Ich verneinte und fette hinzu, 
Doktor Armbrufter oder, wie er in Stuttgart heißt, der Sammet— 
doftor hätte mir gefchrieben, daß er den Dichter neulich in 
Mannheim befuchte. Da habe ihm Schiller geklagt, feine Stellung 
als Theaterbichter jei eine höchft mißliche und verdrüßliche, venn 
es jet mit dem Schaufpielervolfe nicht auszulommen. Zudem 
werde er von einer Leidenjchaft gepeinigt, die er als eine mijerable 
bezeichnen müſſe, ohne fich Do Davon losmachen zu fünnen. So 
jehne er fi denn fehr nach einer Veränderung feiner Lage. — 


Armer Schiller! ſagte Lauretta und tief bewegte mich das innige 
Scherr, Novellenbud. II. 8 
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Gefühl, womit fie dies ſprach und vie Worte hinzufügte: Die 
gewaltfame Spannung der Seelenfaiten unſeres theuren Freundes 
wird nicht eher nachlaffen, bis eine geliebte Frauenhand Iind umd 
beichwichtigend darüber fährt. Aber es muß ein feltenes Weſen 
fein, das ihn wirklich und. dauernd beglüden fol: ein janftes, 
anfpruchslofes, im höchſten Grade aufopferungsfähiges Weib 
und doch fo feinorganifirt und hochgebilvet, daß es dem hohen 
Fluge diefes großen Geiftes mit liebevollem. Verſtändniß folgen 
fann.“ 

„Aus diefen Aeußerungen, lieber Freund, blickt jelber ein 
feinorganifirtes, gebildetes und evelfühlendes Weſen“, bemerkte 
der Prediger. „Sie fteigern mein Interefle für die junge Dame.“ 

„ob, Sie follten Lauretta erſt jelber fehen und reden 
höven! Es ift dann geradezu unmöglich, ihre Stellung zu dem. 
Abenteurer oder gar zu dem Herzog in fchiefem Lichte zu er— 
bliden.“ 

„Immerhin jedoch — 

„Ich weiß, was Sie — wollen, und * es feinem, 
welcher Lauretta nicht genau kennt, verargen, wenn ihm ihr Be— 
tragen leichtfertig und unweiblich vorfommt. Ich aber war heute 
fo glücklich, einen tiefen Blick in ihre Seele thun zu dürfen, und 
weiß jest, daß mein Vertrauen auf ihre Reinheit ein ebenfo 
wohlbegründetes als unwandelbaxes war. Mir fcheint, fie ift 
zum Bemwußtfein ihres glänzenden Elends gekommen, und id 
glaube, fie hat einfehen gelernt, daß es nicht gut thue, den lau— 
nenhaften Eingebungen einer überreihen Phantafie nachzu— 
(eben. Lanretta hat mir aus freien. Stüden, mit einem Zutrauen, 
welches mid beglüdte, die Gefchide ihrer. Kindheit mitgetheilt. 
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Es iſt eine tramernolle Gefchihte. Haß gegen ven Mann, in 
welchem fie zugleich ihren Vater und den Verderber ihrer Mutter 
erkliden mußte, und eine gewiſſe rebellifhe Originalitätsfucht, 
wie fie ja überhaupt zur Signatur umferer Zeit gehört, das 
waren die bewegenden Motive dieſes Mädchenlebens. Wäre 
Lauretta ein Mann gewefen, fo würde fie vielleicht ein großer 
Pet over Künftler, vielleicht aber auch ein großer Verbrecher wie 
_ Karl Moor geworden fein. So jedoch gab fie nur dem unglück— 
| feligen Hange nad, das Imaginäre, das Poetifhe, das it ihr 
trieb und gohr, verwirklichen zu wollen, und ließ fich durch ihren 
Troß gegen ihr Schidfal oder gegen die Menſchen, vie fie nicht 
verftand oder verachtete over hafte, auf die Abentenerbahn 
werfen.“ 

„Eine gefährliche Bahn, doppelt geführlidy für ein jimges 
und ſchönes Mädchen.“ 

„Allerdings. Und doch hat ſie ſich mit dem Schmutz derfelben 
nicht einmal die Fußſohlen beſchmutzt. Das iſt ein Wunder, aber 
ein thatſächliches.“ 

„Hm, an Wunder kann ich nicht glauben.“ 

„Glauben Sie in dieſem Fall immerhin daran, verehrter 
Freund. Es gibt nun einmal Naturen, an welche der gewöhnliche 
Maßſtab nicht gelegt werden kann.“ 

„Und weiter?“ 

„Bir plauderten lange mitſammen. Wie gerne hätte ich 
ihr gefagt, was mich bewegte, wie ich ihre Lage beklagte, wie es 
mich glücklich machen würde, fle dieſen abnormen und unglüd- 
jeligerr Berhältniffen entreißen zu dürfen. Aber ich wußte aus 
Erfahrung, wie vorſichtig mar auftreten mußte, wollte mar 
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ihren Stolz nicht verlegen. Ich mochte nicht Gefahr laufen, fie 
durch ein wohlgemeintes, aber unzeitiged Wort wieder von mir 
zu jagen. Lauretta ihrerjeits fühlte wahrjcheinlih, was mir auf 
dem Herzen lag; aber während ich ſchwieg in dem Glauben, 
meine Anwejenheit ſchon müßte ihr meine Gefinnungen für fie 
deutlich genug dolmetſchen, ſchien fie, wie Damals an der Teufels- 
brüde auf dem Gotthard, diefe Anwefenheit durchaus nicht auf- 
fällig zu finden. Wir ſprachen von dem und diefem. Bon dem 
bizarren orientalifchen Bauwerf zum Beifpiel, vor welchen wir 
ftanden. Lauretta nannte e8 ein Ausrufungszeihen im Buche der 
Thorheit unjerer Tage. Der Charlatanifimus, fagte fie, hat es 
angegeben, die Umvernunft hat es ausgeführt. Nun juchte ich die 
Rede auf ven Conde Fenir und auf den Herzog zu lenfen und 
fie ging ganz unbefangen darauf ein. Bei’ diefer Gelegenheit 
erfuhr ih, daß fie die Bekanntſchaft des Sizilianers im Sprech— 
zimmer von Gotteszell gemadt. Der Mann habe fie amüfirt. 
Sie bezeichnete ihn als einen Menſchen, der e8 im Lügen jo weit 
gebracht, daß er jelber an feine Lügen glaube, wenigftens mit- 
unter. Was den Herzog betreffe, jo ſei derjelbe für gewöhnlich 
ein Stumpffinniger und zuweilen ein Narr, welder, indem er 
das Driginal fpiele, allen Menſchen das Wohlgefallen am Drigi- 
nellen gründlich verleiven könnte. Im Verlaufe des Geſpräches 
warf fie die Aeußerung hin, fie erinnere fi, daß der Sammet- 
doftor einmal zu der Frau Intendantin von Seeger gejagt, das 
Glück beftehe darin, daß man ſich feft gemöhne, das Leben als 
eine Komödie zu betrachten, die einem zuliebe aufgeführt werde, 
jedem zuliebe, wenn man nur die rechten Augen und Obren 
dafür habe. Aber, fügte fie bei, die meiften Menſchen fpielen 
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ihre Rollen fo ſchlecht, daß das Stüd langweilig wird. Auch der 
Conde und der Herzog feien im Grunde Hägliche Spieler und 
daher beginne die Poffe fie zu langweilen. Nur der Oberhof: 
prediger fei ein taftfefter Komödiant.“ 

„sa freilich“, rief der alte Rationalift zornig aus. „Der 
infame Schleicher fällt nicht aus der Rolle, bi8 man ihm vie 
ſchnöde Larve vom Gefichte reißt.“ 

„Lauretta“, fuhr Raleigh fort, „fühlt, wenn mid, nicht 
alles täufcht, das Bedürfniß, aus diefer nichtigen und gefahr- 
vollen Scheineriftenz herauszufommen. Darauf deutete mir ihr 
Wort, das Leben fei am Ende überhaupt fein Spiel, fondern 
bitterer Ernft, welcher ernfthaft angefaßt fein wolle. Ich begriff, 
wie wichtig e8 fei, diefe Stimmung des geliebten Mädchens zu 
benugen, und juchte eben nad pafjenden Worten, um fie über 
ihre Stellung Far zu machen, als fie mic) plötzlich fragte: Aber, 
Herr Raleigh, was wollen Sie denn eigentlih an diefem Ort? 
— Wie können Sie fo fragen, Fräulein? entgegnete ih. Sie 
find ja hier! — Aber wie famen Sie denn hierher? — Auf 
Ihren Spuren, Fräulein, die ih vom Gotthard nach Genf, von 
Genf nah Mailand, von Mailand nad Venedig, von Venedig 
nad) Wien, von Wien hierher verfolgte. Ste erröthete und blidte 
mid) mit einem Ausdrud an, der mich beforgen ließ, die Erklärung, 
weldye in meinen Worten lag, habe fie erzürnt. Dann umflog 
ein reizend ſchelmiſches Lächeln ihre Lippen und halblaut fang fie 
die Strophe aus einer altenglifhen Ballade: 


‚Ueber bie Berge, 
Ueber die Wellen, 
Unter ven Gräbern, 
Unter den Quellen, 
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Ueber die Fluten und Seen, 
Ueber ber Abgründe Steg, 
Ueber Felfen, über Höhen 
Findet Liebe den Weg 


Ih vermag nicht zu jagen, verehrter Freund, welches 
Entzücken und welche Pein zugleich für mich in den ſüßen Tönen 
einer Stimme lag, die ſo rein aus der ſchönen Bruſt emporſtieg. 
War der alte Geiſt des Spottes wieder in dem Mädchen erwacht? 
Hörte ich Lauretta, die mir ein Zeichen der Anerlennung meiner 
Beharrlihfeit geben wollte? Oper hörte ich die Turbinella, welche 
diefe Beharrlichfeit verhöhnte? Mein Herz ſchnürte ſich zuſammen, 
aber der Kampf löſ'te ſich glüdliher Weife bald. Lauretta ſah 
mich lange und forſchend an. Aber in diefen großen, wunder- 
baren Augen kicherte jetzt fein Spott; e8 wollte mir ſogar ſcheinen, 
ihr ftralender Glanz fei von einem feuchten Fluidum halb ver- 
hüllt. Sie wollen mir alfo ſchlechterdings beweifen, daß es Treue 
auf Erven gibt? fagte fie lächelnd zu mir. — Ya, entgegnete ich, 
das will ich und mir iſt, als könnte ich nie mlide werben, es zu 
wollen. — Sie z0g den Handſchuh aus, reichte mir ihre Han 
und fagte fanft: Dank, oh viel Dank! Nach jo vielen Ent- 
täufhungen, wie thut das wohl! — Dann zog fie ihre Hamd 
langfam aus der meinigen umd fagte mir Lebewohl. — Auf 
Wiederſehen, thenres Bräulein? fragte ih. — Ya, wenn Sie 
wollen, auf Wiederſehen, mein Freund, erwiderte fie. Sp trennten 
wir uns und nun werben Sie begreifen, daß ich Ihnen jagen 
Fonnte, ich jet ein Hoffender. Mein Berftand möchte mir freilich 
einreden, meine Hoffnung jet nur ein Spinnwebfaden, aber 
dennoch —“ 

„Dennoch“, fiel der Prediger ein, „hängt Ihr Herz an 
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dieſem Spinnwebfaden, ald wäre er ein Anfertau. Und warum 
nit? Ich bin aud einmal jung gewefen und weiß, wie ftarf 
ſolche Hoffnungsfäden find. Allein auch wicht mit ven Augen 
eines Liebenden angeſehen, fcheint mir Die Sachlage jo übel nicht. 
Sie haben, fo viel ift Har, durch Ihre Ausdauer, welche m unferer 
Zeit — wenngleid) diefe ein fo überſchwängliches Buch wie den 
Werther entftehen ſah — gewiß fehr jelten ift, das Intereſſe des 
Mädchens erregt. Das ift ſchon viel, alles vielleicht. Die junge 
Dame wird nicht umhin fünnen, mit ven Männern, welche fie 
bis dahin fennen lernte, einen zu vergleichen, der fo treulich, 
redlich und beharrlid um fie warb, fo zu fagen wie Jakob um 
Rahel. Außerdem beſitzt, Ihren Schilderungen zufolge, Fräulein 
Lauretta neben Schönheit und Geift auch eine gute Dofis gefunden 
Menſchenverſtandes. Sie hat daher ficherlich einfehen lernen, 
daß das Glück einer Fran nicht in der Phantaftif einer Laufbahn 
beftehen könne, welche, und würde fie auch vein nur aus artiftifcher 
Laune verfolgt, unter allen Umſtänden zuletst vie weibliche Würde 
höchlich gefährden muß. Ja wohl, das Leben ift fein leichtes 
Komödienſpiel, jondern ſchwerer Ernſt. Sei dieſes Wort Ihrer 
Erforenen uns ein Zeichen, daß das deutfche Blut in ihren Adern 
über das weljche ven Sieg davongetragen umd daß die einfache 
Sprache Ihrer Neigung den Weg zu einem Herzen gefunden 
habe, welches offenbar ein beſſeres Loos verbient als das, von 
romantiſchen Grillen rubelos hin und her geworfen zu werben. 
Alfo nur muthig vorwärts! Sie dürfen das für Sie erregte - 
Intereffe der jungen Dame nicht wieder erfalten laffen. Durch 
die Gefälligkeit meiner Freunde in der Stadt befigen Sie jest ja 
ein Mittel, zu jever Stunde des Tages und der Nadht fi Ein- 
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gang in den Parf und die Ermitage zu verfchaffen. Und laſſen 
Sie ſich noch jagen: indem Sie fich jelber dienen, erweifen Sie 
auch diefem Lande einen großen Dienft. Wenn Sie das Fräulein 
für fi) gewinnen, fo entreißen Sie dem Sizilianer den Magnet, 
mittel8 deſſen er den unglüdlichen Fürften am ſich feffelt. Mit 
dem Berluft dieſes Magnets endigt die Macht des falfchen 
Magus.“ 

„Und Sie glauben, daß der Herzog wieder auf einen 
beſſeren Weg gebracht werden könne?“ 

„Leider nein, aber doch auf einen weniger gefährlichen. 
Wenigftens kann erreicht werden, daß die Thorheit des Fürften 
wieder eine harmlofere Richtung nehme.“ 

„Ex ift alfo eine vollftändig zerrüttete Natur ?“ 

„Da, das iſt das rechte Wort. Yugendfünden, Jugendfünden, 
(iebev Freund, die Rafereien ebenfo toller als vorzeitiger Aus- 
ſchweifungen haben, wenn aud nicht feinen ftarfen Körper, fo 
doch fein Gemüth unbeilbar zerrüttet. Sein Bater war ein roher 
Defpst, der an ver Berwilderung des Sohnes feine Freude hatte. 
So war der Prinz, als er zur Regierung gelangte, jhon auf 
jener tiefen Stufe der Verderbtheit angekommen, wo der Unter- 
fhied von gut und böfe aufhört. Mit eimem Wort, er war 
und blieb das, was die Sranzofen einen Blaje nennen. Ihm ift 
alles zum Efel geworben, und indem er ſich felbft verachten muß, 
glaubt er die Menſchen zu verachten. Vielleicht hätte er in dieſem 
Lebensüberdruß ftill dahinvegetirt, wenn nicht von Zeit zu Zeit 
feine Blafirtheit plötzlich wieder in Die wildefte Begierde umfpränge 
und wenn fid) ihr nicht Häufig die ungeheuerfte Eitelkeit, die unge— 
meflenfte Großmannsfucht gefellte. Jener Umftand hat ſataniſche 
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Drgien zur Folge, diefer die tollften Ertravaganzen und grotej- 
feften Bizarrerien, wie erft geftern die Hauptftabt wieder eine 
ſolche ſah. Was hat er nicht alles ſchon angeftellt in feiner krank— 
haften Sucht nad rem Seltfamen! Er erjchien öffentlich als 
Frau wie Nero, er trug heute eine ſchwarze und morgen eine 
rothe Perrüde, er ließ feine Tafel mit Fleifchipeifen und Vege— 
tabilien befegen, die in allen Graden der Fäulniß ſich befanden, 
er goß fölnifches Wafler an den Salat und beging hundert der⸗ 
gleihen Berrüdtheiten mehr.‘ 

„Aber warum fperrt man den Menſchen nicht ins Narren⸗ 
haus? Bei uns in Amerika würde er keine drei Tage regieren.“ 

Der Prediger blies langſam eine gewaltige Rauchwollke in 
die Luft und fagte: 

„Mein lieber junger Freund, vergeffen Sie nit, daß Sie 
fi) dermalen unter einem Bolfe befinden, deſſen Geduld erft 
acht Tage nad) der Ewigkeit zu Ende gehen wird.‘ 

Raleigh lächelte. Der alte Nationalift zudte die Schultern 
und fuhr fort: 

„Seit einiger Zeit ſcheint es auch mit der körperlichen 
Geſundheit des Herzogs übel zu ftehen. Er ift ein Schlafwandler 
geworden. Aber auch wachend erhebt er fi, wie mir der alte' 
Kaſtellan der Ermitage ſchaudernd mitgetheilt hat, oft vom 
nächtlichen Lager und durchwandelt die Gemächer und Korridore 
des Schloffes, entfetliche Flüche und wilde Klagerufe ausftoßend, 
wie von den Furien gepeitjcht. Es ſoll herzzerreißend mitanzujehen 
fein. Schredliche Bifionen fuchen ihn heim und der Hofmaler 
mußte ſolche Gefichte nach des Herzogs Angaben in der großen 
Galerie der Ermitage malen, ſchöne Trauenleiber, welche in 
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Schlangen auslaufen, Männer mit grünen Haaren, den Triumph- 
zug des Todes über die ganze Erde, Engelsföpfe auf Dämonen- 
förpern und dergleihen Eingebungen einer Franfen Phantafie 
mehr, Wo es aber einmal mit der Teiblichen und geiftigen 
Geſundheit aus ift, da fängt überall die Schwärmerei an, da ift 
allem Unfinn Thüre und Thor geöffnet, da können fi Magne— 
tiſmus, Geifterfeherei, ägyptiſches Maurerthum und Golpfocherei 
breit machen, da wachjen reihe Ernten für die Charlatane.‘ 


Drittes Kapitel, 


worin feine Durchlaucht der Herzog Emil — fowie auch der geneigte 
Lefer — allerlei erftaunliche und geradezu unbegreiflihe Dinge erfahren. 





Der Magus war heute fo recht im Zuge. 

Er ſtand in jeinen weißen Atlasſchuhen mit rothen Abſätzen, 
beringt, befettet wie das Schaufenfter eines Juweliers, im Kabi- 
nette des Herzogs und ſprach in feinem ſchlechten Franzöſiſch mit 
feiner vollenden Stimme auf den Fürſten hinein, welder, in 
feinen türliſchen Schlafrock gehüllt, auf einer Ditomane Tag. 

Das rothbraume angefpannte, Iauernde Geficht des Sizi- 
fianers mit den biigenden ſchwarzen Augen fontraftixte jeltfam 
mit dem fchlaffen, graubleichen, werblafenen des Herzogs, der 
mit gejchlofjenen Livern dalag. Zumeilen öffnete er fie und 
dann erſchien in feinen Augen, welche Raleigh in dem Schweizer: 
briefe an Schiller ganz richtig als nebelhaft blaßblaue bezeichnet 
hatte, ein mattes Leuchten, von welchem ſchwer zu jagen geweſen 
wäre, ob e8 ein ſchwärmeriſches Interefle an den Mittheilungen 
des Eonde oder aber Spott darüber ausprüdte. 

Bon Zeit zu Zeit unterbrach der Fürft den Nevefluß des 
Magierd, um eine Frage zu thun oder eine Bemerkung hin— 
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zumerfen, welche mit dem verhanvelten Thema oft nur in einem 
(ofen oder. in gar feinem Zufammenhang ftand. Der Conde 
ließ fi) aber dadurch nicht aus dem Texte bringen, RO fuhr 
immer fort, fein Syftem vorzutragen. 

„Als eine Anftalt zur Erlangung der Vollkommenheit“, 
ſprach er, „war die ägyptiſche Freimaurerei durch Enod und 
Elias geftiftet worden. Aber fie hatte im Berlaufe der Yahr- 
hunderte ihren urfprünglichen Glanz vollftändig eingebüßt, war 
bei den Männern verunreinigt und gefälfcht, bei den Frauen, 
die man nicht mehr in die Logen zuließ, gänzlich verſchwunden. 
Da trat id) als Regenerator auf, ih, ver Groß-Kophta.“ 

„Ein wunderlicher Titel, Meifter.‘ 

„Durchlaucht, jagen Sie ein geheiligter.‘ 

„Wohl, Meifter, es gibt ja auch wunderliche Heilige.‘ 

„In der ägyptifchen Maurerei liegt Anfang und Ende aller 
Erkenntniß. Die Borftufe zu ihr ift die gewöhnliche Freimaurerei. 
Die Mitgliever der letzteren, welche zur heiligen Myftif, zu den 
höheren Graden der erfteren beftimmt find, werden von den 
geheimen Oberen unausgejegt beobachtet „um zu erkennen, ob fie 
für die höheren Zwecke des Ordens brauchbar feien. Die drei 
Hauptvorfteher unferes Erdballs find auch zugleich die voll- 
fommenften Maurer und die geheimen Dberen der ägyptiſchen 
Maurerei. Bon ihnen hat ver Groß-Kophta fein Wiffen und 
feine Macht empfangen —“ 

„Meifter, mir fällt ein, mein hochjeliger Herr Papa bat fich 
einft ven Spaß gemacht, einer feiner Opaliffen, welche fi 
weigerte, Schönpfläfterchen zu tragen, Diefelben vermittelt heißen 
Siegellad3 in das ſchöne Geficht zu kleben. Ob das wohl amü- 
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fant war? Ob, ein neues Vergnügen, Meifter, ein neues Ver— 
gnügen! Mir ift zu Sinme, wie jenem Helden Klingerd. Ich 
möchte mid; über eine Trommel fpannen laffen, um eine neue 
Ausdehnung zu kriegen. Ob, könnt’ ich im Raume eines Piftols 
eriftiren, bis mich eine Hand in die Luft knallte!“ 

„Der Groß-Kophta ift einer von den zwölf Adepten, welche, 
zu verfchievenen malen durch den Tod geläutert, immer wieder 
aufleben. Dieſes Geheimniß birgt fi) unter dem allegoriſchen 
Bilde vom Vogel Phönix. Verſtehen Sie nun, gnädigſter Herr, 
warum ich mid Conde Fenix nenne? Die Adepten find im 
Beſitze des Lebenselixirs und des rothen Pulvers, das heift, fie 
befißen die Kunft, das Leben ins unendliche zu verlängern —“ 

„Eine abſcheuliche Kunft, Meifter. Wozu dieſe Langeweile, 
genannt Leben, verlängern? Der Todesſchlummer muß jo ſüß 
fein. Aber nur nicht ins Grab zu den Würmern! Wie garftig 
diefer Würmergedanfe ift! Ich mag nichts davon hören. Wiſſen 
Sie, was id) thun werde? Ich will mir auf der einfamen Infel 
im Park ein Maufoleum erbauen. Da in einem unterirpifchen, 
prachtvoll ausgeſchmückten Gemach, deſſen Plafond den Sternen- 
himmel darftellen fol, muß man mid beifegen, auf einem 
Sopha ruhend, in meinen gewöhnlichen Kleidern, als wäre ich 
über einem Buche eingefchlafen.“ 

„Die Adepten — “ 

„Was iſt ein Adept?“ 

„Ein Inhaber des höchſten Grades der ägyptiſchen Mau— 
rerei. Sie befigen, wie ic) gejagt, da8 Geheimniß des philofophi= 
ſchen Steins, welches auch das Magifterium oder Das Geheim- 
niß der Projektion heißt, wie das Lebenselirir aud den Namen 
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aurum potabile führt. Durch Yahrtaufende herab ift das 
Wiſſen der Adepten durch mündliche Tradition fortgepflanzt wor= 
ven; aber die Einweihung kann bloß im Orient, in den Kata: 
fomben Aegyptens oder im den Tempelruinen Palmyra’s erlargt 
werden. Denn der unheilige Golddurſt der Großen, welcher er= 
wachte, als der große Alchymiſt und Roſenkreuzer Raimundus 
Lullus, der eben aud) ein Adept war, dem Könige Edward II. 
von England eine ungeheuere Menge jener Golpftüde, genannt 
Rofenobles, fertigte, dieſer unheilige Golddurſt hat die Adep- 
ten vermocht, fid in die Einfamfeiten des Morgenlandes zurüd- 
zugiehen. Dort lebt noch jett der große Nikolas Flamel, verim 
14. Jahrhundert aus Paris flüchtete, weil er die Univerfalntedi- 
zin und den Stein der Weifen durch die fündhaften Gelüfte feiner 
Zeitgenoffen nicht profaniven laffen wollte.“ 

„Diefe Adepten fünnen alfo ewig leben?“ 

„sa, Durchlaucht, fie fünmen es, aber bei ihrer Weihung 
müſſen fie ſchwören, nicht länger leben zu wollen, als e8 Gottes 
Wille ift. Im übrigen fterben fie eigentlicdy wicht, denn wenn 
ihre irdifche Laufbahn vollendet ift, werven fie gleich Elias leben— 
dig gen Himmel erhoben.‘ 

„Und die Adepten verftehen alfo Gold zu machen?“ 

„Da; im Befige der Quinteffenz vermögen fie alle Metalle 
zu Gold reifen zu laſſen.“ 

„Eine hübſche Kunft, Meifter. Alle Menſchen umtanzen ja 
anbetend das goldene Kalb. Wie erlangt man aber die Quinteffenz 
oder das Magiftertum?“ 

„Durchlaucht, man muß die Weihung zum höchſten Grade 
der ägyptifchen Manveret erhalten haben, um gefahtfos in den 
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Befig des Steins der Weifen gefest werben zu können. Das 
Geheimnif einem Ungeweihten mittheilen, heißt ihn augenblicklich 
tödten. Wenn Sie mir befehlen, zu jpredyen, werde ich es thun, 
aber nur in alchymiſtiſchen Bildern.“ 

„sch höre.“ 

„Mit ver untergehenden Sonne muß man begimmen, warn 
der rothe Mann umd die weiße Frau im Lebensgeifte ſich vereinen, 
um in der Liebe umd in ver Ruhe zu leben, genau im Verhält— 
niß von Wafjer und Erve. Bom Welten begib dich durch die 
Finfternig gen Norden; ftöre und tremme den Mann und die 
Frau zwifchen Winter und Frühling, verwandte das Waffer in 
ſchwarze Erde und erhebe dich durch verſchiedene Farben gegen 
den Often, wo fi) der Bollmond zeigt. Nach der Reinigung er- 
jcheint die Sonne weiß und glänzend; es ift der Sommer nad). 
dem Winter, der Tag nad) der Nadıt. Die Erde und das Waſſer 
haben ſich in Luft verwandelt, die Finſterniß ift zerftoben, das 
Licht erfchienen. Der Welten ift der Anfang der Praxis und der 
Dften ift der Anfang der Theorie. Das Prinzip der Zerftörung 
ift erfaßt zwifchen dem Dften und dem Weiten.‘ 

Der Herzog gähnte. 

„Und die Adepten‘, fragte er dann, „vermögen fie auch 
Beifter zu beſchwören?“ 

„Durchlaucht, ich habe Ihnen hierfür ven Beweis geliefert.‘ 

„Da, Meifter, Sie haben mir Geifter citirt. Der Dampf 
von Ihren Räucherungen war freilich fo ftarf, daß die Er- 
ſcheinungen nur ſehr fchattenhaft fichtbar wurden. Aber jagen 
Sie, find die Adepten auch im Stande, den Teufel zu eitiren?“ 

„Sie find e8, aber hierber läuft der weiße Magier große 
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Gefahr, zu einem ſchwarzen zu werben, und dann iſt er auf 
ewig verloren.‘ 

„Meifter, ich möchte aber doch einmal ven Satan jeben. 
Wie fieht er aus?“ 

„Unbeimlich, aber nicht gerade abſchreckend.“ 

„Welches Geſchlecht hat er?“ 

„Ex ift geſchlechtslos wie alle Engel, auch die gefallenen.‘ 

„9b er wohl auch Hühneraugen hat? Hühneraugen find ja 
eine wahre Höllenpein.“ 

„Durchlauchtiger Herr, ich flehe Sie an, wenden Sie ſich ab 
von den finftern Gebieten der ſchwarzen Magie! Ihre erhabene 
Beltimmung ift e8, die Bollfommenheit zu erlangen, jene Boll: 
fommenbeit, welche die Herrſchaft über die Kräfte der Natur und 
die Geifterwelt verleiht. Iſt das nicht ein großes, ein größtes Ziel?“ 

„Gewiß, aber wie erreicht man es?“ 

„Mittel8 der Meifterfchaft in der weißen Magie.‘ 

„Und dieſe?“ 

„Mittels der phufiihen und moralifhen Wiedergeburt. 
Die Stätte dazu ift bereitet, der Berg Sinai, der Thurm Sion, 
das Gemach Ararat. Die moraliihe Wiedergeburt muß der 
phufifchen vorangehen. Dreizehn Meifter ſchließen ſich in ven 
Thurm Sion ein. Vierzig Tage bleiben fie dort. Sechs Stunden 
jeven Tages find der beſchaulichen Betrachtung, drei dem Gebete, 
neun der Zubereitung des jungfräulihen Blattes aus dem Well 
eines jungen Hammels und anderer myſtiſcher Inftrumente, 
ſechs endlich der Erhaltung der erfhöpften Kräfte gewidmet. 
Vom dreiunddreifigften Tage an werben die Meifter des Um— 
gangs mit den fieben reinften Geiftern, Anael, Michael, Ra— 
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phael, Gabriel, Uriel, Zobadiel und Annadiel, gewürdigt. 
Dieje Engel graben ihre Namenszüge und ihr Siegel in das jung- 
fräuliche Blatt ein. Sowie dieſes gejchehen, wird der Geift ver 
dreizehn Meifter von göttlichen Feuer voll, ihr Leib fo rein wie 
der eines neugeborenen Kindes, ihre Erfenntniß ſchrankenlos, ihre 
Macht unbegränzt. Um jedoch diefe Macht üben zu können, ift 
erforderlich, dag der moralifhen Wiedergeburt die phyſiſche 
ſich zugefelle. Der Weg zu diefer geht durch eine Art Quaran— 
täne, denn die Berjüngung des Körpers hat eine körperliche ſtur zur 
Borausfegung. Der moraliſch wiedergeborene Meifter der äghp- 
tiſchen Maurerei zieht ſich, begleitet von einem bereits phyſiſch 
und moralifch wiedergeborenen Bruder, in das Gemach Ararat 
zurüd und zwar zur Maizeit, zur Stunde, wo die Mondſcheibe 
voll wird. Siebzehn Tage lang darf er nichts genießen als zarte 
und fühlende Kräuter und Negenwafler, das im Mai gefallen, 
muß fein einziges Getränfe fein. Am fiebzehnten und dann 
wieder am zweinnddreißigften Tage unterzieht er ſich einem Ader⸗ 
laß. Am dreiunddreißigften Tage, nachdem er zu Bette gebracht 
worden, gibt ihm der wiffende Bruder den erften Gran der 
Duintefjenz, der materia prima, des flüffigen Golves, des Ur- 
ftoffes ein, welchen Gott geſchaffen hat, um die Menfchen unfterb- 
lich zu machen, wovon aber die Kenntnig mit dem Sündenfalle 
Eva's verloren gegangen war, bis Die echte, Das ift die ägyptiſche 
Maurerei fie wiedergefunden hat —“ 

„Wunderbar! Aber, weifer Meifter, wie und wo bewahrte 
denn Mutter Eva den Urftoff auf? Sie trug ja vor dem Sünden- 
fall feine leider.‘ 

„Durchlaucht, hüten Sie fih, das Heilige zu karikiren. 

Scherr, Novellenbud. IL 9 
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Wehe den Zweiflern und Ungläubigen! Ein Neophyt der weißen 
Magie muß gläubig fein wie ein Kind.“ 

„Bolltommen wahr, weifer Meifter.“ 

Der Magus that, als fühlte er den Stachel des Sartaf- 
mus, welcher aus diefer Aeußerung des Fürften hervorzudte, 
nicht im geringften, und fuhr mit beneidenswerther Sicherheit 
fort: 

„Kann hat der Kandidat des Adeptifmus den erften Tropfen 
des Urftoffes eingefhlürft, jo verlaffen ihn feine Sinne, Er ver: 
fällt in Zudungen und ein ungeheurer Schweiß ſcheint feine Auf 
(öfung herbeiführen zu wollen. Nachdem er wieder zum Bewußt⸗ 
fein gefommen, wird er auf ein frifches Lager gebracht und 
erhält eine ſtärlende Kraftbrühe —“ 

„Bei Lucifers Schweif, die fann er nad) fo einer Hunger- 
fur wohl brauden!“ 

Der Magier rollte höchſt unwillig die Augen, ließ aber 
feinen Faden nicht fallen, ſondern redete weiter: 

„Am folgenden Tag erhält er den zweiten Gran Urftoff, 
worauf Fieber und Delirium eintritt. Während deſſelben fallen 
ihm Haut, Haare und Zähne ab und aus.“ 

„sch will nicht hoffen!“ 

„Am fünfundpreißigften Tage nimmt er ein laues Bad, am 
folgenden ſchlürft er den dritten und legten Gran Duinteffenz, 
worauf er in einen fanften Schlaf verfällt. Während veffelben 
wacfen ihm Haut, Haare und Zähne neu.‘ 

„Gottlobl“ 

„Am achtunddreißigſten Tage nimmt er ein Salpeterbad 
und am vierzigſten iſt die Wiedergeburt vollendet.“ 
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„Viltoria! Aber, Meifter, haben Sie den Grafen Saint- 
Germain gefannt ?“ 

„Durchlaucht, alle Adepten kennen ſich.“ 

„Saint-Öermain war ein Adept ?“ 

„Er war einer.“ 

„Und er hat aud) die Quarantäne im Gemach Ararat 
durchgemacht?‘ 

„Jeder Wiedergeborene hat das gethan.“ 

„War der unermeßlihe Chat von Diamanten, womit 
Eaint-Germain am Hofe Ludwigs XV. erfchien, echt?“ 

„Er˖ war es.“ 

„Und er hatte dieſe Diamanten ſelbſt verfertigt?“ 

„Ja, aus Kieſeln vermittelſt der Projektion.“ 

„Er war im Beſitze des Lebenselixirs, das heißt unfterblich ?“ 

„Natürlich.“ 

„Aber er iſt doch vor Jahresfriſt zu Schleswig in den 
Armen des Prinz Karl von Heſſen geſtorben?“ 

„Er wurde, weil es ihm ſo gefiel, gen Himmel entrückt. 
Das nannten die Nichtwiſſenden ſein Sterben.“ 

„Sind Sie von Saint-Germain in die Magie eingeweiht 
worden?“ 

„Nein.“ 

„Bon wen denn?“ 

„Mein Einweiher war mein Lehrer, der weife Althotag, 
welcher mich in Mekka und Medina und in der großen Pyssamide 
am Nil erzogen hat.‘ 

„Myſteriös!“ 


„Nur dem Ungeweihten. Wann Sie, Durchlaucht, zur 
9* 
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Vollkommenheit gelangt fein werden, wird es für Gie feine 
Myſterien mehr geben.‘ 

„But. Wann fol die Prozedur meiner Wiedergeburt 
beginnen?“ 

„Sobald Sie zum Grad eines Meifters der ägyptifchen 
Maurerei beförbert fein werben.‘ 

„Was iſt dazu erforderlich? 

„Bor allem unverbrücliche Berjchwiegenheit und Die 
Leiftung des furdhtbaren Eides, den ie Dberen unbedingt 
in allem zu gehorchen.“ 

„Und dann?“ 

„Die Deffuung einer Mutterloge der ägyptiſchen Maurerei.“ 

„Eröffnen Sie diefelbe! Der Berg Sinai ift ja fertig.‘ 

„Es gilt leider nod andere Schwierigfeiten zu über: 
winden. 

„Welche?“ | " 

„Den Widerftand der Maurerloge Ihrer Reſidenzſtadt, in 
welcher der Geift der Indifferenz, des Unglaubens, der ſchwarzen 
Magie herrſcht.“ 

„Ich werde befehlen und man wird mir gehorchen, denn ich 
bin der Herr. Aber was verleiht die ägyptifche Meiſterſchaft?“ 

„Erkenntniß.“ 

„Worin befteht fie?‘ 

„In verbis, in herbis, in lapidibus, fowie in ven Geheim- 
niffen der drei heiligen Namen Helion, Melion, Tetragrammaton.“ 

„Iſt das etwas?‘ N 

„Unermeßlich viel. Es liegt darin die Möglichkeit der 
Wiedergeburt.‘ 


- 
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„Wie geht die Beförderung zum ägyptiſchen Meiftergrad 
von ftatten?‘ 

„Sobald die Loge eröffnet ift, macht der Bruder Venerable, 
welcher ich fein werde, die Infpiration der Waife wirffam. Die 
Waiſe oder Taube ift ein Jüngling oder nod) beffer ein Mädchen, 
welches ſich noch im Stande der Unſchuld befindet. Bor dem 
Sündenfall hätte ein ſolches Wefen vie Macht beſeſſen, ven fieben 
reinen Geiftern zu gebieten. Jetzt ertheilt ihm der Venerable diefe 
Macht. Nach einem inbrünftigen Gebet aller Brüder wird die 
Waife in ein weißes Gewand gehüllt und mit einer blauen Binde 
und einer rothen Schnur gegürtet. Dann haucht der VBenerable 
fie an und verfchließt fie in ein Tabernafel, das von innen weiß 
ausgefchlagen und mit einer Thüre und einem Fenſter verjehen 
ift. Im Innern fteht ein Fußſchemel und ein Tiſch mit drei 
brennenden Kerzen. Auf dem Schemel knieend beſchwört Die 
Waiſe die fieben reinen Geifter. Hat fie dem Venerable ange— 
zeigt, Daß die Geifter erfchienen find, fo befiehlt er ihr, fie Fraft 
ver dem Groß-Kophta verliehenen Gewalt zu fragen, ob der zum 
banımerführenden Meifter Borgefchlagene diefer Ehre würdig fei. 
Lautet die Antwort bejahend, jo wird der Kandidat fofort auf 

dem Meifterftuhl inftallirt.‘ 

„Ihre Waife wird Signora Lauretta fein?” 

„Sie wird e8 fein.‘ 

Nach einer Paufe fagte der Herzog langſam: 

„Sie ift ſehr ſchön.“ 

„Sie jagen e8, Durchlaucht.“ 

Der Fürft richtete ſich halb auf und firirte den Magier 
mit einem feltfamen Blick. Dann fagte er: 
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„Meifter, befigen Sie au das Geheimniß, den Diamant 
zu ſchmelzen, den Marmor zu beleben und das Eis glühend zu 
machen?‘ 

Im Geſicht des Sizilianers zudte e8 und er v bedeqhte ſich 
einen Augenblick, bevor er erwiderte: 

„Durchlaucht, ein Weib iſt nicht Eis, nicht Marmor, nicht 
Diamant, das Weib iſt nur die ewige Eva.“ 

„Und Eva ſucht ihren Adam?“ 

„Yon dem gejchrieben fteht: er fol des Weibes Herr fein.‘ 

„Ah!“ machte dev Herzog und feine dünnen Lippen Fräufelte 
ein boshaftes Lächeln. Dann winfte er dem Magus mit der 
Hand feine Entlaffung zu, und während derſelbe mit drei tiefen 
Berbeugungen rüdwärts nach der Thüre ging, ließ fich der Fürft 
auf fein Lager zurücfallen und murmelte zwifchen ven Zähnen: 

„Oui, il faut finir.“ 


Biertes Kapitel, 


In einer Tenfternifhe. — Die Zauberlaterne des Oberhofpredigers 
verfagt den Dienft. — Ein wandelnder Höllenbreugbel. — Die Magne- 
tifenfe. — Berratben! — Gerettet! — „Nur fort von bier!” 


ACC GGGLGEG GE 


Der Herr Oberhofprediger war zum Souper nad) der 
Ermitage befohlen worden, hatte aber mißfällig bemerkt, daß 
feine anerfannt bedeutende Unterhaltungsgabe heute ihrer 
gewöhnlichen Wirfung auf den Herzog verfehlte. Der Fürft 
blickte zerftreut, gab unzufammenhängende Antworten und 309 
fih bald zurüd, worauf der würdige Geiftlihe, welchem das 
Geelenheil des Hofes anvertraut war, mit dem Conde Fenix in 
eine Yenfternifche des Speifefales trat. 

Dort entſpann fich zwifchen den beiden Herren ein flüfternd 
geführtes Gefpräd. 

„Mein lieber Graf“, fagte ver Hofprediger, „Se. Durch— 
laucht ſcheint in mißliher Stimmung zu fein. Haben Sie be- 
merkt, daß er zu wiederholten malen mit dem Ausprud der Un— 
gebuld nach dem leergebliebenen Plat fah, wo Signora Lauretta 
an der Tafel zu figen pflegt?‘ 
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„sc habe e8 bemerkt, das heißt, ich bemerkte nicht erft jetst, 
daß der Fürft feiner Geduld überhaupt müde iſt.“ 

Ein Blick, welden der Hofprediger wohl verftand, kom— 
mentirte diefe Worte des Sizilianers. 

„Es ift noch nicht Zeit“, fagte der Geiftliche. „Wo es 
ſich um die Erreihung eines jo großen Zwedes handelt, werden 
ſich wohl Mittel ausfindig machen lafjen, einer vorzeitigen Unge— 
duld Schranfen zu ſetzen.“ 

„Ich zweifle“, verſetzte der Conde achſelzuckend. 

„In dieſem Falle müſſen wir uns auf die Klugheit und 
Feſtigleit der Signora verlaſſen. Wie kam es, daß ſie nicht 
zum Souper erſchien?“ 

„Sie erſchien auch nicht zum Diner. Ihre Laune iſt über— 
haupt ſeit geſtern Morgen unerträglich. Sie hielt ſich heute den 
ganzen Tag in ihr Zimmer verſchloſſen und weigerte ſich, mich zu 
ſprechen.“ 

„Wie? Sie beunruhigen mich ernſtlich, mein Lieber. Sie 
wiſſen, was dieſe Ziffer in unſerer Rechnung zu bedeuten hat.“ 

„Gewiß, aber —“ 

„Aber?“ 

‚SG fürchte, der Herzog hat den Entſchluß gefaßt, vie 
Rechnung in feiner Weife abzufchließen.“ 

„Das fol, das darf nicht fein! Unfer ganzer Plan ftände 
auf dem Spiele. Und Sie wiffen, die Befehle unferer Oberen 
find ſehr beſtimmt.“ 

„Ich weiß es, allein wenn ich Die Sachlage genau überlege, 
will mir fcheinen, man follte ven Herzog gewähren laſſen.“ 

„Wie, Sie meinen?‘ 
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„Ich meine, je heftiger der Ausbruch eines Vulkans iſt, 
deſto größer iſt nachher ſeine Erſchöpfung.“ 

„Ich verſtehe, indeſſen —“ 

„Indeſſen kann ich Ihnen die Verſicherung geben, daß der 
Herzog dermalen zu ſehr aufgeregt iſt, um ſo willenlos zu ſein, 
wie wir ihn wünſchen müſſen.“ 

„Sie wollen doch nicht ſagen, er ſei ſtutzig geworden?“ 

„Allerdings will ich das ſagen, mein lieber Bruder. Auf— 
geſtachelt aus ſeiner gewöhnlichen Erſchlaffung, iſt dieſer Menſch 
wahrhaft unberechenbar. Als ich heute mühſam daran arbeitete, 
unfer Netz feſter um ihn herzuziehen, durchbrach er es jeden Augen⸗ 
blick mit Aeußerungen, die mich befürchten laſſen, ſein Geiſt ſei 
noch lange nicht umnebelt genug. Das wilde Thier in ihm iſt 
erwacht. Solange es nicht ſeinen Willen gehabt, wird der 
Herzog an unſerem Gängelbande nicht dahin ſich leiten laſſen, 
wo wir ihn haben wollen.‘ 

„Sie könnten vecht haben“, fagte der Hofprediger nachdenklich. 

„Ich Habe recht“, verjegte der Conde mit hochmüthiger 
Entjchievenheit. 

„Aber wenn an dieſes — an dieſes Intermezzo unjeres 
Stüdes eine Kataftrophe fich knüpfte ?“ 

„Defto befjer. Die Schlangenpeitfche der Gewifjensfurie 
ift ja folhen Naturen gegenüber in geſchickten Händen ein wirf- 
famftes Werkzeug. Wir werden e8 bei Gelegenheit ſchon zu 
handhaben wiſſen. Ich, lieber Bruter, ich wünſche eine Kata— 
ftrophe, denn ich bin überzeugt, fie und nur fie wird ung ficher 
und raſch zum Ziele führen.‘ 

„Wenn e8 fein muß, fei es!‘ 
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„Gut. Werden Sie hier im Schloffe übernachten?“ 

„Barum?“ 

„Weil ic wünſche, jehr lebhaft wünſche, daß Sie fobald 
als möglich mit der Signora fpräden. Ihre Störrigfeit muß 
bejeitigt werben, fonft fpielt fie uns am Ende noch einen Spuf. 
Sie wiſſen, Lauretta hört Sie gerne plaudern. Plaudern Sie 
ihr Dinge vor, die geeignet find, fie wieder in befjere Laune zu 
verjegen. So, wie fie fih heute anftellte, könnte fie uns leicht 
um irgend eine günftige Gelegenheit bringen und doch ift die 
Zeit jo koſtbar.“ 

„Allerdings, um fo mehr, da die Machinationen unferer 
Gegner von der Loge immer bevrohlicher werden. Am Ende 
ſuchen und finden die Führer des gegen uns angezettelten Kom— 
plotts eine Stüße an den Agnaten des herzoglichen Haufes. 
Schon ift das Gerücht im Lande und außerhalb des Landes ver- 
breitet, der Herzog fei gar nicht mehr zurehnungsfähig, folglich 
auch nicht mehr vegierungsfähig.‘ 

„Sehen Sie, wir müſſen uns eilen; der Boden bier 
beginnt mir unter den Füßen zu brennen und — der Herzog ift 
ſehr ungeduldig. Ich wiederhole es, ſprechen Sie mit der 
Signorina. Es hängt alles davon ab, fie wenigftens bis zu 
einem gewiffen Grade gefchmeidig zu machen. Aber, Tieber 
Bruder, hüten Sie fih, ihr auch nur den hundertſten Theil 
eines DBlides hinter den Vorhang zu geftatten. Ihr raſender 
Stolz würde alles in Frage ftellen.“ 

„Seien Ste ganz ruhig, mein Lieber. Die Signora fol nicht 
hinter, fondern nur auf den Vorhang bliden. Aber ich werde 
venfelben fo glänzend bemalen, daß fie fein Weib fein müßte, 
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wenn fie nicht geblendet werden ſollte. Das Hauptbild, welches 
meine Zauberlaterne auf den befagten Vorhang werfen wird, ſoll 
eine Herzoginfrone fein.‘ 

„Ob Sie die Sache nicht zu leicht nehmen? Vergeſſen Sie 
nit, daß wir es mit ein paar Augen zu thun haben, welche 
ſchärfer, viel ſchärfer blicden als die eines gewöhnlichen Weibes —“ 

„Die aber dennoch nicht ſcharf genug fein werden, zu 
bemerken, ob das Gold der erwähnten Krone echtes oder nur 
Katzengold ſei.“ | 

„Ber weiß? Ich geftehe, dieſes ſeltſame Wejen beginnt mix 
Furcht einzuflößen, und deßhalb —“ 

„Sie ftoden?“ 

„Deßhalb muß die erfte befte Gelegenheit, ein Ende zu 
machen, beim Schopfe gefaßt werben.“ 

„Wohl, aber mit VBorfiht! Was wir zu vermeiden haben, 
ift Geräufch und Lärm. Ein ungeitiger Ausbruch könnte unfere 
ganze Berechnung zu Schanden machen. Was meinen Sie, wenn 
ich verjuchte, die junge Dame noch heute zu ſprechen? Es ift 

ohnehin noch gar nicht fehr ſpät.“ 
„Machen Sie immerhin den Verſuch — die Zeit drängt. 

Die Herren ftanden auf und der Oberhofprediger winfte 
einen der Diener herbei, welchem er den Auftrag ertheilte, im 
jeinem Namen Signora Lauretta um eine Unterredung zu bitten. 

„Ich beforge, es ift vergeblich“, jagte der Conde, ald ver 
Diener weggegangen. 

„Bielleicht doch nicht‘, entgegneie der geiftlihe Würden⸗ 
träger. „Ich fehmeichle mir, bei der jungen Dame einen Stein 
im Brete zu haben.“ 
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Das Huge Geficht des im beften Mannesalter ſtehenden 
Theologen trug gewöhnlich den Ausdruck einer heiteren Würde, 
gepaart mit einem Lächeln, das jedem gewinnend vorkommen 
mußte, welcher noch nicht wußte, daß es ein ftereotypes, ein 
gefrorenes war. Als er die angeführte zuverſichtliche Aeußerung 
that, wurde jedoch für einen Augenblid um feinen wohlgeformten 
Mund ein Zug von Selbſtbewußtſein, um nicht zu jagen von 
Selbftgefälligkeit fichtbar, welche den Sizilianer zur Seite bliden 
machte, um ein flüchtiges Hohnlächeln zu verbergen. 

Er hatte jedoch unrecht, denn nach kurzer Frift kehrte der 
abgejchickte Diener zurüd, mit der Meldung, die Signora pro= 
menire in der großen Galerie und erwarte dajelbft Se. Wohl: 
ehrwürden. 

Die große Galerie war ein prachtvoller Sal in länglichter 
Form und auf beiden Seiten mit korinthiſchen Säulen von 
weißem Marmor beſetzt. Die Wandflächen hinter dieſen 
Colonnaden, ſowie der gewölbte Plafond, waren über und über 
mit Freſten bedeckt, in welchen ein trefflicher Künſtler ſeine Pinſel 
Dazu hergegeben hatte, die Ausgeburten einer wahnwitzigen Phan— 
taſie in Farben zu verkörpern. Es waren da die Malereien, von 
denen der Paſtor Stahlherz zu ſeinem Gaſte geſprochen. Die 
Dede nahm der Triumpbzug des Todes ein und hier, wie in 
ven Wandgemälden, war alles Grotefte, Wilde, Ungeheuerliche 
vereinigt, was nur je eine frasenhafte Einbildungsfraft à la 
Höllenbreughel erfinnen konnte. In der taghellen Beleuchtung, 
womit ein mächtiger Kronleuchter die Galerie überfträmte, traten 
diefe monftröfen Bildungen widerwärtig grell hervor. 

An diefem Orte fand die Unterredung zwilchen Lauretta 
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und dem Oberhofprediger ſtatt, von welcher wir nur den Ausgang 
mitzutheilen haben. 

Es hieße dem geiſtlichen Würdenträger großes Unrecht 
anthun, wollte man läugnen, daß er ein vollendeter Weltmann 
und Höfling war. Das, was die Diplomaten Contenance 
nennen, das iſt die vollſtändige Beherrſchung der Mienen, des 
Blickes, der Stimme und der Gebärden, iſt niemals vollkommener 
gejehen worden als bei dem Oberhofprediger. Dennod aber 
mußte er ſich ganz ungewöhnlich zufammennehmen, um durch die 
Ueberrafhung, melde ihm vie Stimmung der jungen Dame 
bereitete, fid) nicht außer Faſſung bringen zu laffen. Dieſe Laune, 
— wenn e8 eine war — fannte er nicht an ihr. Er hatte für 
diefes Geſpräch Ironie, Wit und pridelnde Phantaftif bereit- 
gehalten und num konnte er von allen dieſen ſchönen Dingen 
feinen Gebraud) machen. An dem ruhigen Exnfte Lauretta’s 
glitten alle feine Yechterftreiche wirkungslos ab und mit den 
Phantafmagsorien, welche er aus feiner Zauberlaterne hervor— 
gehen ließ, Haperte e8 jo bedeutend, daß er insgeheim jene 
ungeſchickte Hand verwünfchte. Bejonders miflicd mußte e8 mit 
rer Erſcheinung der fraglichen Herzoginfrone zugegangen fein, 
denn Lauretta hatte e8 nicht einmal der Mühe werth gehalten, 
einen Blid darauf zu werfen. 

Sei e8, daß er in der Berwirrung darüber deutlicher mit der 
Sprache herausgegangen, als er eigentlich gewollt, ſei es, daß 
Lauretta jegt nur ausſprach, was fie längft wußte, fie fagte 
zuleßt: 

„Das Facit Ihrer Rechnung, mein würbiger Herr, ift alfo: 
Sie wollen den Herzog dieſes Landes zum Abtrünnigen machen.‘ 
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„Signora, Ihrem Scharfblid bleibt nichts verborgen.“ 

„ob, mein Herr, die Fäden Ihres Puppenfpiels find fo 
di, Daß aud ein weniger ſcharfes Auge fie jehen muß. Was 
aber mich betrifft, jo bin ich gerade zwei Tage zu alt, um eine 
Rolle in Ihrer Komödie zu übernehmen.” 

„Zwei Tage zu alt? Was wollen Sie damit fagen 

„Nichts anderes, als daß ich feit geftern zu der Einficht 
gelangte, e8 gäbe Dinge, womit der Menfch nicht fpielen fol.‘ 

„Und diefer Heinbürgerlichen Anficht wollten Sie die Hoff- 
nung, nein, die Gewißheit einer glänzenden Zufunft opfern?‘ 

„Mein Herr, ich will jagen, ich verftehe Sie nicht, um 
Ihnen die Beſchämung zu erfparen, Ihnen fagen zu müfjen, daß 
Sie ein wehrlofes Mädchen beleidigen.‘ 

So ſprechend deutete fie dem Hofprediger durch eine Ver— 
beugung an, daß fie das Geſpräch für beendigt anfähe, als mit 
einmal die in der Galerie herrſchende Stille durch einen lauten 
Tumult unterbrochen wurde. 

Die Flügelthüre am oberen Ente das Sales ward aufges 
riffen und der Sizilianer ftürzte herein, höchft aufgeregt und mit 
dem Ausdruck des Grauens rückwärts ſchauend. 

„Der Herzog hat feinen Anfall!“ flüfterte er haftig. „Es 
überfiel ihn, als ihn der dienftthuende Kammerdiener entkleiven 
wollte. Um des Himmels willen, Signora, erproben Sie Ihre 
magnetifche Kraft an ihm! Hoch, er kommt!“ 

Und der fürftlihe Nachtwandler kam wirklich. 

Langſam ſchritt er die Galerie herab, während fich diefelbe 
im Augenblid mit erfchrodener Hofdienerſchaft füllte. 

Es war eine unheimliche Scene. 
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Schlürfenden Trittes, mit weitgeöffneten, glanzlofen Augen 
vor ſich Hinftierend, ging der Herzog vorwärts, gerade auf die 
Stelle zu, wo Yauretta mit dem Hofprediger und dem Conde 
ftand. Sein vornüber gebeugter Körper fchlotterte unter krampf— 
haften Zudungen. Das gelöf’te Haar flatterte wild um das blaffe 
Gefiht. Er trug einen Rod von Rofafammet, eine Wefte 
à l’avenant von Drapp’or, foftbare Spitzen, Schubjchnallen 
von Brillanten, bligende Ringe an den Fingern; aber der Reich— 
thum dieſes Anzugs fontraftirte höchlich mit der Unordnung 
deffelben. Alles hing nur jo an der hagern, ſchlotternden Geſtalt, 
welche in dem hellen Licht des Sales um fo gefpenftiger ausſah. 

Man hätte glauben können, eine der Höllenbreugheleien an 
den Wänden fei plötzlich Tebendig geworben. 

Der Nachtwandler ging immer zu, ohne auf die rechts und 
(int® aus feinem Wege Weichenden im geringften zu achten. 
Seinen zudenden Lippen entquoll ein unartifulirtes Gemurmel. 

Als er die entgegengefette Flügelthüre der Galerie erreicht 
hatte, ftieß er einen markdurchſchneidenden Klageſchrei aus und 
verſchwand in der Thüröffnung. 

„Wir müffen ihm folgen, Signora“, fagte der Sizilianer 
dringend, „Sie müfjen ihm die Hände auflegen. Sie willen ja, 
wie beruhigend das immer auf den Unglüdlidhen wirkt.‘ 

„Es ift ein gräßlicher Anblick!“ entgegnete Yauretta. „Mir 
graut davor.“ 

„Aber, Fräulein“, bemerkte der Hofprediger, „Cie 
werden doch zum Dank für gewährte Gaftlichfeit einem armen 
Kranken Ihre Hilfe nicht entziehen wollen? Das wäre ja wie 
Mord.‘ 
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Er bot ihr den Arm. Sie ſchlug denjelben aus, ließ fich 
aber mit einer zuftimmenden Gebärde von den beiden Herren 
binausbegleiten. 

Der Herzog war die große Treppe hinabgeftiegen, hatte die 
Borhalle durchmeſſen, fehritt unter den Säulen des Portikus 
hinweg auf den Perron hinaus, ging die Stufen deſſelben hinab, 
über den Pleafure Ground und betrat die Allee, weldhe am Ufer 
des fleinen Sees hinauf in den Park führte. 

Es war eine ftürmifche Märznacht. Der Wind fuhr pfeifend 
durch die Baummipfel und zerriß von Zeit zu Zeit Die ſchwer— 
fällig am Himmel dahintreibenden Wolfen, wo dann für furze 
Momente die halbvolle Mondſichel ihr bleiches ungewifjes Licht 
durch die Nebeldünſte herabriefeln ließ. | 

Die Dienerſchaft eilte mit Windlichtern und Laternen ber: 
bei, aber der Sizilianer winkte die Leute, welche ihrem Herrn 
folgen wollten, gebieterifch zurüd, indem er fagte, es bevürfte bloß 
der Signora. 

Damit legte er Lauretta vorforglic einen Mantel um die 
Schultern, nahın ein Windlicht zur Hand und trieb zum Vor— 
wärtögehen. 

Lauretta zögerte einen Augenblid, den Fuß in die unwirth— 
liche Nacht hinauszufegen, dann ftieg fie mit ihren beiden 
Begleitern entſchloſſen die Freitreppe hinab. 

In die Allee eingetreten, fahen fie die Geftalt des nacht— 
wandelnden Fürften bald vor ihnen herwanken. 

Tauretta ging muthig voran. 

In dieſem Augenblid näherte der Sizilianer feinen Mund 
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dem Ohre des Hofpredigerd und flüfterte ihm- ein paar 
Worte zit. 

Der Hofprediger nidte bejahend, worauf der Conde laut 
fagte: 

„Die Signora wird heute alle ihre magnetische Kraft nöthig 
haben. Der Anfall ift, wie mir der Kammerdiener des Herzogs 
mittheilte, ftärfer al8 irgendeiner der früheren. Augenſcheinlich 
ift die höchſte Gefahr für das Leben des Fürften vorhanden.“ 

„Meinen Sie wirklich, lieber Graf?“ fragte der geiftliche 
Herr. 

„Gewiß. Aber fehen Sie, der arme Herzog biegt von der 
Allee ab. Wohin will er?“ 

Lauretta blieb ftehen und fagte über die Schulter zurüd: 

„Ihre Bejorgniffe fcheinen mir jehr übertrieben, Monfieur. 
Ein Todkranker hat nicht die Kraft, fo weit zu gehen, und —“ 

„Signora”, unterbrady fie der Sizilianer lebhaft, „ich muß 
Ihnen des beftimmteften widerfpredhen. Solche epileptifche 
Zufälle enden leicht mit Starrframpf und Apoplerie, furz, die 
materia vitae —“ . 

„Laſſen Sie die kunterbunten Phrafen, von denen Sie, 
vermuthe ich, gerade ſoviel verftehen wie ich.‘ 

Der Hofprediger verbiß ein Lächeln über diefe Zurecht— 
weifung des Magus und fagte: 

„Eilen wir, Sr. Durdlaudt Hilfe zu bringen. Diefer 
bedarf er jedenfalls, ob nun fein Zuftand mehr oder weniger 
gefährlich fei. Sehen Sie, er tritt in den Meinen Pavillon, 
weldhen man, glaub’ ih, den Pavillon der Flora heißt.“ 


Das in Rede ftehende Gebäude, rechter Hand von der großen 
Scherr, Novellenbud. II. 10 
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Allee inmitten eines dichten Boſketts gelegen, hatte in feinem 
Aeußeren die Form eines griedhifchen Tempel und in feinem 
Inneren nur ein einziges Gelaß, welches, zur Abhaltung ver- 
traulicher Eirfel in der Sommerzeit beftimmt, mit großer Pracht 
und Ueppigfeit eingerichtet war. Draußen lief rundherum ein 
Säulengang. Die Fenfter reichten bis zum Boden herunter, ver- 
Ihwanden aber hinter den niedergelafjenen Gardinen von blauer 
Seide. Tapeten vom nämliden Stoff, gelb, mit filbernen 
Arabeften, bevedten die Wände. In der Mitte des Zimmers er- 
bob ſich über einem großen, von exotiſchen Blüthen ſchimmernden 
Blumentifd die Statue der Frühlingsgöttin. Den Hintergrund 
nahm ein mächtiger Divan ein, nad). orientalifcher Weife aus mit 
blaßrothem Atlas überzogenen Polftern aufgebaut. 

Eine vor dem Blumentifch von der Dede herabſchwebende 
filberne Hängelampe verbreitete ein gebämpftes Licht in dem 
traulihen Raume, der jo angenehm durchwärmt war, als wäre 
das Feuer im Kamin jo eben erlofchen. Hatte diefer einfame 
Ort noch jo ſpät Bejud erwartet? 

Nicht gerade diefe Frage, aber doch etwas wie leifer Arg- 
wohn fefjelte beim Eintreten den Fuß Lauretta's nahe bei der 
Thürſchwelle an den Boden. Sie jchlug die Kapuze des Mantels, 
welche ihren Kopf verhüllt hatte, zurüd und warf einen durch— 
dringenden Blid auf den Hofprediger, welcher denjelben ruhig 
aushielt. 

Ein röchelndes Aechzen kam von dem Divan her. 

„Hören Sie ven unglücklichen Mann?“ flüſterte der Geift- 
liche. „Eilen Ste, Fräulein, die hiffreihe Kraft auf ihn wirken 
zu laflen, womit der Himmel Sie gefegnet hat.‘ 
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Lauretta mußte wohl an diefe Kraft glauben, da fie mittels 
verjelben ſchon zu verſchiedenen malen die Nervenfrämpfe des 
Herzogs geftillt hatte. Sie näherte ſich mit ihrem Begleiter dem 
Divan, auf welchem ſich der Kranke hin und her warf. Er fieberte 
am ganzen Leibe, jeine Glieder zudten, Schweiß ftand auf feiner 
Stirne und von jeinen halbgejchloffenen Augen war nur das 
Weihe fihtbar. Sein Athen ging pfeifend und vermifchte ſich 
mit einem ſchrecklichen Stöhnen, das ihm die Bruft fprengen zu 
wollen jchien. 

Bei dieſem Anblid lebte in Lauretta's Seele nur nod) das 
Mitleid, jenes himmliſche Erbarmen, weldyes mit dem erften 
Weibe geboren wurde und nur mit dem legten fterben wird. 

Sie überwand Beradtung und Abſcheu und hob ihre 
Manipulationen an, wie der Sizilianer fie diefelben gelehrt hatte. 
Site näherte die Flächen ihrer erhobenen Hände dem Geficht des 
Kranken bis auf eirien Heinen Zwiſchenraum und führte fo die 
jogenannten magnetifhen Striche aus. 

Die wohlthätige Wirkung zeigte ſich fat augenblidlidh. Die 
ungeftimen Bewegungen des Patienten ließen nad), die Zudungen 
verminderten fi, der Athen ging leichter, das jchredliche Aechzen 
hörte auf. 

Lauretta fuhr in ihrer mitleidigen Verrichtung fort. 

Aber was machte fie plöglich innehalten? 

Ihr Blick war zufällig in den großen Spiegel über dem 
Divan gefallen und der zeigte ihr, wie jo eben der Hofprediger und 
der Eonde das Gemach verließen und die Thüre hinter ſich zuzogen. 

War das nit auch das leife Geräufh des Schlüffels, 


welcher von draußen im Thürſchloß gedreht wurde? 
10* 
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Wie ein vernichtender Blig ſchoß ihr der Gedanke durch 
die Seele: 

Ic bin verratben! 

Das war ein lähmender Moment. 

Aber er ging noch vorüber. Der Muth Lauretta's befchwich- 
tigte ihren Inftinft der Gefahr. Sie erinnerte fih, daß die 
magnetifhe Manipulation früher den Herzog immer in eimen 
tiefen Schlaf verſenkt hatte, und fo machte fie ſich mit angehalte- 
nem Athem wieder an ihr Werf. 

Es ſchien den gewohnten Erfolg haben zu wollen, denn der 
Patient ward immer rubiger. 

Schon durfte fie hoffen, daß der paniſche Schreden von 
vorhin ein eitler gemwejen fei, als der Herzog plötzlich halben 
Körpers fih aufrichtete, die Augen auffhlug und fie mit einem 
Blick anfah, der ihr das Blut in den Adern ftoden machte. 

Es frohlodte eine dämoniſche Bosheit in dem fahlen Blei- 
glanz diefer Augen, während um die binnen blutlofen Lippen 
des Mannes, zwiſchen welchen ſpitze Zähne fihtbar wurden, ein 
fauniſches Grinfen fpielte. 

Diejes Gefiht hatte nichts menfchlihes mehr: es war das 
des wilden Thieres, welches ſich auf jeine Beute werfen will. 

Aber noch hielt ihr Stolz Lauretta aufrecht. Sie richtete 
fih zur vollen Höhe ihrer ſchönen Geftalt auf und ſchleuderte dem 
Herzog einen niederjchmetternden Bid zu. Dann wandte fie 
fih, um mit einem Sprunge die Thüre zu erreichen. 

Aber es war zu jpät. 


Die muſtulöſen Arme des Herzogs preften fih um ihren 
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Leib, er riß fie zu fich nieder, bevedte ihre Wangen mit wüthenden 
Küſſen und zifchelte ihr mit heiferem Lachen ins Ohr: 

„Endlich, fühes Täuschen, biſt du mein! “ 

Sie rang den Berzweiflungsfampf der Gazelle in ven 
Klauen des Tigers und ein Schrei, welcher die Dede des Pavillon 
Iprengen zu jollen ſchien, ftieg jählings aus ihrer Bruft empor: 

„William Raleigh zu Hilfe! “ 

War das Bild des Mannes‘, welcher ihr bewiefen, daß es 
Treue auf Erden gab, in diefem ſchrecklichen Moment plötzlich 
vor ihre Seele getreten? Oder war e8 nur eine zufällige Ein- 
gebung der Agonie? | 

Aber wie? Gab von draußen ver Sturm Antwort anf den 
verzweifelten Hilferuf? Fuhr er fo wüthend gegen das Fenſter 
dort? 

Ein Stoß — ein Krachen der Fenſterrahmen — ein Klivren 
der zerträmmerten Scheiben — der Herzog ftust — Lauretta 
ſtößt ihn mit einem wilden Auffhwung ihrer Kraft zurüd, fie 
entſchlüpft jeiner Umſchlingung, fpringt auf und muß es für eine 
Zäufhung ihrer Sinne halten, daß der Gerufene zwifchen ihr 
und dem Fürſten fteht. 

Und ein größeres Wunder, als die Erſcheinung Raleighs 
war, ging in diefem Moment in Yauretta felber vor. Sie blidte 
zum erftenmal mit dem Auge, womit das Weib den Mann 
anfieht, auf Raleigh. Er erſchien ihrer Schwäche und Schutz— 
bepürftigfeit, deren fie heute zum erftenmal und fo furchtbar 
innegeworben, jchön wie ein Helv. 

Und wirflih, der junge Dann war fchön und heldiſch an= 
zujehen in der Bläffe feines Zornes, wie er fo daftand, mit der 
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linken Fauft den entjegten Herzog auf die Poljter nieverprüdend 
und mit der Rechten ven blanfen Degen erhebend. 

„Soll id) den Elenden tödten, Lauretta?“ fragte er. 

Site Hammerte fih an ihn. Ihre Erfchütterung machte ſich 
in einem Schluchzen laut, welches fie vergebens zu verhalten 
ſuchte. 

„Nein, mein Freund, mein Retter!“ erwiderte ſie, mühſam 
nach Faſſung ringend. „Er iſt nicht werth, von Ihrer Hand zu 
ſterben. Oh, fort von hier, nur fort!“ 

„Und wohin?“ 

„Wohin Sie wollen. Nur fort!“ 

Raleigh beugte ſich zu dem Herzog nieder und ſagte mit 
einem Ausdruck, der nicht mißzuverſtehen war: 

„Eine Bewegung, ein Laut, und du haft ven falten Stahl 
zwiſchen den Rippen!‘ 

Dann hüllte er mit der Sorgfalt eines zärtlihen Vaters 
Lauretta in ihren Mantel und reichte ihr den Arm. Als er aber 
bemerkte, daß die Geliebte auf ihren Füßen wanfte, bob er fie 
leicht auf feine Arme. 

Sie ließ es gefhehen und verbarg den Kopf an feiner 
Bruft. Er warf no einen drohenden Blid nad dem Divan 
und ſchritt mit feiner theuren Laft durch die Deffnung des zer- 
trümmerten Fenſters hinaus in den Säulengang und von da 
weiter in die ſtürmiſche Nacht. 

Der Herzog, von deſſen Charakterzügen die Geſchichte auch 
den aufgezeichnet hat, daß er fein Gewehr abfeuern hören und 
wie König Jakob I. von England feinen Degen entblößt fehen 
fonnte, laufchte, bis das leichte Geräufh von Raleighs Fuß— 
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tritten fich verloren hatte. Dann taumelte er auf, redte und 
dehnte ſich, ftieß ein tolles Lachen aus und fagte: 

„Diable, die Entwidelung der Farce hat der Erpofition 
und Knotenfhürzung nicht entfprochen, fehr nicht. Aber ein veri= 
tabler Theatercoup war's immerhin, c’est vrai. Wer nur diefer 
Orlando furioso ift, der da plößlich vom Himmel oder vielmehr 
jo plump in meine Schäferftunde hereinfiel? Er hat übrigens 
feine Sache gar nicht übel gemacht, c’est vrai. Das verteufelte 
Mädchen! Sie hat uns doch alle bis zulett artig trompirt, 
c'est vrai. Es muß da ein ganzer Roman dahinter fteden und 
ich will ihn jelber fehreiben, diefen Roman. Ia, ein Autor will 
id) werden — das ift was neues. Ein Herzog von ©. ©. ges 
drudt, das tft noch nie dageweſen im heiligen römiſchen Reiche 
deutjcher Nation. Hurrah!“ 





FKünftes Kapitel, 


welches zunächſt zeigt, daß Herber mit Grund fagen fonnte: „Ber 

aus harret, wirb bekrönt!“ — fodann von Poftwagen und Poſthörnern, 

son Wieberfeben und Abſchied handelt und endlich mit orientalifchen 
Berfen ſchließt 

„Reden Sie gut und fanft mit ihr“, fagte am Abend des 
folgenden Tages die greife Yebensgefährtin des Predigers zu 
Raleigh, welchen fie im Garten aufgefucht hatte. „Ja, recht gut 
und fanft müffen Sie mit ihr reden. Das arme Kind bat fo viel 
gelitten.‘ 

„Seien Sie unbeforgt, verehrte Frau“, entgegnete der 
junge Mann. „Wie fünnte ih denn anders als jo zu Lauretta 
Iprehen? Aber jagen Sie, wie geht es ihr? Hat fie fi) aus— 
gerubt, hat fie fid) gefaßt?‘ 

„Sie befitt eine ftarfe Seele, aber dennoch wird eine 
peinlihe Erinnerung nody lange in derſelben nachzittern. Im 
übrigen ift fie gefund und gefaßt. Meine Hausmittel haben das 
leichte Fieber vollftändig bewältigt —“ 

„Wie dankbar bin ic Ihnen, verehrte Frau, für Ihre hilf- 
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reihe Güte!‘ fiel Raleigh lebhaft ein. „Ich wäre geftern in 
einer peinvollen Lage geweſen, wenn ſich Ihr Haus nicht als ein 
gaftliher Zufluchtsort mir aufgethan hätte.‘ 

„Aber das verftand fi) doch von ſelbſt.“ 

„sa, für Ihre Herzensgüte, verehrte Frau, und für den 
Edelmuth Ihres trefflihen Gatten war das etwas felbftverftänd- 
liches. Mid, jedoch quält das Bedenken, ob ich nicht den Zorn 
des Herzogs auf Ihr gaftliches Dach gelenkt.“ 

„Darüber brauden Sie fid) feine Sorge zu madyen. ©o, 
wie wir den Herzog fennen, wird er, auch wenn er Ihr und 
Fräulein Lauretta's Hierfein erführe, die Sache auf fich beruhen 
laſſen. Erſtlich, weil er feig ift, und zweitens, weil er aus 
Erfahrung weiß, daß mit meinem guten Alten nicht zu fpaßen ift. 
Ich möchte faft wetten, dag mein Mann Nachrichten aus der 
Stadt mitheimbringt, die Sie über die Folgen Ihres geftrigen 
Abenteuers völlig beruhigen werden. Sie wiſſen, der Herzog hat 
in aller Frühe diejes Tages die Ermitage verlafen, nachdem er 
Defehl gegeben, das wunderliche Bauwerf, den Berg Sinai, 
jofort zu demoliren.“ | 

„sa, und Fräulein Pauretta geftattet mir alfo, fie zu 
ſehen?“ 

„Sie wünſcht es und glauben Sie mir, Sie werden 
empfangen werden, wie Ihre Hingebung es verdient.“ 

So war es auch. | 

Lauretta fam dem treuen Freunde ftillgefaßt entgegen. Die 
liebevolle Beſorgniß, welche ſich beim Anblick der Bläffe ihrer 
Wangen in Raleighs Augen verrieth, that ihr wohl bis ine 
innerfte Herz. 





154 


„Sie jollen ſich nicht beunruhigen, mein edler Freund“, 
fagte fie, indem fie ihm einen Stuhl zurechtrüdte. „Sch bin ganz 
wohlauf, gewiß, ich bin es.“ 

Und mit ihrem reizenden Lächeln fügte fie hinzu: 

„Die könnte e8 auch anders fein, wenn man fi in jo 
treuer Hut weiß?“ | 

„Fräulein“, fagte er, „ich habe mir dieſe Unterredung 
erbeten, um eine Bitte an Sie zu richten —“ 

‘ Er hielt inne, als er zu bemerken glaubte, daß bei jeinen 
Worten ein leifes Zittern über die jchöne Geftalt hinlief. 

„Spreden Sie, mein Freund“, ſagte fie, indem fie, ſich 
bezwingend, ihm gegenüber Plat nahm, „aber geftatten Sie, 
daß ich Ihnen zuvor fage, daß bis zu meinem legten Athemzuge 
die Dankbarkeit, die ih Ihnen ſchulde, in meiner Seele leben 
wird. Sie müfjen freilih‘, fuhr fie erregter fort, während 
ihre Wangen fi rötheten, „Sie müſſen freilich mit nur 
allzugutem Grunde glauben, ich fei ein undankbares Gefchöpf. 
Ich jagte in thörichtem Uebermuth einem Phantom nad, ftatt 
das wirflihe Glüf an meinem Wege zu beachten. Ob, wie 
vieles Leid und welche qualvolle Beſchämung wären mir erjpart 
worden, wenn ich damals in Gmünd Ihrem Evelmuthe vertraut 
hätte! Doc wozu helfen Klagen? Es ift vorüber.‘ 

„Laſſen Sie e8 vorüber fein, Yauretta. Sehen Sie, dahin 
geht die Bitte, von welcher ich ſprach. Ich möchte Sie jo gerne 
glücklich wiſſen. Daher lafien Sie die Vergangenheit vergangen 
fein und ruhen für immer, Ein rechter Menſch lebt ja ftets in 
der Gegenwart. Indem er diefe friſch und froh anfaßt, baut er 


ſich die Zukunft.“ 
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——— — — 


„Ich verſtehe Sie, Raleigh. Ihre Großmuth möchte mir 
jeden Vorwurf erſparen, und doch iſt alle Ihre Milde unver— 
mögend, mich vergeſſen zu machen, welches —— und bart= 
nädige Unrecht id) an Ihnen begangen.‘ 

„Armes Kind, Schon wieder von Bergangenem? Aber wohlan, 
wenn Ste glauben, mic falſch beurtheilt zu haben — denn darin 
kann doch wohl nur das Unrecht beftehen — haben Sie e8 nicht 
glänzend gutgemacht? Haben Sie mid) nicht den Triumph erleben 
laſſen, daß ich annehmen darf, Sie überzeugt zu haben, e8 lebe 
fein Menſch, der e8 beſſer mit Ihnen meine als ih?“ 

„Sch weiß; es“, verſetzte fie leiſe. 

„Glauben Sie nicht, Yauretta, ich hätte das gejagt, um 
Ihren Dank herauszufordern. Ich möchte daraus bloß die Be— 
rechtigung ableiten, Ihre Zukunft fiherzuftellen.‘ 

„Immer gütig und ſelbſtſuchtslos!“ 

„Oh, glauben Sie das nicht!“ rief Raleigh aus, unfähig, 
ſeine tiefe Bewegung länger zu bemeiſtern. 

Sein Ton, ſein Blick verriethen ihr die Gefühle des 
Freundes und ſie hätte müſſen kein Mädchen ſein, wenn ſie nicht 
geahnt hätte, was kommen mußte. 

Er fuhr fort: 

„Sie ſtehen einſam in der Welt —“ 

„Ich war es, bis —“ 

„Bis?“ 

„Bis ich Ihre Treue erkannte.“ 

Ein helles Freudenleuchten überflog Raleighs Stirne. 
Lauretta ſenkte vor ſeinem Blick das Auge. Dann ſchlug ſie es 
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zu ihm auf, ohne Leidenfchaft, aber auch ohne Bangen und voll 
Bertrauen. 

„Lauretta“, fagte er, „Sie haben nie das frievliche Glück 
eines liebevollen Familienlebens gefannt.“ 

„Ach nein, und vielleicht war dieſes Mißgeſchick das Grund- 
motiv aller meiner Verirrungen.“ 

„Drüben, jenſeits des Dceans, in meinem Baterlande, 
deſſen Freiheit jest durch einen glorreichen Frieden doppelt gejegnet 
ift, dort am Ufergelände des ſchönen Potomak fteht ein wohlge- 
borgenes Haus, bejchattet von Syfomoren und Lebenseichen. 
Bon dort fpäht eine zärtlihe Mutter jehnfüchtig den Fluß hinab, 
ob denn noch immer feine Barfe ihr ven lange zögernden Sohn 
zurüdbringe. Er würde doppelt willfommen fein, wenn er der 
alten Frau aud) eine Tochter mitbrädhte —“ 

„Raleigh —“ 

„Eine Tochter, deren Anblid der Mutter das lange Aus- 
bleiben des Sohnes begreiflich machte.“ 

„Sroßmüthiger Mann, Sie werben um die Hand einer 
Abenteurerin?‘ 

„Borgeftern, Lauretta, fagte ich unferem trefflichen Wirte, 
der Weg, den Sie gegangen, habe mit feinem Staub und Shmuß 
nicht einmal bis zu Ihren Fußſohlen hinangereicht.“ 

„Dürfte ich mich überreden, William, daß Ste mid) achten 
fünnten ?“ j 

„ie könnte ich Sie denn fonft lieben ? 

„Und wenn — wenn Ihre Mutter Sie fragt: Wen bringit 
du mir da ind Haus? 

„Dann werde ich antworten: Ein Wefen, das mid) und Did) 
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glücklich mad, Mutter, und hierauf wird fie jagen: Gottes 
Segen über eu, Kinder! Wir wollen glücklich fein.“ 

„Das tft Die Sprache des Herzens, einfach und wahr wie 
die Natur, wie die Redlichkeit. Könnte ich hoffen, Ihnen alle 
Ihre Güte, Großmuth und Treue wenigftens einigermaßen zu 
vergelten, William.‘ 

„Sie werben es, Yauretta, gewiß, Sie werben es.“ 

„Ich möchte Ihnen fo gerne glauben! Iſt mir doch, als 
hätte ich in wenigen Tagen, in wenigen Stunden jogar viele 
Jahre verlebt, Yahre voll Bitterfeit. Aber glauben Sie mir, 
was ich erfahren, fol nicht verloren fein. Ich weiß jest, daß 
das Weib nicht gefchaffen ift, auf fich felbft zu ftehen und ihr 
Glüd jelber zu ſchmieden, ſondern —“ 

„Sprechen Sie, liebes Herz!“ 

„Sondern e8 von einem ftarken, redlichen und gütigen 
Manne zu erwarten.“ 

„And glauben Sie, Lauretta, daß ich von ganzer Seele 
entichloffen bin, alles- zu thun, was id) nur immer fann, um 
diefer vertrauungsvollen Erwartung zu entjprechen ?“ 

„Ich glaube es, William, nem, ich weiß es.“ 

Sie legte ihre Hand in feine dargebotene und fagte: 

„Wenn Sie diefe Hand begehren, William, bier ift fie. 
Glauben Sie mir, es wird nicht meine Schuld fein, wenn das 
Herz ihr nicht nachfolgen follte. Doch, theurer Freund, bedenken 
Sie ſich noch einmal! Diefe Hand ift leer, fie ift die einer Bett— 
lerin —“ 

„sa, einer Bettlerin, die einen Kröfus bereichern Fünnte. 
Aus diefer Hand empfange ich eine Fülle von Glüd.“ 


„Möchte es fo fein! Das menigftens — ſehen Sie mir 
diefe fette Regung des Stolzes nad) — das wenigftens glaube 
ich jagen zu dürfen, daß an der Hand, melde Sie in der Ihrigen 
halten, nichts unreines haftet.“ 

Er zog ſie an ſich und ſie widerſtrebte nicht dem ſanften 
Zwange. Er küßte die feuchten Augen der Erröthenden und ſie 
berührte mit ihren Lippen leiſe die Narbe auf ſeiner Wange. 

„Oh, William“, flüſterte ſie, „ſchon dieſes Ehrenzeichen 
hätte Sie mir achtungswerth und theuer machen ſollen.“ 

„Warum, Kind? War es denn etwas ſo Bedeutendes, ein 
paar Tropfen Blutes zu opfern, wo Tauſende braver Männer 
freudig ihr Leben darbrachten?“ 

„Es muß ſo ſchön ſein für einen Mann, für das Vaterland 
zu kämpfen!“ 

„Ja, Herz, es iſt ſchön und zukunftsreich iſt auch das Land, 
für welches dieſer gute Kampf gefochten wurde. Ich liebe es 
heiß und das beweiſe ich ihm aufs neue, indem ich ihm eine 
ſolche Bürgerin zuführe. Doch verzeihe, Geliebte, wenn gerade 
die Erinnerung an Amerika eine Sorge in mir erweckt, welche 
auszuſprechen vielleicht unzart iſt. Darf ich reden, Lauretta?“ 

„Wie du nur fragen kannſt, William! Biſt du nicht von 
dieſer Stunde an mein Herr? Und macht es mich nicht glücklich, 
dir gehorſam zu ſein?“ 

„Wie gut du biſt! Aber der Gehorſam in der Ehe muß ein 
gegenſeitiger ſein oder vielmehr, ein gutes Weib iſt im Grunde 
ſtets die Herrin. Gehorchend herrſcht ihr.“ 

„Wohl, ſo will ich gehorchend herrſchen“, ſagte Lauretta 
und ein Lächeln, welches ihren Verlobten entzückte, führte auf ihr 
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ſchönes Antlig einen Widerſchein ihrer früheren Heiterfeit zurüd. 
„Befiehl du mir, William.“ 

„Nein, ich wünfche nur. Es iſt die höchſte Zeit, daß ich in 
mein Baterland zurüdfehre. Hätte aud meine Mutter feine 
Anſprüche auf mid, fo geziemte e8 doc) dem Bürger eines Freiftants 
nicht, länger müffig in der Fremde herumzuſchwärmen. Vielleicht 
nimmt neben meinen Privatgefchäften aud) der öffentliche Dienft, 
welcher nach der ungeheuren Verwirrung diefes Krieges gewiß 
vieler Hände bedarf, meine Kräfte in Anſpruch. Dennoch, wenn 
dur den leifeften Wunſch hegteft, noch eine Zeit lang in Europa zu 
(eben —“ 

„Oh, nein, nein! Ich laſſe hier nur Erinnerungen zurüd, 
zwilchen denen und mir das Weltimeer bald, recht bald fluten 
mag. Und wenn du noch zu diefer Stunde gehen willft, ich folge dir.“ 

„Ich danke dir von Herzen, und — laß e8 mich geftehen 
— id) habe e8, nachdem du einmal mein Werben erhörteft, nicht 
anders erwartet. Uber, theures Kind, wir haben eine weite 
Reife vor ung — und —“ 

Sie verftand fein Stoden und den Blid, welcher dafjelbe 
begleitete. Einen Augenblid bebte fie in mädchenhafter Scheue, 
aber dies hochherzige Weſen wußte nichts von Ziererei. Sie 
fühlte, der Schieffalswurf war gethan, für immer. Alles andere 
war nicht mehr der Rede werth. So fagte fie denn: 

„William, du bift mir alles, Vater und Mutter, Bruder 
und Schweiter, du fannft alfo nichts von mir verlangen, was 
fid) nicht geziemte. Ich vertraue Dir ganz, und wenn du glaubft, 
daß ed mir nur gezieme, mit einem legitimen- Beſchützer zu 
reifen, jo —“ 
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„Dank dir, du Gute, Liebe, Verſtändige!“ vief er mit 
inniger Freude aus und in feinem Jubel feste er hinzu: „Jetzt 
fehlt uns nur noch der Pfarrer.“ 

„Kein, der ift jhon da’, fagte die Stimme des Predigers, 
der unvermerkt eingetreten war. 

Raleigh führte frohbewegt dem würdigen alten Herrn feine 
Braut entgegen. 

Ich bin ein Mann von der alten Schule‘, jagte der Paftor, 
„und laß e8 mir daher nicht nehmen, meinen Glückwunſch der 
ſchönen Braut auf die Stirne zu küſſen.“ 

Er that, wie er fagte, und ſetzte dann hinzu: 

„So bat ſich denn alles glücklich gefügt, Tiebe Kinder? Freut 
mich herzlich und des Himmel! Segen über euch! Auch den ver 
Kirche follt ihr haben, morgen ſchon, wenn ihr wollt.‘ 

Raleigh blidte fragend auf Lauretta. 

Site barg das erröthende Haupt an feiner Schulter und 
flüfterte: 

„Den Wille ift mein Wille.“ 

„So iſt's recht‘, fagte der alte Herr. „Alfo morgen. Und 
wir haben aud gar feine Störung der Hochzeit zu beforgen, denn 
ſehen Sie, Freund Raleigh, die Geſchichte in der Reſidenz hat 
richtig den Berlauf genommen, welchen ich vorausfegte. Sobald 
der Herzog in die Stadt zurüdgelommen war, hat der Herr 
Diagus den Laufpaß befommen und zwar, wie ich hörte, in jehr 
unliebfamen Worten. Der Hofprediger, der infame — doch ge- 
nug, er ift feines Amtes entlaffen. Der Herzog denkt bereits gar 
nicht mehr an die ägyptiſche Schnurre, aber zum Erſatz mußte 
er jogleidy eine andere haben. Rathen Ste, auf was er jetst ver- 
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fallen ift? Aber Sie fönnen es unmöglich errathen. Einen Roman 
will er fehreiben, ja, und auch drucken laffen! Er hat fi ſchon 
alles Exrnftes dahinter gefegt, wie mir der Herr Kanzler fagte. 
Nun, das ift wenigftens eine harmloſe Thorheit. Glück zu!“ 





Einige Tage darauf fuhr in einem thüringiſchen Fleden, 
welcher an ver großen Straße von Leipzig nad Frankfurt am 
Main liegt, eine Ertrapoſtchaiſe, in welcher ein Herr und eine 
Dame faßen, beim Pojthaufe vor, im nämlichen Augenblid, wo 
von der entgegengefettten Seite her der franffurter Poftwagen bei 
der Station anlangte, jo daß das Blafen der beiben Poftillone 
ineinandetflang. 

Während der Ertrapoſtreiſende, welcher raſch weiter wollte, 
bei dem dienſtfertig herbeigeeilten Poſtmeiſter die Beſchaffung 
neuer Pferde betrieb, ſcholl es aus dem Schlage des frankfurter 
Wagens plötzlich im Tone freudiger Ueberraſchung: 

„Raleigh!“ 

Beim Tone dieſer Stimme fuhr die Dame, welche in der 
offenen Chaiſe ſitzen geblieben, halb in die Höhe. Dann zog fie 
ihren Reifepelz fefter um Schultern und Naden und verharrte 
ruhig auf ihrem Plage. 

Der Amerikaner trat an den Schlag des Poftwagend, gerade 
als derjelbe heftig aufgeriffen wurde. 

Einer der Pafjagiere jprang heraus, widelte fih aus feinem 
Mantel und — „Schiller“ rief nun feinerfeits Raleigh froh 
überraſcht aus. 

Die Freunde lagen fi in den Armen, und nachdem die 


erften .ungeftümen Fragen über das woher und wohin aus- 
Scherr, NRovellenbud. IT. 11 
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getauft waren, fagte William, den Dichter theilnahmevoll 
betrachtend: 

„Du haft dich, ſeit wix uns nicht mehr ſahen, ſehr zu deinem 
Bortheil verändert, bift veifer, männliher und fogar ſchöner 
geworben, lieber Friedrich.“ 

„Dante für das Kompliment, lieber Alter‘, entgegnete 
Schiller lachend. „Ich bin ein wahres Ungeheuer von Schönheit, 
das ift befannt. Wenigjtens war das feiner Zeit im Ochjen zu 
Stuttgart bekannt genug. Ad, die fhönen wilden Träume und 
Wirklichleiten der Jugend, wie find fie mir ſchon fo fern 
gerüct! Das Leben ift doc ein fehredlicher Wirbel. Aber man 
muß fich feft und oben halten, fonft wird man beifeite geſchleudert.“ 

„Und wie find deine Verhäktniffe, deine Ausfichten, deine 
Hoffnungen? “ 

„Deine Berhältnifje find dermalen eigentlich gar nicht, das 
beißt, ich bin wieder zwar nicht vogelfrei, aber Doch frei wie ein fah- 
vender Poet. Lieber William, mir ift oft, als würde ich das mein 
Leben lang bleiben, und do fommen Stunden, ja, und immer 
häufiger fommen fie, wo ich eine brennende Sehnſucht nad) einer 
ftillumfriedigten Häuslichkeit empfinde. Wäre mir nur die Fähig- 
feit gegeben, das Leben an einer feiner Eden zu paden! Allen 
ich glaube, ich muß ſchon warten, bis es eine gejdidtere Hand 
für mid thut. Halbwegs und ſogar etwas: mehr als halbwegs 
bin ich übrigens willens, den ivealifhen Regionen einftmeilen 
den Rüden zu fehren und mid auf dem Gebiete der lebensprofe 
anzubauen, jei es als Arzt, ſei e8 als afademifcher Docent. 
In Mannheim. konnt’ ich es nicht mehr. aushalten. Das Theater⸗ 
voll ift eime jchredliche Kaffe, welche mich mit Verdruß und Be 
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ſchämung erfennen machte, daß meine Anſicht von der Bühne 
als einer äſthetiſchen Bildungsanftalt für die Nation nicht durch— 
zuführen fei, wenigfiens dort und gegenwärtig nicht. Vielleicht 
dringt diefer Gedanke fpäter doch durch. Für jetzt gehe ich nach 
Sachſen, wohin treffliche Freunde mich eingeladen“ 

„Ich freue mich zu fehen, daß deine mannheimer Wider- 
wärtigfeiten dich wenigftens nicht entmuthigt haben.‘ 

„Entmuthigt? Nein. Mein bisheriges Streben war aud) 
nicht ganz erfolglos. Meine Dramen machen die Runde auf 
den deutfchen Bühnen und ich babe mir an der Hand meiner 
Mufe jogar die Rückkehr in die Heimat erzwungen.“ 

„Ic weiß es. Unfer Freund, ver Sammetdoktor, ſchrieb 
mir, die ‚Ränber‘ feien in Stuttgart unter ungeheneren Beifall 
aufgeführt worben.‘ 

„sa, und auch ‚Kabale und Liebe. Meine Mutter umd 
meine Schweftern wohnten der Darftellung bei und beim Her— 
austreten aus dem Theater beglückwünſchte fie das Publikum. 
Die gute Mutter ſchrieb mir, fie jei vor Beſchämung und Freude 
faft in ven Boden gefunfen. Siehſt du, das ift doch audy etwas. 
Hinterher beſchwerte ſich der Adel freilich‘ bei dem Herzog und: 
die Wieverhofung des Stüdes wurde unterfagt. Aber fie wiffen 
jet doch wenigftens daheim, daß der Frig Schiller kein Lump 
ift. Und weißt du aud), Daß du im mir einen neugebadenen herzog- 
(id; weimarifchen: Rath: vor dir haft? Hab’ Reſpekt, Mann, 
fag’ id.” 

„Das hab’ ich. Aber wie kamſt du denn zu diefer Würde?’ 

„Man. ermunterte mich, dem Herzog Karl Auguft,. als er 
zu Neujahr bei der landgräflichen Familie zu Darmſtadt zu Beſuch 
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war, mich vorftellen zu laffen. Ich ging hinüber, wurde gnädig 
aufgenommen und las im Kreiſe der Fürftlichfeiten ven erften Act 
meines ‚Don Karlos‘ vor, worauf mir der Herzog den Rathstitel 
verlieh. Doc) genug jest von mir und laß uns von dir ſprechen. 
Du fiehft fo glüdlih und zufrieden aus.‘ 

„Dazu hab’ ich auch alle Urſache.“ 

„Freut mich. Und du kehrſt alfo nad Amerika heim ?* 

„sm aller Eile, aber nicht allein.“ 

„Wie?“ | 

„Komm'“, fagte Raleigh und führte den Freund zu feinem 
Wagen, wo er herzhaft ceremonids hinzufügte: „Ich beehre 
mich, dir hiermit meine junge Frau vorzuftellen.‘ 

Die Dame flug Pelz und Schleier zurüd und bog fi 
mit holdem Erröthen über ven Wagenrand. 

„Lauretta?“ ftieß Schiller in höchfter Ueberraſchung bevor. 

„sa, Lauretta, theurer Freund“, fagte fie freundlich und 
bot dem Staunenden die Hand. Er fühlte nicht, daß diefe Hand 
leife in der jeinigen zitterte, 

„Wie ift das möglih? Träume ih?“ fragte er, vergeblich 
fi) bemühend, feiner Heberrafhung Herr zu werben. 

„Slüdliher Weife träumft du nicht“, erwiderte Raleigh 
lächelnd. 

„Aber wie iſt das jo gekommen?“ 

„Du ſollſt alles erfahren. Von Paris aus, wo wir und 
einige Tage aufhalten müfjen, jchreib’ ich dir — mein Wort da— 
rauf! Es ift ein ganzer Roman.“ 

„Und — und — Lauretta, theure Freundin, find Sie 
glücklich 2“ 
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Sie zog ihre Hand zurück, reichte fie ihrem jungen Gatten 
und fagte mit einem Nachdruck, der Raleighs Augen von Freude 
feuchten machte: 

„Ich bin glücklich! 

„ob, dann ift Alles gut!‘ rief der Dichter hochbewegt aus. 
„Alle beften Wünfche, die je aus Freundesbruft famen, über Sie, 
Lauretta, und über dich, William!“ 

„Wir nehmen fie an“, erwiderte die ſchöne junge Frau, 
„und fie feien uns ein glücliches Vorzeichen zur Reife übers Welt- 
meer und durch das Leben. Möchten wir bald, recht bald von 
Ihnen hören, theurer Freund, daß aud Sie Ruhe und Glüd 
gefunden.’ 
Aber es mußte gefchieven fein. Der Poftillen auf dem 
Sattelpferve blies fein Signal, die Pferde zogen an und dahin 
rollte ver Wagen des jungen Paares. Der Dichter fah ihm mit 
feuchten Augen nad. Raleigh bog fich aus der Chaife und winkte 
dem Freunde nod) einen Abſchiedsgruß zu. 

Schiller hoffte fehnlich, auch Lauretta müßte noch einen 

Did nach ihm zurüdjenden; aber fie fuhr hin, ohne ſich umzu= 
ſehen. Das that ihm doc bitterlich weh — er fonnte ja nidt 
wifjen, daß ihr unter ihrem Schleier ſchwere Thränen über die 
Wangen rollten — und als nun der Wagen hinter den Bäumen 
der Heerftraße verſchwunden war, da wandelte den Dichter das 
Gefühl an, als ſei jett erft feine Jugend hinter ihm verfunfen, 
unwiederbringlich verfunfen und verfchollen. 

Das abermalige Schmettern des Pofthorns rief den Be— 
täubten zur Weiterreife. Wäre der mahnende Klang nicht der eines 
deutſchen Pofthorns und wäre Hafis damals ſchon in Deutſchland 
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befannt geweſen, der deutſche Dichter hätte mit dem perfijchen 
fprechen können: 

Oh, horch, der Karananenglode Stimme gellt, 

Und wieder in das weite, wüſte, wilbe Feld 

Des Lebens iſt bie heißbethränte Fahrt geftellt. 


Sechſtes Bud. 


—— —— ç⸗— 
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Erftes Kapitel. 


Die trüben Tage vor der Weihnacht. — Rudolftadt. — Es gibt foldhe 

Frauen. — Die beiden Schweftern. — Charlotte, Lotte, Lottchen, Lolochen. 

— Erfte und zweite Liebe, wie Autor fie anfieht. — Ein gutes Haus. — 
„Es ritten zwei Reiter.‘ 


— — 


Nicht allein für das Alter, ſondern auch für die Jugend 
kommen Tage, von welchen geſchrieben ſteht, daß fie uns nicht 
gefallen. Das geſchieht alljährlich nad) Allerheiligen. Die „trüben 
Tage vor der Weihnacht” find die Profa des Winter. Seine 
Poefie, die, ah, immerhin eine fehr kalte ift, hebt erft mit dem 
flingenden Froft des Ianuars an. Man fieht dann wieder ein 
Endchen Himmel, ein Stückchen Sonne und ſpricht hoffnungs- 
voll: Wäre nur erft Lichtmeß da! Zwar liegt hinter dieſer 
erjehnten Lichtmeß gewöhnlich nur ein neuer Aufzug der Winter- 
tragödie, aber die weiße und graue Kälte geht doch allmälig in 
die „grünangeftrichene‘ über, und wenn dich aud am erften Mai 
tüchtig fröftelt, jo erhebt dich über dieſe Eleine Unliebſamkeit das 
matlihe Bewußtſein, endlich allen Apriltüden zum Trog in den 
officiellen Wonnemond eingetreten zu fein. 

November und December hingegen, das ift eine hoff- 
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nungslofe Zeit. Doch nein, lieber Lefer. Ich vermuthe, du bift 
noch jung und haft von diefen Monaten eine ganz andere Anſicht. 
Mit Recht. Dir bringt diefe aſchgraue Zeit Blumen — im 
Haare der Geliebten, die du zu Balle begleiteft. Wollte ich dir 
fagen: Diefe Blumen welken — ad, wie ſchnell! und der ma= 
giſche Glanz, welcher jehzehnjährige Mädchenſtirnen umfliekt, 
verſchwindet — ad), wie ſpurlos! du würdeſt dich ungläubig von 
- mir abwenden. Und du, füßerröthenve Kleine, deren junges 
Herz unter dem aufblühenden Bufen erzittert, wenn der „liebe 
Wohlbekannte“, dem Frack und Schnurrbart fo vortrefflidy figen, 
auf Did) zufchreitet, um dich zum Walzer oder zur Polka zu füh- 
ren, wie würbeft du umwillig den Mund aufwerfen, falls ich dir 
zuflüfterte: Dein Ideal ift hohl vom Scheitel bis zur Sohle. 
Aber ich thue es nit. Seid glücklich mitfammen und täuſcht 
euch mittel8 der Ballnächtetäufhungen über Novemberftürme und 
Decembernebel hinweg. Uns anderen freilich will das nicht mehr 
gelingen. Die Erfahrung ift eine häßliche Lupe. Sie zwingt uns, 
zu bemerken, daß oft die [hönften Ballblumen in die Klaſſe ver 
Giftpflanzen gehören und daß hinter dem erwähnten magifchen 
Stirnglanz ſchon die Furchen lauern, wie Leidenſchaft, Kummer 
und Sorge fie pflügen. So fühlen wir denn das Laftende der 
trüben Tage vor der Weihnacht in feiner ganzen Schwere. 
Glücklich, wem wenigftens ein warmer Dfenwinfel gegönnt ift, 
wo er die unendlich langen Abende verdämmern kann. Glücklicher 
noch, wer im Süden der Erinnerung den Norden der Gegen: 
wart vergeflen, wer von diefer als von einer Vergangenheit , 
redend, fi), wie der große Wolfgang in Rom, frob fühlen kann, 
der Zeiten gevenfend: 
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Da ihn ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 
Trübe der Himmel und ſchwer auf feinen Scheitel fich fentte, 
Farb- und geftaltlo8 die Welt um den Ermatteten lag 

Und er über fein Ich, des unbefriedigten Geiftes 

Düftre Wege zu ſpäh'n, ftill in Betrachtung verfanf. 


Den Menſchen in ftille Betrachtungen zu verjenfen, dazu 
find die trüben Tage vor der Weihnacht geeignet genug. Es ift, 
als legte fi) ver Decemberhimmel mit feinem bleiernen Gran 
recht eigentlich zu dem Zwecke jo jchwer auf vie Erde, um uns 
auf uns ſelbſt zurückzuführen, uns zu zwingen, in unſerem 
Inneren Lebensquellen aufzugraben, welche draußen zu ſprudeln 
aufgehört haben. Und nicht nur der Menſch, auch die Landſchaft 
nimmt dann das Ausſehen ſtiller Beſchaulichkeit an. Man kann 
ſich einbilden, die Erde verarbeite in ſich die Erinnerungen des 
letzten Frühlings und Sommers, um darüber einzunicken, bis 
Dann wieder ein zudringlicher Sturm unſanft an der müden 
Schläferin rüttelt, um fie für Augenblide zu einem Leben auf: 
zuftören, das doch nur ein Scheinleben ift. 

Das dreifach getheilte, im Sommer jo reizende Thal, wo 
am Ufer der ſanftgekrümmten Saale die Heine Reſidenz Rudol- 
ftadt liegt, lagan einem der erften Decembertage des Jahres 1787 
ftilfbefchaufich unter dem „‚graulichen Himmel“. Im dieſen ftiegen 
hinter den verjchneiten Walphöhen, welche es umgaben, höhere 
Gebirge weiß empor. Auf die ſchneebedeckten Dächer der Stabt 
blickte das fürftlihe Schloß von feiner Felsſpitze büfter herab. 
In den Gafjen war es ſchläfrig ftil. Ein Trupp Knaben, aus 
der Schule kommend, hatte vor einem Haufe, das ſich Durch ein 
gewifjes, wenn auch nur beſcheiden ariftofratifches Anjehen vor 
feinen Nachbarn auszeichnete, Verſuche angeftellt, ob fi der 
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läffig rieſelnde Schnee nicht ballen laſſe. Diefe Verſuche waren 
fehlgefchlagen und verbrüßlih, um ihr Vergnügen betrogen zu 
fein, hatten fi die Jungen zerftreut, in die rothen Hände 
blafend. 

Hinter den Scheiben eines Fenfters des bezeichneten Haufes 
wurde der ſchöne Kopf eimer jungen Frau fidhtbar, welche 
träumerifch finnend in das Flodengeriefel herunterſchaute. 

Es war Karoline von Lengefeld, feit einigen Jahren die 
finderlofe Gattin des rudolftädtiihen Hofraths Freiherrn von 
Beulwitz, eines achtbaren Mannes, welchem die Sechzehnzährige 
nad) den Grundſätzen der Konvenienz verlobt worden. Ihr Herz 
war dabei nicht gefragt worden; vielleicht hätte e8 damals über- 
haupt noch feine Antwort gegeben. Jetzt freilich wuRte e8 zu 
antworten, aber die Bruft, in welcher es ſchlug, hatte gelernt, 
dem feinen Muſtel, welchen wir als Sig der beften und leiven- 
ſchaftlichſten Gefühle anzufehen gewohnt find, feine rebellifchen 
Negungen zu geftatten, wenigſtens feine fihtbaren. 

Für diefes noch fo junge und jchöne weibliche Weſen follte 
einft, nad) einer langen Laufbahn, ein Tag kommen, wo e8 
anorbnete, daß man ihm die Worte: „Sie irrte, litt, liebte‘ — 
auf den Grabſtein ſchriebe. Ach ja, fie litt und liebte, aber ihr 
Irrthum, wenn überhaupt einer, war der ſchönſte, war nur der, 
zu glauben, dem Glücke geliebter Menſchen ſich zu opfern fei das 
höchſte Glück. 

Sie mögen ſelten ſein, aber es gibt ſolche Frauen. Sie 
haben etwas Eigenthümliches im Auge, etwas wie verhaltene 
Zärtlichkeit, Schwärmerei, todwunde und doch in ihren Schmerzen 
ftillbeglüdte Reſignation. Zuweilen blidt aus viefen Augen, 
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während der Mund opferfreudig lächelt und die Stirne ein Stral 
fanfter Begeifterung erleuchtet, eine tiefrührende Mage. Aber 
ausgefprohen wird fie nie, ausgemweint wielleiht in der Ein— 
ſamkeit jchlummerlofer Nächte. 

Frau von Beulwit hatte ſolche Augen. Indem fich diefelben 
jest von Fenfter abwandten, richteten fie ſich mit miütterlicher 
Zärtlichkeit auf ihre um einige Jahre jüngere Schwefter Charlotte 
— in der Familie und von den Freunden derjelben kurzweg 
Lotte, Lottchen, Lolochen geheißen — weldye ihr an dem im die 
Fenſterniſche gerüdten Arbeitstifchchen gegenüberfaß, über eine 
halbvollendete Kreidezeichnung hingebeugt, an welcher fie mit 
funftgeübter Hand emfig arbeitete. 

In diefer Stellung, wenn man nur die zierlichen Vorder— 
arme und Hände, die feingerundeten Schultern und den rofigen 
Naden erblidte, über welchen die ſchlichtgeſcheitelten Lihtbraunen 
Haare in funft= und bandlojer Lodenfülle berabfielen, in 
diefer Stellung hatte die Erſcheinung Charlotte's von Lengefeld 
etwas Kindliches. Sie mußte erft das finnige Auge erheben und 
ven Beichauer eine Büfte jehen lafjen, in welcher fich die jung- 
fräulichen Formen in ammuthiger Bollendung ausprägten, um 
jenem erjten Eindrud den noch angenehmeren blühender Mädchen⸗ 
ſchaft zu gejellen. 

Karoline hat, wie befannt, fpäter mit liebevoller Schwefter: 
hand das Bild ihres Lottchens gezeichnet, ohne zu ſchmeicheln. 
Sie rühmt an der Schwejter die Grazie der Gebärde und Be— 
wegung, die Reinheit und Zartheit der Empfindungen, den feinen 
und tiefen Sinn für die Natur. Sie jagt von ihr: „Lotte hatte 
eine jehr anmuthige Geftalt und Gefichtsbildung. Der Ausprud 
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reinfter Herzensgüte belebte ihre Züge und ihr Auge bligte mur 
Wahrheit und Unfhuld. Sinnig und empfänglich für alles Gute 
und Schöne im Leben und in der Kunft, hatte ihr ganzes Weſen 
eine ſchöne Harmonie. Diefe Harmonie, ſetzen wir hinzu, ſchloß 
alles Stürmifche, leidenschaftlich Hochfliegende aus, ohne doch 
einen Mangel an Gefühlswärme und treuer Hingabe zu bedingen, 
und jo war Lotte in der That eine jener feltenen, bei allem Reich- 
thum der Anlagen und Empfindungen mäßigen Frauemtaturen, 
welche gejchaffen find, reinftes Glück nicht mur zu genießen, 
ſondern aud zu gewähren over, beifer gejagt, gerade im der 
Gewährung deſſelben felber glüdlich zu fein. Diefe nicht hoch 
genug anzuſchlagende Fähigkeit verbreitet über ihre Beſitzerinnen 
einen ganz eigenen Zauber von Frohfinn und Heiterkeit. Sie 
verleiht ihnen etwas koſtbar Leichtlebiges, welches weder im 
Süd ſich überhebt, noch im Mißgeſchicke Faſſung und Muth 
verliert. | 

Daran erflärt e8 fi, daß zur Stunde, wo wir Lotte’s 
Bekanntſchaft machen, nur eine ſcharfe Beobachtung einen Zug 
fanfter Traurigkeit um die vollen rothen Lippen des Mädchens 
hätte wahrzunehmen glauben können. In Wahrheit, e8 war fo 
ein Zug, vorhanden, aber mır noch wie eim leifer Nachſchimmer 
oder Nachſchatten. Das arme Kind hatte die erfte, lebhaft zuge- 
wandte Neigung. feines aufkeimenden Herzens zu einem trefflichen 
und liebenswürbigen Manne an Berhältniffen ſcheitern geſehen, 
welche ven Freund aus Deutſchland und Europe hinweg. in einen 
fernen: Welttheil gezwungen. Die Winde war jetzt fveilich ver- 
narbt, aber die Narbe doch noch friſch genug, um bei jeber Be— 
rührung ſchmerzlich zu erzittern. Sole Stimmungen find gerade, 


175 


wie jedermann weiß, für junge Mädchen und Frauen oft ver- 
hängnißvoll. In diefem Alter hat fi das Herz nod nicht daran 
gewöhnt, leer zu fein, und an die Stelle des verloren gegangenen 
Gegenftandes, welcher es ausfüllte, jchlüpft daher häufig ganz 
unverjeheng ein anderer, meift ein beſſerer ſogar. Denn mit 
welcher Bevorzugung die Poefie immer die erfte Yiebe verherrlichen 
mag, in der Wirklichkeit ift dieſe weitaus mehr nur unklare Ahnung 
als volles Genügen, oft geradezu nur täppifche Einbildung und 
Phantaftif, eine buntſchillernde Seifenblafe, welche der Leifefte 
Windhaud entführt. Schön ift gefagt worden, die zweite Liebe 
jet der Miffionär, welcher vom heiligen Grabe fomme. Die 
Heiligkeit dieſes Miffionärs laffen wir gerne gelten, aber wir 
erinnern daran, daß ſchon in manchem heiligen Grab bei näherer 
Unterfuhung nur falfche Reliquien fi) vorfanden, das heißt, wir 
preijen die zweite Liebe als eine fich bewußte vor der erjten, nur 
inftinktiven. Für das ganze Leben lieben, Das kann nur ein geveiftes 
Herz. Nur die Wunden, welche dieſes empfängt, fünnen tödtlich 
fein. Wie fein hat der große „Herzenstündiger“ diefe Wahrheit 
an feinem Romeo nachgewieſen! Nicht um Rofalinde, aber um 
Julia ftirbt der junge Montague. 

Das lengefeld'ſche Haus war eins der beften in dem kleinen 
tbüringifchen Fürftenthum. Freilich, in unjeren Tagen, wo das 
Evangelium des Mammonifmus das einzige mit Mund umbd 
Herz zugleich befannte ift, dürfte es ein mitleiviges Lächeln ent- 
(oden, wenn wir ein Haus ein gutes und beftes nennen, welches 
mit Glüdsgütern feineswegs übermäßig oder felbft nur mäßig 
gefegnet war. Zur Zeit, als unfere Väter jung waren, gab es 
aber noch andere Maßſtäbe der Trefflichfeit als die oder viel- 
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mehr den heutzutage giltigen. Man hatte damals noch nicht 
gelernt, ven Menſchen einzig und allein nad) feiner Steuerfähig- 
feit oder auch nach feinem Papierfchwindlergente zu taxiren. Die 
lengefeld'ſche Familie war feine reiche, aber fie war eine gebildete, 
wenig alfo nach den heutigen, viel nad) den damaligen Bes 
griffen. Den beiden Töchtern des Hauſes gab die Gunft des 
Geſchickes, mit vielen jener beften Männer ihrer Zeit, zu welchen 
wir Epigonen als zu Halbgöttern hinaufzubliden haben, in nahe 
und nächte Beziehung zu treten. Und mehr noch: Karoline ſo— 
wohl als Lotte gehörten vecht eigentlich zu jenem Kreife edler 
Frauen, ohne welde unfere beften Männer gar nicht möglich 
gewejen wären. . Dan beachte nur die mittelbaren und unmittels 
baren Belenntniffe Goethe's, wie viel er in allen Tagen feines 
Lebens den Frauen verdanfte, von feiner unvergleihlichen Mutter 
an bis hinab zu dem jungen Mädchen, welches im Marienbad 
das Herz des Fünfundfiebzigjährigen noch einmal mit ſchönſten 
Liebesgluten erfüllte, und man wird uns faum befchuldigen, 
den Antheil der Frauen an den beiten Refultaten der Geſchichte 
des deutſchen Geiftes zu hoch anzufchlagen. 

Line und Lotte hatten den Vater verloren, doch nicht fo 
frühe, daß die Einprüde feiner trefflichen Erziehungsweife ſich 
‚wieder hätten verwifchen fönnen. Herr von Lengefeld, in feinem 
Fach als Forſtmann eine berühmte Autorität, war einer jener 
deutſchen Edelleute gewejen, welche mit Herz und Kopf in Die 
Ideen ihres Iahrhunderts eingingen. Er hatte, wie damals 
jedermann, fein Iveal, und diefes war Friedrich der Große, mit 
welchem in perjönlihe Berührung zu kommen ihm vergönnt 
gewejen. Der große Monarch, von dem Rufe des thüringiſchen 
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Forftmannes angezogen, hatte denfelben zu Ende des fieben- 
jährigen Krieges nad) Yeipzig befchieden und ihm den ehrenvollen 
Antrag gemacht, in feine Dienfte zu treten, um eine Reform des 
preußifchen Forjtwejens durchzuführen. Lengefeld hatte den An— 
trag abgelehnt, hauptfächlich, weil ihn feine Kränklichkeit an ver 
Durhführung des jchwierigen Werkes verzweifeln ließ; aber 
jeither war die Verehrung des großen Fritz, durch die begeifterten 
Schilderungen des Vaters genährt, in dem lengefeld'ſchen Haufe 
zu einem fürmlichen Kultus geworden. Schon das bezeugt, in 
welchem Geifte der treffliche Mann die Erziehung feiner Töchter 
leitete. Er förderte die ideale Richtung ihres Wefens, aber er 
wußte fie zugleich vor jener maßlojen Schwärmerei zu bewahren, 
welche unter der männlichen und weiblichen Jugend jener Zeit 
epidemiſch umging. In heiteren Tiſchgeſprächen mehr als im 
trockenen Lehrton hatte er den Töchtern ſeine klaren und weiten 
Anſichten von der Welt und den Menſchen beizubringen gewußt 
und, wie die phyſiſchen, jo auch die pſychiſchen Gaben und Kräfte 
der Kinder durch liebevolle Anregung zeitig zur Selbftthätigfeit 
ermuntert. „Wir lernten — erzählt Karoline — „ven Geift 
erkennen und ſchätzen, der alle Erfcheinungen auf ihren Urſprung 
auf ihren Grund zurüdführt. Die Welt, Die wir uns hinter 
unferen blauen Bergen dichteten, gewann im Lichtblide des 
väterlichen Verſtandes fefte Umriffe. Wir lernten zeitig fühlen, 
was wir fuchen follten. Ein Gefühl des wahren Werthes ver 
Menſchen, der männlichen Würde insbeſondere, faßte Wurzel 
in uns; denn die verehrte Geſtalt des Vaters, die Feſtigkeit in 
Grundſätzen der Ehre und ſchönen Sitte ausdrückte, war ihr 
reines Abbild.“ 
Scherr, Novellenbuch. II. 12 
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Die Bemühungen des Vaters, feinen Töchtern eine ges 
diegene Bildung zu geben, wurden unterftügt durd Die Mutter, 
in deren „liebenswürdiger Natur Eınpfänglichfeit für alles 
Schöne lag’. So waren die Mädchen in einer Atmofphäre heran- 
gewachjen, wo das Gemeine und Alltägliche feinen Zutritt hatte. 
Frau von Lengefeld war allerdings nicht ohne ein lebhaftes Ge- 
fühl der Geburt und des Standes umd dieſes verlieh ihrer 
äußern Erjcheinung etwas ceremonids Abgemefjenes, einen bof- 
damenhaften Anftand. Auch haftete an ihr bei all ihrer Herzens- 
güte ein ftarfer Anflug von Weltlichfeit, der fie eine „ſtandes— 
gemäße“ Verforgung ihrer Töchter lebhaft winjchen lief. Dem— 
gemäß war ihr die „ſtandesgemäße“ Verbindung Karoline's mit 
Herrn von Beulwig jehr willflommen gewejen, und was Lotte 
anging, fo war es gegenwärtig im Werke, dem Mädchen die 
Stelle einer Hofdame am herzoglichen Hofe von Weimar zu ver— 
ihaffen. Die Herzogin Luife, Karl Augufts Gemahlin, jowie 
Charlotte von Stein, Luiſe's Freundin und Goethe's Herzens- 
freundin, intereffirten fid) dafür. Aber Lottchen ſollte wohl eine 
Hofdame werden, Doc) nicht am weimarer, fondern am Hofe des 
deutfchen Geiftes. 

Die Beftimmung, welde Frau von Lengefeld für ihre 
jüngere Toter im Auge hielt, hatte fie vermocht, mit ihren 
Kindern einige Zeit lang am Genferfee zu leben. Dort jollte fich 
Lottchen den franzöfiihen Weltton aneignen. Auf der Rücklehr 
aus der Schweiz hatte die Familie Stuttgart und Mannheim 
berührt. Bon erfterem Orte aus hatten die Schweftern, auf 
Beranlaffung und in Begleitung der Frau von Wolzogen, welche 
mit ihnen verwandt war, Schillers Eltern auf der Solttude 
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einen Beſuch abgeftattet; in Mannheim hatten fie den Dichter 
jelbft gefehen. Allein dieſe Begegnung war nur eine ganz flüch— 
tige gewejen und hatte, wenigftens bei Lotte, feinen Eindruck 
binterlafjen. Zwar fannten und [hätten die Schweftern ven Ruf 
des. jungen Dichter und feine Werke. Aber wenn auch einzelne 
Scenen in den „Räubern“, im „Fiesko“ und in „Kabale und 
Liebe” fie angezogen und gerührt, fo hatte fie dod) die „Maſſe 
von wildem Leben‘ in diefen Stüden wieder zurüdgefcheudht. 

Lottchen zeichnete immerfort und war fo gar nidyt in mit- 
theilfamer Stimmung, daß fie e8 vermied, aufzufehen und den 
Bliden der Schwefter zu begegnen. 

Raroline wandte das Auge von dein troftlofen Wetter draußen 
und dann aud von der ſchweigſamen Schweiter ab und den 
Lebensbefchreibungen des Plutarch zu, wovon fie einen Band in 
der Hand hielt. 

„Wie rührend doch dDiefer Ausgang des Pompejus dargeftellt 
ift“, fagte fie nad) einer Weile. „Lauter große und doch wieder 
jo einfach menjhlihe Züge. Nichts Gemachtes. Gerade das, 
denke ic), ift e8, was ung an den Charakteren des Alterthums 
und ihren Gefchiden jo lebhaft und tief ergreift. Es ift in diefer 
antifen Welt eine Unbefangenheit und natürliche Größe, zu welcher 
die modernen Menſchen e8 gar nicht mehr bringen fünnen.“ 

Die Zeichnerin gab feine Antwort. 

„Du bift ja heute ganz in Did verfchloffen und vermauert, 
Lotte”, fuhr Frau von Beulwiß fort. „Haft du wieder einmal, 
was du deine Ahnungen nennft? Laß das, Tiebes Kind. Dein 
Weſen ift ja Darauf angelegt, das Leben heiter zu nehmen und 
froh zu führen.“ 
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„Das ift bald gejagt, Line‘, erwiderte Lotte, in ihrer Arbeit 
innehaltend. „Wer kann für Ahnungen? Es drüdt mich heute 
den ganzen Tag etwas, eim feltfames Bangen, nicht gerade 
wie vor einem Unglüd. Aber mir ift fo fonderbar zu Muthe, 
gerade wie damals, ald — ald —“ 

Sie ftocte und ihre rofigen Wangen wurden bleich, 

Frau von Beulwig blidte die Schwefter theilnahmevoll an 
und verfegte im Tone zärtlihen Borwurfs: 

„Barum immer wieder an der Scheidewand rütteln, welche 
die Bergangenbheit von der Gegenwart trennt? Haft du mir nicht 
erft geftern gejagt, Lottchen, was worüber fei, wollteft du num 
auch wirklich vergangen fein laſſen?“ 

„Sa, Line, wer deine Kraft der Faſſung befähe! Ob, ich 
weiß wohl, du verftehft zu leiden, ohne e8 die Menſchen merken 
zu laſſen.“ | 

„Und hat man denn etwas davon, wenn man fie e8 merfen 
läßt? Sind nicht die Menjchen ihrer ungeheuren Mehrzahl nad 
jo ganz von ihrem lieben Ich ausgefüllt, daß für andere in ihnen 
höchſtens noch Plat bleibt für achjelzudendes Mitleid, dem jich 
nicht jelten eine geheime Schavenfreude geſellt?“ 

„Das wäre [hrediih, Schwefter. Aber es ift nicht jo und 
du jelbft glaubft gar nicht daran.‘ 

„Zuweilen doc, liebes Kind. Es gibt Augenblide, wo ich 
zu glauben anfange, unſer Freund Knebel habe doch nicht fo ganz 
unrecht, wenn er meint, wenn man einmal nicht mehr ganz jung 
jet, jo jet jever Tag, den man erlebe, ein Schritt vorwärts zum 
Peſſimiſmus und zur Mifanthropie.‘ 

„Pfui, jo fann nur ein ausgemadhter Hypochonder ſprechen. 
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Da ift Doch unfer herrlicher Freund Lavater ein ganz anderer 
Menſch. Liebe ift ihm der große Pol, um welchen die Welt ſich 
dreht.“ | 

„sa, aber er überfieht nur, daß jeder Pol feinen Gegen- 
pol hat.“ 

„Merten wir etwas davon in feiner Gegenwart? Ob, die 
ſchöne Schweiz! Was waren das für glückliche Tage, die wir 
angefichts jener wunderbaren Natur verlebten. Selbft der Schnee 
fieht dort anders aus, viel poetijcher als der da, welcher jo ver= 
drofjen auf den Gaffen liegt.“ 

„Sieh, fieh, unfer ‚guter thüringifher Schnee will fid) 
diejen Schimpf nicht gefallen laſſen“, ſagte Frau von Beulwig 
lächelnd, als in dieſem Augenblide das Schneegeftöber, vom 
Winde gepeitſcht, rafjelnd ans Fenſter ſchlug. „Er will herein, 
um did) zu züchtigen.“ 

„Er fol nur draußen bleiben. Ich mag die rohen Gejellen 
nicht‘, verjette Lotte, in den jcherzenden Ton der Schwefter 
eingehend. Aber mit einem plöglichen Mebergange fügte fie 
beffommen hinzu: „Wie der Wind heult! Wie muß das erft auf 
der See jein! Gott ſei denen gnädig, die jetzt auf wilder Meeres- 
flut vom Sturme gejchaufelt werben.” 

Sie fenkte die Augen und ein halberftidter Seufzer hob 
ihren Bujen. 

Die Narbe, deren wir oben erwähnten, war berührt worden. 
Frau von Beulwig hütete ſich aber, dieſe Berührung durch 
Verweilen Dabei noch ſchmerzlicher zu machen, und ein günftiger 
Zufall fam ihr zu Hilfe. 

„Amen zu deinem Gebet, liebe Lotte”, fagte fie. „Gott 
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Ihirme alle Reifenden zu Meer und Land in diefem abfcheulichen 
Wetter! Auch die beiden Fremden da, die in ihren verjchneiten 
Mänteln die Gaffe heraufgeritten fommen.“ 

Die Erſcheinung von zwei Reiſenden zu diefer Jahreszeit 
war in dem Kleinen Rudolſtadt, zu deſſen Thoren damals noch 
feine Kunftftraße führte, fein alltägliches Ereignif und wir müffen 
gewiſſenhaft angeben, daß e8 die Neugierde der beiden Schweitern 
lebhaft erregte, jo Heinftäptifch dies aud den Menſchen unſerer 
Zeit vortommen mag, welde täglidd Hunderte und Taufende 
von Reiſenden auf vampfbeflügelten Wagenburgen an ſich 
vorüberſauſen jeben. 

Line und Lotte waren alſo ans Fenſter getreten und blidten 
auf die Gaffe nieder, durch welche die bemäntelten Reiter auf 
augenſcheinlich Durch das Ungemach des zurüdgelegten Weges 
ermüdeten Pferden herauffamen. 

„Wie ift mir denn?“ fagte Frau von Beulwig. „Ich meine, 
ic) jollte den einen der Keifenden oder gar beide kennen. Sieh’ 
dir mal den mit der hohen, etwas nad) vorwärts gebeugten Geftalt 
an, liebe Lotte. Sollte er uns nicht ſchon irgendwo begegnet 
fein ?“ 

„Daß ich nicht wühte, Linden. Aber der andere kommt 
mir befannt vor. Hat er Zahnweh, daß er das Geficht jo mit 
einem Zipfel feines Mantels verhüllt ?“ | 

„Der dort? Aber fieh’, jett ſchaut der Hochgeſtaltete 
berauf. Ab!‘ 

„Was haft du denn?‘ 

„Nichts — und doch! Aber es ift wohl nur eine wunderliche 
Einbildung. Der häßliche Manteltragen! 
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„Du glaubft den Fremden zu kennen?‘ 

„Freilich. Es gibt nur ein ſolches Geſicht.“ 

„Was für eins?“ 

„Das von Friedrich Schiller.“ 

„Ah bah, wie käme der hierher?“ 

„Ich weiß nicht, aber ich meine, er müſſe es ſein.“ 

„Und der andere?“ 

„Der andere —“ 

„Der Mantelzipfel fällt. Glückauf, 's iſt Wilhelm, unſer 
Vetter Wilhelm Wolzogen!“ rief Lotte aus, fröhlich in die Hände 
klatſchend. „Sieh, er grüßt herauf, dein allergetreueſter Verehrer. 
Böſe Line, warum ſiehſt du ihn gar nicht an?“ 

Die beiden Reiter zogen unten vorüber. 

„Wir bekommen Beſuch!“ ſagte Lotte. „Ich wette, noch 
heute kommt der Vetter zu uns und bringt wohl ſeinen Begleiter 
mit. Siehſt du, Schweſterchen, meine Ahnungen hatten doch 
etwas zu bedeuten.“ 

„Ob es wohl wirklich Schiller iſt?“ fragte Frau von 
Beulwitz gedankenvoll. 

Sie ſollte nicht lange in Zweifel bleiben, denn es war kaum 
eine halbe Stunde vergangen, ſo trat die Mutter der beiden 
Damen ins Zimmer mit den Worten: | 

„Eine gute Nachricht, Kinder. Wir befommen Befud. 
Better Wolzogen, der von Bauerbach fommt, bringt mir Grüße 
von feiner Mutter und läßt anfragen, ob er die Ehre haben 
könnte, uns auf den Abend aufzumarten und uns feinen Reiſe— 
begleiter, ven Herrn Rath Schiller, vorzuftellen.‘ 
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„Alfo war e8 doch Schiller? Was du für ein ſcharfes Auge 
haft, Linchen“, fagte Lotte nedend. 

Frau von Beulwit fehrte fi) lächelnd zur Seite. That fie 
es, um das leife Erröthen ihrer Wangen zu verbergen ? 
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weites Kapitel. 


Rüdblid. — Ein Kreid, wo e8 heimelig ift. — Ocean und Haßelnuß— 

ſchale. — Staat und Individuum — Weimariana. — Bon einem 

königlichen Autor. — Poeſie und Gefchichte. — Wie die beiden Schweftern 

über ihren Gaft nach feinem Weggange ſprachen. — Ein Schillermythusß. 
— „Gewiß, das ift ein guter Menſch!“ 
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Die würdige Hausfrau hatte Sorge getragen, daß die 
Beſuchsſtube erſt ordentlich gelüftet und dann gehörig geheizt 
wurde. Auch ward in der Küche zum Thee eine Extratorte 
bereitet, wober, wie unfere Quelle will, Lottdhen die Hände 
thätig mit im Spiele hatte. Hierauf bejchränften fich die Zu— 
rüftungen zum Empfang der Gäfte, denn unfere Väter hatten 
vor und unter anderem auch das voraus, daß fie fi gejellig 
mitfammen freuen fonnten ohne allen den weitjchichtigen Apparat, 
den wir bei jeder Gelegenheit in Bewegung feten zu müſſen 
glauben. 

Um aber ganz gewiljenhaft zu jein, müffen wir jagen, daß 
Frau von Yengefeld noch einer Privatvorbereitung oblag, denn fie 
war, wie ſchon angedeutet worden, eine ziemlid) umftändliche Dame. 
Sie nahm daher einige Verſchönerungen an ihrem häuslichen 
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Anzuge vor und insbefondere wurde eine ſchneeweiße, viel— 
bebänderte Haube mit großer Genauigkeit auf ihre etwa andert= 
halb Fuß hohe Frifur gefegt. Die gute Dame huldigte nämlich 
in Sachen des Kopfputzes noch der ftriften Obfervanz damaliger 
Hofmode, während ihre beiden Töchter ihren Haaren jchon jene 
revolutionäre Freiheit verftatteten, welche die Flechten ohne fünft- 
liche Zufäte auf ven Naden niederfallen ließ. Sind wir recht 
unterrichtet, fo hatten zu dieſer Entfeffelung der Frauenhaare 
insbejondere die „wallenden Locken“ der Heldinnen Oſſians das 
einflußreiche Vorbild abgegeben. 

Mit Wilhelm von Wolzogen eingetreten, feinem Freund 
und Studiengenofjen von der herzoglichen Militärafademie in 
Stuttgart her, wurde Schiller von dem Schwiegerjohn der 
Hausfrau artig empfangen. Herr von Beulwit war ein gewiegter 
Hofmann, etwas troden und kauftifch in feiner Redeweiſe, aber 
nicht unzugänglich und Feineswegs ohne Empfänglichkeit weder 
für Die zeitbewegenden Ideen noch für die Träger derjelben. So 
fand fi Schiller um fo leichter in den Herrn Hofrath, als er 
jelbft feineswegs mehr der unbeholfene und edige Yüngling vom 
Jahre 1781 war. 

Seit wir den Dichter nicht mehr gejehen, find nahezu 
dritthalb Jahre über feinen Scheitel dahingegangen. Er war 
jest ein Adhtundzwanzigjähriger. Seine edle Geftalt hatte fich zu 
ihrer ganzen Höhe entwidelt, feine Phyſiognomie war zu einem 
beftimmten Ausdruck gereift, zu jener anziehenden Miſchung von 
gentaler Würde und milder Freundlichkeit, welche ihm jo vieler 
Menjhen Zuneigung gewann. Sein Aeußeres verrieth den Gent- 
(eman, wenn es geftattet ift, mit dieſem vielbezeichnenden eng= 
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lichen Ausdruck die Erjcheinung eines Mannes zu charakteriſiren, 
welcher im Benehmen und Anzug das Bewußtfein verräth, daß 
dem Manne von Bildung überall auch äußerlich eine gewiſſe 
Wohlanftändigkeit gezieme. Eleganz ift freilich Schillers Sache 
nie gewejen, aber feine Friſur war georonet, fein brauner Rod 
neu und jene Wäſche — wofür die Frauen befanntlich einen 
Iharfen Blid haben — untadelhaft weiß, wenn jchon da und 
dort ein Schnupftabafsforn auf der Spigenfraufe des Vorhemdes 
nicht weggeleugnet werden konnte. 

Der Dichter hatte in den letzten Jahren mit vielerlei 
Menſchen verkehrt und war allmälig in der Fremde heimiſch 
geworden. Wohnte ihm wohl eine größere Fähigkeit inne, ſich 
unter Fremden weltbürgerlich zurechtzufinden, als ſonſt feinen 
Landsleuten zu Gebote zu ftehen pflegt, oder aber machte ihn Die 
eigene Welt, die er in der Seele trug, gleichgiltiger für die land— 
Ihaftlichen Unterjchiede als andere Schwaben? Wir nehmen das 
letstere an, um jo unbedenflicher, als die weltbürgerliche Richtung 
von Schillers Genius durch die Veröffentlihung des „Don 
Karlos“ gerade unlängft ihre erfte, ebenfo entſchiedene als glän- 
zende Offenbarung vollzogen hatte. 

Er war, wie wir gejehen, von Mannheim nad) Sachſen 
gefommen auf die Einladung edler Menjchen hin, die dem Dichter 
den Tribut ihrer Bewunderung nit nur in Worten entrichten 
wollten. Dbenan unter diefen Freunden ftand Körner, eines 
herrlichen Sohnes treffliher Vater. Er und jeine Braut Minna 
empfingen ven Gaftfreund wie eine befte Gabe des Glüdes, wie 
einen geliebten Bruder, und e8 bildete ſich in Leipzig und Drefven 
um den Heimatlojfen ein Freundeskreis, wo er fi wohl und gut 
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fühlte. Das manderlei Mifbehagen, in welches ihn die mann— 
heimer Theaterwirren geworfen hatten, löfte fih, und wenn es 
auch an allerhand inneren und äußeren Bedrängniffen nicht fehlte, 
jo gelangte feine Seele doch wieder in „ſüßen Einflang mit fich 
ſelbſt“. Er jah jein Streben von guten Menſchen dankbar, ja 
enthuſiaſtiſch anerfannt und feine Schöpferfraft fühlte ſich dadurch 
zu neuer Thätigfeit angeeifert. Er durfte fi geftehen, daß er 
etwas vermöge und etwas zu bedeuten habe unter den Menjchen, 
und daher weht aud) ein voller Hauch von Unfterblichkeitsahnung 
in diefer brieflihen Weußerung aus jener Zeit: „Wenn id) 
mir denke, daß in der Welt vielleicht mehr ſolche Eirkel find, die 
mid unbefannt lieben und fidy freuten, mid) fenmen zu lernen, 
daß vielleicht in hundert und mehr Jahren, wann men Staub 
Schon lange verweht ift, man mein Andenken fegnet und mir noch 
im Grabe Thränen und Bewunderung zollt, dann freue id) 
mic; meines Dichterberufes und verfühne mich mit Gott und 
meinem oft harten Verhängniſſe.“ 

Bon einem ſolchen zu ſprechen hatte unfer Dichter gewiß das 
Recht. In Wahrheit, nur ein fo hochedler Geift wie der feinige 
vermochte die gemeine Noth des Lebens, die ihn oft jo zudringlich 
umringte, fo ſtandhaft und heiter zu ertragen, daß fie, ftatt ihn 
zu bändigen, wie „im wechjellofen Scheine‘ unter ihm lag. Die 
Werke Schillers gewinnen an fittliher und künſtleriſcher Würde 
und Bedeutung, wenn man erwägt, daß fie nicht im Sonnen- 
ſchein des Glückes fondern in der rauhen Luft der Widerwärtig- 
feit gereift find. So dichten, wie er that, Das fonnte nur em 
wefentlich guter Menſch. Seine Größe als Dichter ift recht 
eigentlich aus feiner Größe ald Menſch erwachſen und daher hat 
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jene geniale Frau, die Tochter Neders, ſchon vor vielen Jahren 
das richtigfte Urtheil über Schiller gefällt, indem fie jagte, das 
Gewiſſen jet feine Mufe gewejen. Ya wohl. Niemals hat es 
ein Mann von Genie mit feiner Arbeit fo ernft genommen wie 
Schiller und fo ift er denn auch mehr geworden als ein bloßer 
Poet und Künftler, ein Prophet Be und Lehrer der ganzen 
cioilifirten Welt. 

Beim Dorfe Gohlis, zu welchem man von Leipzig aus in 
nördlicher Richtung, das „Rojenthal” durchwandernd, gelangt, 
da fteht no das Häuschen, in welchem Schiller nad feiner 

Ankunft in Sachſen herbergte und das Hohelied „An die Freude‘ 
dDichtete. Später in Drejven der Gaft Körners, hatte er in deffen 
Weinberghaus beim Dorfe Loſchwitz am rechten Ufer der Elbe 
Wohnung genommen. Da war „Don Karlos“ in feiner jetzigen 
Geftalt vollendet worden. Aber während des dreſdner-loſchwitzer 
Aufenthaltes war auch der leiste Sturm jugendlicher Leidenschaft 
über des Dichter8 Herz gefahren, vielleicht der gewaltigfte. Zu 
jenen beiven rauengeftalten, Yauretta und Polo, denen wir unfern 
Dichter leidenshaftlih zugewandt jahen, hatte ſich eine dritte 
gejellt, eine Henriette Elifabeth, deren bezaubernde Schönheit die 
phantaftiiche Glut der Laura-Oden-Zeit in Schiller nod einmal 
zur hellen Flamme anfachte. Bejorgte Freunde hatten das Un- 
heil erfannt, daß diefes Feuer leicht zu einem Brand werben 
könnte, welder des Dichters Zukunft vorweg verzehren würde, 
und jo hatten fie ihn gedrängt, den Schauplatz einer jo drohenden 
Gefahr zu verlaflen. Schiller hatte in ſich die Kraft gefunden, 
diefen Rath anzuerkennen und ſich loszureißen. Er war der 
freundlihen Einladung Wielands gefolgt, nah Weimar zu 
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fommen und Mitarbeiter am „Deutſchen Merkur‘ zu werden, 
welche Zeitſchrift durch Schillers Beiträge befanntlich den Höhe— 
punft ihres Anjehens erreichte. Er hatte die berühmte Muſen— 
ftadt an der Ilm mit der lebhafteften Spannung betreten, aber 
wie gut er auch von Wieland, Herder und andern — Goethe 
war damals in Italien — aufgenommen wurde, es wollte fich 
dort für ihn zuwörderft noch fein recht erquidliches und erſprieß— 
(iche8 Verhältniß geftalten. Nur um fo weniger vielleicht, als er 
da auch wieder mit Polo zufammengetroffen war, deren leiden- 
ſchaftlich geſpannte Natur nur ſchwer oder gar nicht in den Ton 
ruhiger Freundſchaft ſich hineinzufinden wußte. Schiller litt 
Darunter und e8 war ihm daher eine rechte Erleichterung gewejen, 
als er mit feinem Freunde Wolzogen den Ausflug nad) Bauerbach 
machen fonnte, von wo er jett über Rudolſtadt nah Weimar 
zurüdfehrte. Auf diefer Rückkehr hatte er auch Meiningen berührt 
und dort die geliebte Schwefter Chriftophine begrüßt, melde 
inzwijchen die Frau feines Freundes, des Bibliothefars Rein— 
wald, geworden war. Und num zum Tert zurüd. 

Herr von Beulwig, in den Kreifen von Weimar mohlbe- 
wandert, fragte den Dichter nach Neuigkeiten von dort umd 
erfreute ven Gaft mit feinem richtigen Urtheil über weimariſche 
Perfonen und Zuſtände. Wolzogen feinerjeits nahm an dieſem 
Geſpräche nuur ſehr oberflächlich Theil und blidte fortwährend 
unruhig nad der Thüre, durd welche die Damen eintreten 
ſollten. 

Der junge Edelmann hatte guten Grund dazu, denn er war 
ſeiner Baſe Karoline mit tiefſter Herzensneigung zugethan, welche 
zwar keineswegs ſo warm, wie er es wünſchte, erwidert wurde, 
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dennoch aber zuletzt über alle Hinderniffe triumphirte. Denn was 
der liebende Vetter gegenwärtig noch gar nicht zu hoffen wagte, 
jollte nad) Yahren in Erfüllung gehen. Die geliebte Bafe reichte 
ihm jpäter, nad) friedlich bewerfftelligter Scheitung von Beul- 
witz, die erfehnte Hand. 

Endlich famen die Damen, und obwohl es Wolzogen heftig 
drängte, zu einem Geſpräche mit Karoline zu fommen, kannte er 
doch Frau von Lengefeld viel zu gut, als daß er unterlafjen hätte, 
die Einführung Schillers in aller Form zu bewerfftelligen. Der 
Geremonientif der Hausfrau fand an dem ehrerbietigen Anftand, 
womit. der Dichter den Förmlichkeiten genugthat, ein großes 
Wohlgefallen und fie benahm ſich gegen ihre Gäfte mit einer 
Sreundlichfeit, welche das Zufammenfein ſofort ſehr behaglich 
machte. 

Die Geſellſchaft war zu klein, um ſich in einzelne Gruppen 
aufzulöſen, und plauderte daher recht gemüthlich mitſammen. 
Am ſtillſten war Lotte. Es lag überhaupt nicht in ihrem Weſen, 
ſich vorzudrängen, und heute hatte fie überdies genug damit zu 
thun, den Eindrud der Erſcheinung des Dichters fich zurechtzu— 
legen. Vortretend war dabei in ihr das Gefühl der Verwun— 
derung, daß fie an diefer Perfünlichkeit bei der Begegnung in 
Mannheim jo unachtſam habe vorübergehen künnen. Karoline 
ihrerfeits beſchäftigte fi) um fo lebhafter mit Schiller, als 
fie jede ungewöhnliche Annäherung ihres Better Wolzogen 
vermeiden wollte, und was den Dichter betrifft, jo war er 
geſprächig und in hohem Grade liebenswürdig. Das madte, er 
fühlte fi) ſchon in der erften Viertelftunde in diefem Kreife jo 
heimiſch, wie e8 ihm lange nicht begegnet war. 
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Wolzogen, welcher jet noch nicht wußte, daß er jpäter 
Hofmann und Diplomat werden follte, fette feine Verwandten 
von feiner Abficht in Kenntnif, nah Paris zu gehen und fich 
dort in feinem Face, im der Architektur, weiter auszubilden. 
Beulwis wünſchte ihm Glück dazu und verſprach ihm die günftig- 
ften Einprüde von der Weltjtadt. Aber der junge Mann 
verſetzte: 

„Ich fürchte, Ihre freundlichen Wünſche dürften kaum in 
Erfüllung gehen. Gehe ich doch mehr mit einem geheimen 
Bangen als mit freudiger Erwartung dem Aufenthalt in der 
großen Kapitale entgegen. Mir iſt, der Wirrwarr des modernen 
Babylon müßte mich nur ſtören und verwirren und am Ende 
könnte die bunte Vielerleiheit der Eindrücke nur Ueberdruß zum 
Reſultate haben.“ 

„Wie deutſch-idylliſch!“ ſagte Schiller ſcherzend und fuhr 
dann ernſter fort, unwillkürlich, wie es ſeine Art war, in eine 
ſententiöſe Weiſe hineingerathend: „Wer Sinn und Luft für 
die große Menſchenwelt hat, muß ſich, wie ich glaube, in dem 
weiten großen Element von Paris gefallen. Wie klein und arm— 
ſälig ſind unſere bürgerlichen und politiſchen Verhältniſſe dagegen! 
Aber freilich muß man Augen haben, die an großen Uebeln, 
welche unvermeidlich miteinfließen, kein Aergerniß nehmen. Der 
Menſch, wenn er vereinigt wirkt, iſt immer ein großes Weſen, 
fo Hein auch die Individuen und Details ins Auge fallen. 
Darauf eben, dünkt mid, fommt e8 an, jedes Detail und jedes 
einzelne Phänomen mit diefem Rückblick auf das große Ganze, 
deſſen Theil e8 ift, zu denken. Wie holperiht und bödericht mag 
unjerd Erde von dem Gipfel des Gotthard ausjehen, aber die 


193 


Bewohner des Mondes, Falls es ſolche gibt, jehen fie gewiß als 
eine glatte und ſchöne Kugel.“ 

„Vortrefflich philofophirt, liebſter Freund‘, entgegnete 
MWolzogen. „Schade nur, daß ich mir in Bezug auf Paris nicht 
eines Monpbewohners Auge zutrauen darf. Du haft ein folches, 
jo ein philofophifches Auge, und daher erneuere ih nochmals 
alles Ernftes meinen Vorſchlag, daß du mit mir nad Paris 
gehen mögeft. Ich bin überzeugt, der Aufenthalt in jener Stadt 
müßte Did) vielfach fürdern.“ 

„Bielleicht, Lieber Wilhelm, vielleicht aber auch nicht. Ich 
babe einen unendlichen Reſpekt vor dieſem großen, drängenden 
Menſchenocean, aber es ift mir aud wohl in meiner Hafelnuß- 
ſchale. Mein Sinn, wenn id einen dafür habe, ift-nicht geübt, 
nicht entwidelt, und jo lange mir das Bächlein Freude in meinem 
engen Cirkel nicht verfiegt, jo werde ich von Diefem großen Dcean 
ein neidlofer, ruhiger Bewunderer bleiben. Und dann, um doc 
recht ins Gelag hineinzuphilofophiren, dann glaube ich, daß 
jeve einzelne ihre Kraft entwidelnde Menfchenfeele mehr ift als 
die größte Menfchengefellichaft, wenn ich diefe als ein Ganzes 
betrachte. Der größte Staat ift ein Menfchenwerf, der Menſch 
ift das Werk der unerreihbaren großen Natur. Der Staat ift 
ein Gefchöpf des Zufalls, aber der Menſch ift ein nothwendiges 
Weſen, und dur was fonft ift ein Staat groß und ehrwürdig 
als durch die Kräfte ferner Individuen? Der Staat ift nur eine 
Wirkung der Menfchenkraft, nur ein Gedankenwerk, aber der 
Mensch ift die Quelle der Kraft ſelbſt und der Schöpfer des 
Gedankens.“ 


Frau von Lengefeld, welche von dieſer abſtrakten Richtung 
Scherr, Novellenbuch. II, 1) 


194 


des Geſpräches nicht jehr erbaut fein mochte, führte die Unter- 
haltung auf realeren Boden zurüd und ihr Schwiegerfohn unter- 
ftügte fie darin, indem er eine gelegentliche Aeuferung Wolzogens 
über Weimar benugte, um dieſes Thema feftzuhalten. 

Frau von Beulwig, welche mit Lolo befreundet war, fragte 
den Dichter nach dem Gehaben der Freundin, aber die Antwort 
lautete ziemlich unbeftimmt und ausweichenn. Mit dem feinen 
Takt ihres Gefchlechtes lief daher Karoline den Gegenftand fallen 
und gab, die Rede auf bedeutende Perfünlichkeiten ver Mufen- 
ftabt Ienfend, dem Dichter Gelegenheit‘, ſich freier auszufprechen. 

„Wieland“, fagte er unter anderem, „ift jung, wenn 
er liebt. Er ift noch immer der Dichter der Grazien. Man 
fannaber nur durch ein Gedränge Kleiner und immer Fleinerer 
Kreaturen von lieben Kinderchen zu ihn gelangen. Sein Aeußeres 
bat mic) überrafcht. Was er ift, hätte ich nicht in dieſem Gefichte 
geſucht, doch gewinnt e8 jehr durch den augenblidlichen Ausprud 
feiner Seele, wenn er mit Wärme ſpricht.“ 

„Sie haben auch Hervers Bekanntſchaft gemacht?“ fragte 
Beulwitz. „Iſt e8 wahr, daß feine Perfönlichkeit neueftens einen 
ftarten Anflug von — von — wie fol id) jagen? von theolo— 
giſcher Effigfäure befommen hat?“ 

„Davon habe ich nichts wahrgenommen‘, erwiderte Schiller. 
„Herder hat mir fehr behagt. Er ift ein Menfd aus einem Guf, 
fernhaft, knorrig, ein rechter Eichenmann. Seine Empfindungen 
beftehen in Haß und Liebe, aber feine Unterhaltung ift voll Geift, 
Stärfe und Feuer. Er reift einen unwiderſtehlich mit fich fort, 
auch Da, wo man ihm widerfprechen möchte.‘ 

„Das dürfte faum angehen, mein lieber Herr Rath“, jagte 


\ 





195 


Beulwig mit feinem trodenen Lächeln. „Der gute General- 
fuperintendent von Weimar fol ein größeres Gefühl der Infalli= 
bilität im fi) tragen als zehn Päpfte. Ich habe mir auch fagen 
faffen, Herber und feine Frau lebten neueſtens in einer egoiftifchen 
Einſamkeit und bildeten zufammen eine Art von heiliger Zwei— 
einigfeit, von der jeder Profane ausgeſchloſſen ei.“ 

„Medifance, Lieber Freund‘, bemerkte Karoline, „weiter 
nichts. Wir hören von Frau von Stein, daß Weimar dermalen 
jehr in Gefahr fei, ein recht boshaft kritifcher Ort, um nicht zu 
jagen, "ein Klatſchneſt zu werden.” 

„Hm, ma chöre“, entgegnete der Hofrath, „zu diefer 
übeln Meinung von Weimar dürfte die gute Frau von Stein 
wohl durch den Klatſch bewogen worden fein, welden ihr dienft- 
fertige Zungen über die poetifchen Licenzen, die fi) ihr Herzens- 
freund Goethe in Rom nähme, zu Ohren brachten.“ 

„Das mag fein“, fagte Schiller, „aber gewiß ift, daß 
jedermann in Weimar Goethe's Abwefenheit fehr empfindet und 
bedauert. Herr von Knebel erwies mir die Ehre, mid im leßten 
Auguft mit der Elite der weimarer Gefellichaft zur eier des 
Geburtstags von Goethe in vefjen Garten einzuladen. Wir 
fonnten aber zu feiner rechten Fröhlichkeit fommen und Wieland 
gab der allgemeinen Stimmung Worte, indem er in jeiner etwas 
überjhwänglihen Weife jagte, e8 fehle eben dermalen dem 
weimarer Leben feine Centralfonne, der Wolfgang, deſſen 
Geburtsfeier wir begingen.‘ 

„Es wäre doch jammerjchade‘, meinte die Frau vom Haufe, 
„wenn alle die mancherlei Hoffnungen, welde durd das 
BZufammenleben jo bedeutender Menfchen in Weimar gewedt 
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wurden, ſchon welf wären. Zwar konnte ſich nicht jedermann 
mit den Ausfchreitungen der weimarer Geniewirtbfchaft befreum- 
den, aber abgejehen davon, mochten doch alle Empfänglichen nah 
und fern die belebenden Einflüffe eines ſolchen erhöhten Lebens 
empfinden.“ 

„Gewiß, gnädige Frau“, verjette der Dichter. „Ich ſelbſt 
erinnere mich mit Luft der beveutenden Wirkung des genialifchen 
Treibens in jenem Kreife, als ich in weiter Ferne zuerft davon 
Kunde erhielt. Gegenwärtig freilich herrſcht eine gewifle Ebbe in 
der Stimmung der weimarer Gefellichaft. Es fehlt ihr um Yanzen, 
ſcheint mir, ein kräftiges Ferment. Im einzelnen jedoch bietet fie 
nod) immer viel des erfreulichen , förderlihen, und beim augen— 
blicklichen Mangel des genialifhen mag man mit dem komiſchen 
vorlieb nehmen. Habe ich doch felbft gleich in den erjten Tagen 
meines dortigen Aufenthalts eine ſpaßhafte Epiſode erlebt.‘ 

Man fragte und Schiller erzählte: 

„Ich fie gerade, Briefe zu jchreiben, als an meine Thüre 
geklopft wird und auf mein Herein! tritt ind Zimmer eine Heine, 
ſpindeldürre Figur, Frumm und jehr gebüdt, in grüngelber Wefte 
und weißem Frack. — Habe ich nicht das Glüd, fragt die Figur, 
den Herrn Rath Schiller vor mir zu fehen? — Der bin ich, ja. 
— Ich habe gehört, daß Sie hier wären, und konnte nicht um- 
bin, den Mann zu ſehen, von deſſen, Don Karlos‘ ich eben komme. 
— Gehorfamer Diener, mit went habe id die Ehre? — Ich 
werde nicht das Glüd haben, Ihnen befannt zu fein. Mein 
Name ift Bulpius. — Ich bin Ihnen für diefe Höflichkeit fehr 
verbunden und bedaure nur, daß ich mich in dieſem Aırgenblide 
verfagt habe und eben im Begriffe war, auszugehen. — Ich bitte 
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ſehr um Vergebung. Ich bin zufrieden, daß ich Sie gefehen 
babe. — Dann ein unbejchreiblicher Büdling und, huſch, war 
die Figur zur Thüre hinaus.‘ 

Man lachte. 

So liebt, mit unferem Dichter zu ſprechen, die Welt, das 
Stralende zu jhwärzen und das Erhabene in den Staub zu 
ziehen. Denn, lieber Leſer, du mußt wiffen, die fomifche Figur 
in grüngelber Wefte und weißem Frack war feine geringere Per— 
fon als jener große Vulpius, der nachmals nicht nur Goethe's 
Schwager, jondern auch Verfaſſer des „Rinaldo Rinaldini“ 
wurde, ein Mann alſo, deſſen Unſterblichleit noch heutzutage bei 
Ladendienern, Köchinnen, Unteroffizieren und ſogar bei Gymna— 
ſiaſten nicht ganz ſterblich geworden ſein dürfte. 

Ein ſchöner, Friedrich den Großen zu Pferde darſtellender 
Kupferſtich, welcher Schillers Stuhl gegenüber an der Wand 
hing, feſſelte ſeine Aufmerkſamkeit, und da er die Beziehungen 
der Familie zu dem großen König durch Wolzogen erfahren hatte, 
erwies er der Frau vom Hauſe die von dieſer wohlgewürdigte 
Artigkeit, die Rede darauf zu bringen. Dies gab Veranlaſſung, 
über den berühmten Monarchen einläßlicher zu ſprechen, um jo 
mehr, da e8 ſich herausflellte, vaß die „Histoire de mon temps“ 
des königlichen Autors, wie den Dichter, jo auch die lengefeld'ſche 
Familie fürzlich lebhaft befhäftigt hatte. Schiller bemerkte über 
das berühmte Bud: | 

„So glaubwürdig und zuverläffig dDiefe Quelle fein mag, jo 
muß id) dennoch geftehen, daß ihr meines Erachtens noch manches 
zur befriedigenden Bollfommenheit fehlt. Die voltaire'ſche Manier, 
mit einem wißigen Einfall über erhebliche Details hinwegzu— 
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glitſchen, ift nicht das Nachahmungswürdigſte im hiſtoriſchen 
Stil. Im ganzen ift die Anficht doch nur individuell, freilich in 
einem großen und vortrefflich unterrichteten Kopfe; aber vie 
Capricen, die den großen Friedrich in feinem handelnden Leben 
geleitet, haben auch feine Feder redlich geleitet. Die Rolle, die 
er feine Maria Therefia fpielen läßt, ıft fein angelegt, aber nicht 
ohne Bosheit. Sie erinnern fih, daß es bei aller Mäfigung, 
die er fich gegen fie auferlegt zu haben ſcheint, nie unterläßt, fie 
als im Glüde übermüthig zu zeigen. Diefer feine Kunftgriff 
wird aber zu häufig angewandt, jo daß die Abficht nicht zu ver— 
fennen ift. Bei alledem aber muß das Buch als ein merfwürdiges 
und wahrhaft ftärkendes anerkannt werden.“ 

Lotte ſagte ſchüchtern: 

„Der Blick, welchen der königliche Geſchichtſchreiber auf die 
Verfaſſung der verſchiedenen Staaten thut, und das, was er von 
den Nationen ſagt, hat mir viel Freude gemacht. Durch die 
Schlachtberichte aber und die langen Belagerungsgeſchichten 
konnte ich mich nur ſchwer durchwinden.“ 

Sie hielt inne, allein ein ermuthigender Blick des Dichters 
machte fie fortfahren: 

„Sch glaube, Plutard Hat mich verwöhnt, daß ich vor der 
Tapferkeit unferer jegigen Welt keine fo große Ehrfurcht mehr 
babe. Es wäre jhön, wenn wir ſolche Menſchen aufzuweifen 
hätten, wie das Alterthum fie beſaß. An Gefchichtjchreibern 
würde es nicht fehlen. Wie jhön würden nicht Sie, verehrter 
Herr Rath, ihre Thaten ung darftellen, und noch lange würden 
fih die Menſchen danach bilden; denn nichts ift größere Auf- 
munterung, als ſolche Vorbilder zu haben.‘ 
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Sie ſagte das mit jo ungeheuchelt herzlicher Offenheit, daß 
Schiller aufs wärmfte davon berührt wurde. 

„Sb machte die nämlihe Wahrnehmung wie meine 
Schweſter“, bemerkte Frau von Beulwig. „Der Kontraft diefer 
Zeit zu den Zeiten von Plutarchs Helden ift gar jo ſonderbar. 
Ih kann mir's nicht nehmen, gegen jene gehalten fommt mir 
unfere Zeit vor wie ein Garten mit verfchnittenen Alleen und 
Bäumen gegenüber einem ſchönen Eichwald. So eifern und eng 
erſcheinen mir die Menjchen im Leben des großen Königs.“ 

„Dürfte das“, fragte Schiller, „nicht daher rühren, daß 
Sage und Dichtung nody nicht Zeit gehabt haben, die Charaktere 
und Ereignifje der Zeitgefchichte mit ven Forderungen uhferer 
Phantafie in ein richtiges Verhältniß zu ſetzen?“ 

„Allerdings“, gab Karoline zurüd. „Und da fommt mir ein 
guter Gedanke. Die Sage zwar hat an Friedrid dem Einzigen 
ſchon vielfach ihr Recht geübt. Taufend Anekvoten zeugen dafür. 
Aber die Dichtung hat dem Helvenkönig nod) feinen Tribut dar- 
gebracht, der jeiner Thaten würdig wäre. Sollte e8 nicht Sie, 
ja gerade Sie, Herr Kath, anmuthen, den König inbetreff feines 
Borurtheils gegen die vaterländifche Poefie no im Grabe zu 
befhämen, indem Ste den Beweis lieferten, daß ein deutjcher 
Dichter für feine Apotheoſe mehr thun könne als alle feine 
Branzofen zufammengenommen ?‘ 

„Berehrte Frau“, entgegnete der Dichter mit lebhafter 
Bewegung, „Sie überfhäten wohl in Ihrer Güte allzufehr 
mein Vermögen. Abgejehen aber hiervon, ift e8 ein mir bedeut— 
fames Zufammentreffen, daß mich der Gedanke, Friedrich den 
Großen zum Helden eines epifhen Gedichtes zu wählen, gerade 
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in diefen Tagen vielfach bejchäftigt hat. Auch über die Epoche 
aus Friedrichs Leben, die ich wählen würde, habe ich nachgedacht. 
Ic gäbe einer unglüdfihen Situation den Vorzug, weil eine 
ſolche feinen Geift unendlich poetifcher entwideln ließe. Die 
Haupthandlung müßte womöglich jehr einfach und wenig ver- 
widelt fein, jo daß das ganze immer leicht zu überjehen bliebe, 
wenn aud) die Epifoden noch jo reichhaltig wären. Ich würde 
darauf ausgehen, immer des Königs ganzes Leben und fein Jahr— 
hundert darin anfchauen zu lafjen. Freilich, ein epifches Gedicht 
im adhtzehnten Jahrhundert muß ein ganz anderes Ding fein als 
eins in der Kindheit der Welt. Das aber gerade ift es, was 
mid) an diefer Idee jo anzieht. Unfere Sitten, der Duft unjerer 
Philofophie, unfere Verfaffungen, Künfte, häuslichen Einrich- 
tungen, kurz alles muß auf eine ungezwungene Art darin nieder= 
gelegt werben und in einer ſchönen Freiheit leben, wie in der 
Jlias alle Zweige der altgriehifchen Kultur anfchaulich leben. 
Ich bin aud gar nicht abgeneigt, mir eine epiſche Mafchinerie 
dazu zu erfinden, denn id) möchte alle Forderungen, Die man au 
den epiſchen Dichter von feiten der Form macht, haarſcharf 
erfüllen. Diefe Majchinerie aber, die bei einem jo modernen 
Stoffe, in einem jo profaifchen Zeitalter, die größte Schwierig- 
feit zu haben jcheint, kann das Interefje in einem hohen Grade 
erhöhen, wenn fie eben diefem modernen Geifte angepaßt wird. 
Es rollen allerlei Iveen darüber in meinem Kopfe trübe durch— 
einander, aber vielleicht wird fid) noch etwas Helles daraus 
bilden.‘ 

„Glück zu!“ ſagte Frau von Beulwitz mit ſchöner Theil- 
nahme. „Laflen Sie uns hoffen, verehrter Freund, daß Ihr 
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dichterifcher Genius recht bald mit dem königlichen Friedrichs 
fich verbinden werde. 

„Sei mir diefes Wort ein Wort der Weihe! Aber, VBerehr- 
tefte, manches Bedenken ift zuvörderſt nody zu überwinden. Die 
Scwierigfeiten,. die aus der jo nahen Modernität des Stoffes 
entftehen, find groß und damit hängt dann aud die Frage 
zufammen, ob es überhaupt geftattet fei, die Geftalt Friedrichs 
aus der hiftorifchen Beleuchtung in die poetifche hinüberzurücken. 
Die gefhichtliche Figur des Königs, mit allen ihren Eden, hat 
fich der Phantafie unferer Zeitgenoffen jo feft eingeprägt, daß 
es fie wahrjcheinlich aufs heftigfte empören müßte, wenn die 
Dichtung irgendwelche Veränderung daran vornähme.“ 

„Sollte dieſes Bedenken wirklich von jo großem Gewichte fein? 
Und wenn, müßte es nicht zu der Folgerung führen, daß e8 dem 
Dichter überhaupt verwehrt wäre, gefchichtliche Erſcheinungen zu 
behandeln? Das hiee aber, ſcheint mir, der Weltgefhichte und 
der Poefie gleichermaßen unrecht thun. Hegten wir wohl für die 
Helden und Heldinnen Homers das tiefe menjchliche Interefle, 
welches fie uns einflößen und den fernften Gefchlechtern einflößen 
werden, fall® nur eine trodene Chronik ung ihr Thun und Leiden 
überliefert hätte? Könnte eine aftenmäßige Darftellung des tro= 
janifhen Krieges und der Reiſeſchickſale des Odyſſeus den’ bil 
denden Einfluß auf die Nachwelt üben, welcher den homerifchen 
Sefängen innewohnt? Gewiß nicht. Und dann, die Gefchichte 
wird, dünkt mid, noch fein Roman, wenn einige Züge falſch 
find, das heißt, poetiſch ausgeſchmückt oder aud) geradezu erfon= 
nett. Die großen gefchichtlichen Charaktere, die großen Thaten, 
die großen Revolutionen bleiben doch immer wahr und eine große 
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Seele verfteht ihren Geift auch in der Ferne. Im Anfchauen 
wahrer Begebenheiten — und ich verftehe darunter ſowohl that- 
ſächlich als auch poetifch wahre — ſchwebt der Seele immer ein 
großer Reiz vor. Gie wird in den Strom der Begebenheiten 
hinein und von demfelben in ferne Zeit gezogen.‘ 

„Das iſt's, verehrte Frau. Sie ſcheinen mir ganz richtig 
das Weſen der hiftorifhen Dichtung zu bezeichnen. Der Vorzug 
der realen Wahrheit, weldhen die Gejhichte vor dem Roman, 
dem Epos und Drama voraus hat, könnte jene allerdings über 
diefe erheben. Aber e8 fragt ſich, ob die ideale Wahrheit, die ich 
die philofophifche und künſtleriſche nennen will und welche in jeder 
poetiſchen Darftellung in ihrer ganzen Fülle herrſchen muß, nicht 
ebenfo viel Werth hat als die hiftorifche. Daß ein Menſch in 
ſolchen Lagen fo empfindet, fi ausprüdt und handelt, ift ein 
großes, wichtiges Faktum für ven Menjchen; und das muß ver 
Dramatiker oder Romandichter leiften. Die innere Ueberein- 
ftimmung mit der Gefchichte, die Wahrheit wird gefühlt und 
verftanden, ohne daß die Begebenheit wirklich vorgefallen fein 
muß. Der Nuten ift unverkennbar. Man lernt auf diefem 
Wege ven Menſchen und nicht den Menjhen kennen, vie 
Gattung und nicht das fo leicht fich verlierende Individuum. 
Auf diefem großen Felde ift der Dichter Herr und Meifter. Der 
Geſchichtſchreiber dagegen ift oft in den Fall gefett, Diefe wichtigere 
Art von Wahrheit feiner hiftorifchen Richtigkeit nachzufegen oder 
wenigftens nur mit einer gewiſſen Unbebilflichkeit anzupafien. 
Ihm fehlt die freiheit, mit der fi) der Künſtler mit ſchöner 
Leichtigkeit und Grazie bewegt.“ 

Unter ſolchen Geſprächen, die einerfeits zeigen mögen, wie 
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fih in Schiller mit dem Dichter allınälig mehr und mehr der 
Kunftphilofoph verband, und die anderfeits ein gewiß nicht 
ungünftige8 Zeugniß für deutſche Frauenbildung im achtzehnten 
Jahrhundert ablegen, verftrihen vie Stunden des Abends 
fchneller, als den Betheiligten lieb fein mochte. Ihr Gedanken— 
austauſch hatte den Dichter und die beiden Schweftern einander 
raſch näher gebracht, denn auf beiden Seiten war lebhafte Streb- 
famfeit und ein edler Enthufiafmus, der namentlich in der Vor— 
liebe für die antife Welt einen gemeinfamen Anfnüpfungspunft 
fand. Schon die Theilnahme für die Helden Plutarchs, welche 
von feiten der Schweftern lautgeworden, hatte für Schiller etwas 
wohlthuend anheimelndes. War es Dod gerade damals, daß er 
eifrigft anfing, in dem ewigen Jungbrunnen des klaſſiſchen Alter- 
thums täglich Geift und Herz zu erfrifchen. 

Beim Aufbruch fand Wolzogen Gelegenheit, der geliebten 
Frau gegenüber feine Gefühle fprechen zu laſſen. Karoline fagte 
ihm das jchöne Wort: | 

„Wenn ich, lieber Better, eine Weltfrau von dem gemöhn- 
lihen Schlage wäre oder eine Prüde, der alles Reine und Un- 
ſchuldige verdächtig ift, weil fie ſelbſt ſich nicht rein fühlt, jo 
fönnte ich thun, als beleivigten mich zärtliche Empfindungen; 
aber mih, Ihre wahre und herzliche Freundin, mid ſchmerzt 
"nicht der Ausdruck Ihrer Empfindungen, wohl aber machen mich 
diejelben für Sie beforgt. Warum wollten Sie ſich der Leiden- 
[haft überlaffen, die fo oft edle Herzen verzehrt und fie fühllos 
für alle Freuden des Lebens macht? Eine lange Laufbahn Tiegt 
vor Ihnen. An Ihnen ift e8, fie zu einer ſchönen und glüdlichen 
zu machen. Warum follten Sie Ihnen und mir die Gegenwart 
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verbittern und die Zukunft verbüftern? Nehmen wir geduldig 
und dankbar an, was die Götter geben.‘ 

Inzwiſchen taufhten Schiller und Lotte Abſchiedsworte, 
die beiderjeitig den Wunſch des Wiederfehens enthielten. 

„Geftatten Sie mir, zu hoffen, gnädiges Fräulein“, fagte 
er, „daß dieſer Abend den Grund gelegt habe zu der Berechtigung, 
mic Ihren Freumd nennen zu dürfen. Mit diefer Borwegnahme 
defien, was, wie ich wohl fühle, erft verdient jein will, jage ich 
Ihnen Lebewohl.“ 

„eben Sie wohl“, entgegnete fie, „recht wohl, wenn ich 
Sie hier nicht mehr fehen fol, und denken Sie freundlich meiner. 
Ich wünſche, daß es oft geſchehe.“ 

Und gleihfam zur Entſchuldigung diefes naiven Wortes 
ſetzte fie hinzu: 

„Meine Freunde, alt oder neu, find mir gleich lieb. Es 
war ja nicht der Werth der älteren, der mic) fie früher ſchätzen 
lernte, fondern nur der Zufall, der mid) eher ihre Belanntichaft 
machen ließ.“ 

„Sie ehren und erfreuen mich“, erwiberte der Dichter, 
„indem Sie mid) jchon jett in die Zahl Ihrer Freunde einreihen. 
Laſſen Sie das feine Samenkorn der Freundſchaft nur aufgehen. 
Wenn die Frühlingsfonne darauf jheint, mag e8 zur Blume 
werden. Und wie Danke ih Ihnen und den Ihrigen für die 
glüdlichen Stunden, die mir in Ihrer Nähe zu verleben gegönnt 
war! Sie reiten aus, mid) zu überzeugen, daß ich unter edlen 
Menſchen wäre. Warum fann man jolde glüdliche Augenblide 
nicht fefthalten? Man jollte lieber nie zufammengerathen — over 
nie mehr getrennt werben.“ | 


205 


Nachdem die Freunde gegangen, blieben die Schweftern noch 
allein mitjammen. Karoline war nachdenklich. Lotte äußerte un- 
befangen ihre Befriedigung über die Belanntichaft mit dem 
Dichter. 

„Wie ſeltſam“, ſagte fie, „daß wir damals in Mannheim 
jo achtlos an Schiller vorübergehen konnten.“ 

„Achtlos?“ verfette Karoline mit einer Betonung, welche 
Lotte die Schwefter verwundert anfehen machte. Dann fügte fie 
ruhiger bei: 

„Du haft recht, liebe Lotte, unſere damalige Unempfäng- 
lichtkeit war wirklich ſeltſam. Ich erfläre mir fie aber daraus, daR 
unfere Seelen von den Wundern der Schweiz no allzu voll 
waren, als daß wir anderen Eindrüden zugänglich geweſen wären. 
Und außerdem, gehen doch die Menſchen im Leben oft am guten 
und beten vorüber, ohne davon Notiz zu nehmen.“ 

„Bas mir bei Schiller beſonders angenehm auffiel‘, fuhr 
Lotte fort, „war zweierlei.‘ 

„Nämlich ?“ 

„Zum erſten der Gegenſatz ſeiner ſanften Perſönlichkeit zu 
den ſtürmiſchen Dichtungen, welche ihn berühmt gemacht haben. 
Zum zweiten die einfache, ſo ganz ungekünſtelte Beſcheidenheit, 
die einem in ſolchem Alter ſchon ſo berühmten Manne doppelt ſchön 
ſteht.“ 

„Vergiß auch nicht die angeborene Würde, die feine Erſchei— 
nung zu einer ganz königlichen macht. Wie bitter ift es, denken 
zu müſſen, daß ein folder Mann mit den gemeinen Nöthen des 
Lebens zu ringen habe. Ach, wohl hatte er recht, wenn er unfere 
bürgerlichen und politifchen Verhältniſſe armſälige nannte.“ 





„Aber, Line, war Homer nicht ein Bettler und ift er nicht 
trogdem der Lehrer der Menfchheit geworden?“ 

„Weiß man, mit welden Schmerzen er das erfauft hat?“ 

„Mit bitteren ohne Zweifel. Aber erft neulich, weißt vu? 
haben wir im Shaffpeare gelejen: 

Süß ift die Frucht der Widerwärtigfeit, 
Die gleich der Kröte, häßlich und voll Gift, 
Ein köftliches Juwel im Haupte trägt.” 

„Liebe Lotte, wäreft du nicht eben meine liebe Lotte, ich 
fönnte dich um deine unfhätbare Fähigkeit beneiven, alles im 
tröftlichen Lichte zu ſehen.“ 

„Warum denn, Linden, jollte id unfern neuen Freund 
allzu fehr darob befflagen, daß er dem Leben deſſen Bedürfniſſe 
abringen muß, da ich doch fehe, wie ihn dieſe Nothwendigfeit 
nicht verjchlechtert, fondern nur veredelt hat? Better Wilhelm 
teilte mir einen gar herzigen Zug von ihm mit, während vie 
gute Mutter Schiller von den Beziehungen unferes jeligen 
Vaters zu Friedrich dem Großen erzählte.‘ 

„Einen herzigen Zug ? Laß doch hören!“ 

„Da, er hat mich recht gefreut. Faſt noch mehr ala Schillers 
‚Lied an die Freude‘, welches uns doch neulich fo jehr entzückte.“ 

„Das herrliche Lied! Wie fommft du gerade jegt Darauf?” 

„Ob, e8 hängt mit meiner Geſchichte ganz unmittelbar 
zuſammen, wäre vielleicht ohne dieſelbe gar nicht entftanden. 
Höre nur! Während Schiller in Gohlis bei Leipzig lebte und 
an feinem ‚Don Karlos‘ ſchrieb, pflegte er fich durch einen Gang im 
Rofenthal in erfter Morgenfrühe auf feine Tagesarbeit vorzu= 
bereiten. Auf einem diefer Gänge vernimmt er im Ufergebüfche 
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der Pleife eine leife Menſchenſtimme, die ſich in einem Selbſt— 
geſpräch, halb verzweiflungsvolle Klage, halb Gebet, Luft madıt. 
Er dringt raſch durch das Bufchwerf und findet einen Yüngling, 
welcher eben halbentfleidet in den Fluß fpringen will. Schiller 
wirft ſich auf ihn, um den Selbftmord zu verhindern. Der Un— 
glüdlihe, nachdem er feiner Beſtürzung Meifter geworben, 
erzählt feinem Netter, daß er ein armer Student der Theologie 
fei und feit einem halben Jahre nur troden Brot gegeffen habe. 
Jetzt aber feien jeine bisherigen jpärlihen Subfiftenzmittel 
vollends gänzlich verfiegt und er müſſe demnach langjam am 
Hunger fterben oder aber eine minder qualvolle Todesart wählen. 
Schiller gibt dem Armen alles Geld, welches er bei fidh hat, 
Spricht ihm tröftend zu und nimmt ihm das Verſprechen ab, die 
nächſten acht Tage über nicht auf fein jchredliches Vorhaben 
zurüdzufommen. Einige Tage darauf ift Schiller ald Hochzeits— 
gaft in ein reiches Teipziger Haus geladen. Mitten in der Fröh— 
lichkeit des feftlichen Kreifes erinnert er fi da feines armen 
Theologen —“ 

Karoline, ahnend, was fommen werde, war ans Klavier 

getreten, ſchlug die Saiten an und fang leije: 
„Göttern kaun man nicht vergelten, 
Schön ift’8, ihnen gleich zu fein: 
Gram und Armuth folk fich melden, 
Mit den Froben fich erfreun —“ 

„sa“, fuhr Lotte fort, „fo war es aud. Schiller erhob ſich 
und ſchilderte der frohen Tafelrunde fein Abenteuer im Rofenthal 
in begeifternder Weife. Dann ging er mit einem Teller rund um 
die Tafel und hatte die Genugthuung, zu erfahren, daß feine 
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Erzählung die Börfen nicht weniger weit als die Herzen geöffnet 
babe. Nod am nämlihen Abend händigte er dem erftaumten 
und entzücten Studenten den ſchönen Ertrag dieſes Bittganges 
ein und in der Nacht habe er dann im feiner ftillen laufe zu 
Gohlis das Lied an die Freude gedichtet.‘ 

„Sch glaube e8 von Herzen. Darum ift auch fo ein voller 
Iubelton einer [hönften Seele darin. Nur ein wahrhaft guter 
Menſch kann diefen unfterblihen Hymnus geichaffen haben.“ 

„So muthet er auch mid an. Gewiß, Schiller ift em 
guter Menſch.“ 

„Sage: ein großer und eim guter!“ verjegte Karoline mit 
ſchwärmeriſcher Innigkeit. 


Drittes Kapitel. 
Wie das Heine Samenkorn der Freundichaft zur Blume wird. 


Der Dichter hatte demnach im lengefeld'ſchen Haufe einen 
Eindrud zurüdgelaffen, welcher zu fräftig und günftig war, als 
daß er ſich je wieder hätte verwifchen können. Aber er hatte auch 
einen Eindrud mithinweggetragen, welder jenem an Stärke 
nit nachſtand. So hätte müfjen ein befonderer Unftern walten, 
wenn das Verhältniß von beiden Seiten nicht ein ſchönes und 
dauernde geworben wäre. 

Aeußere Umftände famen hinzu, um die beiven Schweitern 
und den Dichter einander näher zu rüden. Gegen Ende des 
Winters zu fam Lotte für eine Weile nad Weimar. Es galt, 
den Hofpamenplan zu fördern. Allein Lotte ſcheint an der Hof- 
luft wenig Behagen gefunden zu haben. Sie fehnte fid) nad) 
ihren heimatlihen Bergen und verhehlte dieſe Sehnſucht aud) dem 
Dichter nicht, welcher bereits das ſchöne Vorrecht genoß, freund 
Ihaftlihen Tones mündlich und fohriftlih mit dem anmuthigen 
Mädchen verkehren zu dürfen. Er jagte ihr damals: 


„Sie können fich nicht herzliher nah Ihren Bergen und 
Scherr, Novellenbud. IL, 14 
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Bäumen fehnen, mein gnädiges Fräulein, als ih. Man kann den 
Menſchen recht gut jein und doch wenig von ihnen empfangen. 
Das ift, glaube ih, aud Ihr Fall. Jenes beweift ein wohl— 
wollendes Herz, aber das legtere einen Charakter: Edle Menſchen 
find ſchon dem Glücke fehr nahe, wenn nur ihre Seele ein freies 
Spiel hat. Diejes wird oft von der Geſellſchaft — von guter 
ſogar — eingefhränft; aber die Einfamfeit gibt e8 uns wieder 
und eine ſchöne Natur wirkt auf uns wie eine ſchöne Melodie. 
Ih habe nie glauben können, daß Sie in der Hof- und Affen- 
bleenluft fich gefallen; ich hätte eine ganz andere Meinung von 
Ihnen haben müfjen, wenn id) das geglaubt hätte. So eigen- 
fiebig bin ich, daß ich Perfonen, die mir theuer find, gern meine 
eigene Denkungsart unterſchiebe — verzeihen Sie mir.‘ 
Die erbetene Berzeihung wurde ficherlih gerne gewährt. 
Ueberhaupt muf ſich Lotte währenn des Aufenthalts in Weimar 
ganz dem unbefangenen Frohfinn und der heiteren Güte ihres 
glücklichen Naturells überlaffen haben. Zeugniß deſſen ift die 
Strophe, welche der Dichter beim feheiden in ihr Stammbuch 
ſchrieb: 
Ein blühend Kind, von Grazien und Scherzen 
Umhüpft — ſo Lotte, ſpielt um dich die Welt; 
Doch ſo, wie ſie ſich malt in deinem Herzen, 
In deiner Seele ſchönen Spiegel fällt, 
So ift fie Doch nicht! — Die Eroberungen, 
Die jeder deiner Blide fiegreich zählt, 
Die beine fanfte Seele dir erzwungen, 
Die Statuen, die bein Gefühl befeelt, 
Die Herzen, die bein eignes dir erzwungen, 
Die Wunder, die bu felbft gethan, 
Die Reize, bie bein Dafein ihm gegeben, 
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Die rechneft bu für Schäße dieſem Leben, 
Für Tugenden uns Erbenbürgern an. 

Den holden Zauber nie entweihter Jugend, 
Der Engelgüte mächt'ger Talisman, 

Der Majeftät der Unſchuld und der Tugend, 
Den will ich fehn, der die ſem troßen fan! 

Der Abjchied war jedoch nur für eine kurze Frift genommen. 
Schiller fehnte fih mit dem kommenden Frühling aus dem mei- 
marer Stadtleben hinweg, welches damals, aus Gründen, wie 
wir fie im vorigen Kapitel angedeutet haben, bei manchem fürber- 
(ichen für den Dichter doch auch viel unerfpriefliches hatte. Er 
verſprach ſich im Nüdbli auf fein Gartenhausleben in Gohlis 
und Loſchwitz, auf die Arbeiten, welche ihn bejchäftigten, den 
beften Einfluß von ländlicher Einſamkeit. Aber freilich, jo ganz 
einfam follte diefelbe doch nicht fein. Es z0g ihn in die Nähe von 
Rudolſtadt, denn die beiden Schweftern machten nun ſchon einen 
Theil feiner Eriftenz aus. 

Bon ihrer Seite fand diefer Wunſch des Freundes die 
günftigfte Aufnahme und beveitwilligfte Unterftügung. Die 
Schweftern fahen ſich nad einer pafjenden Sommerherberge für 
den Dichter um und fanden eine folde in der Entfernung einer 
feinen halben Stunde von der Stadt bei dem Dorfe Vollſtädt, 
das zwifchen Wiefen und Gärten an der Saale liegt, in dem 
Haufe des Kantors Unbehaun. 

Hierher zog in der Mitte des Maimonds der Dichter und 
fand bei der Familie feines Wirthes freundliche Aufnahme und 
forgliche Pflege. Wenige Tage nach feiner Ankunft pries er in 
einem Schreiben an feinen Freund Körner den neuen Aufent- 
haltsort, das lieblihe Saalethal mit feinen fanftanfteigenvden 
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Bergen und die feiner Wohnung gegenüberliegende Anhöhe, von 
wo Schiller der reizenden Ausficht auf Die Stadt fo gerne genof. 
Diefer Punkt, weldhen eine ſchöne Pietät nachmals Schillershöhe 
genannt und mit einer Bronzebüfte des Dichters geſchmückt hat, 
ift Wanderern, welche ven Spuren des Genius nachzugehen und 
die Stätten, welde großer Menſchen Anwejenheit geweiht, 
aufzufuchen lieben, wohlbefannt. 

Es waren glüdlihe Tage, welche Schiller in Volkſtädt ver: 
lebte, für feinen Geift eine Zeit des Keifens, für fein Herz eine 
Zeit fanfter Befriedigung. Mit wen immer er in Berührung 
fam, der gewann ihn lieb, felbft die einfachen Dörfler, in deren 
Gedächtniß der „junge gelehrte Mann mit dem blafjen, geifter- 
haften Gefichte und den langen, gelben Haaren, welche nicht 
gepudert und zufammengedreht waren, wie die der Stadtherren“, 
bis auf unfere Zeit herab fortgelebt hat. 

Was ihm der Umgang mit den beiden Schweftern, was 
diefen der Umgang mit dem Dichter war, das hat ung Karoline’ 
in unübertrefflich ſchönen Worten gefchilvert. „Wie ein Blumen 
und Fruchtgewinde war das Leben diejes ganzen Sommers mit 
feinen genußreichen und bildenden Stunden und Tagen für ung 
alle. Schiller wurde ruhiger, Harer, feine Erſcheinung wie fein 
Weſen anmuthiger, fein Geift ven phantaftifchen Anfichten des 
Lebens, die er bis dahin nicht ganz verbannen fonnte, abgeneigter. 
Lange hatte er den Reiz eines freien freundfchaftlihen Umganges 
entbehrt; uns nun fand er immer empfänglich für die Gedanken, 
welche eben feine Seele erfüllten. Er wollte auf uns wirken, uns 
von Poeſie, Kunft und philofophifchen Anfichten das mittheilen, 
was und frommen könnte, und dies Beftreben gab ihm ſelbſt 
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eine milde, harmonifche Gemüthsſtimmung. Sein Geſpräch floß 
über von heiterer Yaune, und wenn oft ftörende Geftalten unferen 
fleinen Kreis beengten, jo ließ ihre Entfernung uns das Ver— 
gnügen des reinen Zufammenflanges unter ung nur nod) lebhaf- 
ter empfinden. Wie wohl war e8 und, wenn wir nad) einer 
langweiligen Raffeevifite unferem genialen Freunde unter den 
ihönen Bäumen des Saaleufers entgegengehen fonnten! Ein 
Waldbach, der ſich in die Saale ergieft nnd über den eine ſchmale 
Brüde führt, war das Ziel, wo wir ihn erwarteten. Wenn wir 
ihn im Schimmer der Abendröthe auf ung zufommen fahen, dann 
erfchloß ſich ein heiter ivenles Leben unferem innern Sinne. Hoher 
Ernft und anmuthige geiftreiche Leichtigkeit des offenen reinen 
Gemüths waren in Schillers Umgang immer lebendig. Man 
wandelte im Gefpräche mit ihm wie zwifchen den Sternen des 
Himmels und den Blumen der Erde. Wie wir uns beglüdte 
Geifter denken, von denen die Bande der Erde abfallen und die. 
ſich in einem reineren, leichteren Elemente der Freiheit eines voll⸗ 
fommenen Einverftändniffes erfreuen, jo war ung zu Muthe.‘ 

Daß bei folder Stimmung die Arbeiten des Dichters geveih- 
(id vorrüdten, kann nicht wunder nehmen. Ihn befchäftigten 
damals vornehmlich zwei größere Unternehmungen, die „Geſchichte 
des Abfalls der Niederlande‘ und „Der Geifterfeher”. 

Das erftere diefer Werke war die erfte beveutendere Frucht 
feiner gefchichtlichen Studien und ift auch, troß ihrer fragmen- 
tarifchen Geftalt, die beveutenpfte feiner hiſtoriſchen Arbeiten 
geblieben. Wie Schiller von der Geſchichtſchreibung dachte, haben 
wir zu berühren ſchon Gelegenheit gehabt. Ihm war hauptjächlich 
um die innere, um die philofophifche Wahrheit zu thun, durchaus 
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mehr um den Geift al8 um den Buchſtaben der Begebenheiten. 
Das Detail, namentlich da, wo es der künſtleriſchen Formgebung 
widerftrebte, ließ ihn gleichgiltig. Ueberall auf die großen, 
ewigen Züge in den Gejchiden, Leiden, Berirrungen und Thaten 
der Einzelnen und ver Völker hindeutend, war er, wie ald Dichter 
ein vorwärts zeigender, jo als Hiftorifer ein rüdwärts gewandter 
Prophet. So war ihm denn der glorreidhe Befreiungsfampf der 
Niederländer gegen die ſpaniſche Defpotie ein Mittel, „in ver 
Bruft des Lefers ein freudiges Gefühl feiner felbft zu erwecken 
und ein neues unverwerfliches Beispiel zu geben, was Menſchen 
wagen dürfen für bie gute Sache”. Die INee, von welcher das 
ganze Werk befeelt und getragen ift, prägt ſich in der Stelle der 
Einleitung aus, wo es heißt: „Groß und beruhigend ift der 
Gedanke, daß gegen die trogigen Anmaßungen der Gewalt 
endlich noch eine Hilfe vorhanden ift, daß ihre berechnetiten Plane 
an der menjchlichen Freiheit zu ſchanden werben, daß ein herz⸗ 
bafter Widerftand aud den geftredten Arm eines Defpoten 
beugen und heldenmüthige Beharrung feine fchredlichen Hilfs— 
quellen endlich erſchöpfen kann.“ 

Dem Roman „Der Geifterjeher‘‘ liegt eigentlich der nãmliche 
Gedanke zu Grunde wie der Geſchichte der niederländiſchen 
Revolution. Hier wie dort dreht ſich alles um den Kampf der 
lichten gegen die dunkeln Mächte. Nur geht dieſer Streit, der im 
Geſchichtswerk auf der objektiven Bühne der Hiftorie fich abfpielt, 
im Roman innerhalb der Schranken individueller Beziehungen 
vor ſich. Schiller, welcher von feinem Geifterfeher ſpäter nicht 
mehr viel hielt, that dem Werfe unrecht, infofern daffelbe eine 
meiflerhaft pſychologiſche Behandlung Fulturgefhichtlicher Pro= 
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bleme des 18. Jahrhunderts enthält. Der Dichter hatte mit der 
Wahl diefes Gegenftandes einen ganz vortrefflihen Griff in feine 
eigene Zeit bineingethan. Vielleicht, daß ihn jener Brief aus 
Paris, welchen ihm Raleigh zu ſchreiben verfproden und aud) 
wirflih gejhrieben hatte, auf das Thema des Geifterfehers 
geleitet. Der Freund hatte ihm darin den Verlauf und Ausgang 
der Intrife am herzoglichen Hofe von-S. ©. auseinandergefekt, 
Lauretta’3 Stellung dazu, fein eigenes rettendes Eingreifen und 
feine Belohnung durd) die Gerettete. So hatte Schiller erfahren, 
wie jehr zwei Menjchen, die feinem Herzen theuer waren, in die 
Laufbahn des fizilianifchen Abenteurers, der anverfchiedenen Enden 
und Orten Europa's feine unglaublic freien und doch urkundlich 
verbürgten Gaufeleien trieb, verflochten worden waren. Das 
erflärt die Wärme, womit der Dichter an die Ausführung des 
Gegenſtandes ging. In dem Maße aber, in welchem die Geftalten 
Raleighs und Lauretta's, von denen er weiter feine Nachricht 
mehr erhalten, allmälig durch die Zeit und durch neuere 
Bekanntſchaften in dämmernde Berne gerüdt wurden, erfaltete 
aud feine Theilnahme an dem geifterjeherifhen Thema und er 
ließ es zulet ganz fallen. Unrecht jedoch würde man dem Dichter 
thun, wollte man in der Heldin des Geifterfehers, in der ſchönen 
Griehin, Erinnerungen an Lauretta finden. Dagegen hat man 
guten Grund, in jener Geftalt der Fiktion Züge der Wirklichkeit 
zu vermutbhen, Züge von jener Henriette Elifabeth, welche den 
Dichter während feines Aufenthalts in Dresven fo leidenſchaftlich 
aufgeregt und verwirrt hatte. 

Wenn im Geifterfeher Schiller eine Gattung der Poefie, 
den Roman, kultivirt bat, zu welcher er fpäter nie wieder zurüd- 
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gefehrt ift, jo find dagegen zwei berühmte Gedichte aus dieſer 
Periode, „Die Götter Griechenlands” und „Die Künftler“, nur 
Borblüthen — allerdings prächtige — jener lyriſch-didalktiſchen 
Dichterthätigkeit, Die ſpäter Früchte trieb, welche mit zu den beften 
des germanijchen Geiftes gehören. 

Gegen das Klagelied um die Götter Griechenlands hat 
gleich bei feinem Erſcheinen das Zelotenthum wüthend die Yanze 
eingelegt. Das Gedicht ſei irreligiös, wurde geeifert. Wunderlicher 
Mifverftand! Alle Adern diefes Liedes jchwellen von religiöfen 
Gefühl. Es ift ein Laut innigfter Sehnfucht nad) dem „holen 
DBlüthenalter der Natur‘, wo diefe noch nicht als ein Abfall vom 
Göttlihen betrachtet, verachtet und gehaft wurde, wie das fpäter 
geihah, als man vergaß und vergefjen machen wollte, Daß auch 
der Stifter des Chriftenthbums in den Evangelien überall als vom 
innigften Naturfinn durchdrungen erfcheint. 

Wenn aber Schiller in den Göttern Griechenlands als ein 
Rächer der Schönheit erfcheint, fo fteht er in den Künſtlern als 
ihr Prophet da. Wir möchten diefes wunderbare Gedicht eine 
Transfiguration der Kulturgefchichte der Menſchheit nennen. 
Des Dichters philofophifches Kredo: Durch Schönheit zur 
Wahrheit und Freiheit! kommt hier voll und ganz zur künftlerifchen 
Erſcheinung. Inerhabenften Tönen wird die Miffion des Dichters, 
des Künſtlers verkündigt und über den wogenden Gedanfenftrom 
dieſer frohen Botſchaft fährt fänftigend und glättend die Hand 
der Grazie. Wer die Schöpfungen unferes theuren Dichters 
näher fennt, dem müfjen die Künftler als die erfte völlig reine 
Ausftrömung feiner großen Seele erſcheinen. Man fpürt in jeder 
Zeile die wohlthätige Einwirkung der beiden Schweftern, man 
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- fühlt, daß er diefen feinen Dank zollen wollte, daß er fich felbft 
im Auge hatte, als er in ven Künftlern die Stelle fchrieb: 

In allem, mas ihn jetst umlebt, 

Spricht ihn das holde Gleihmaß an; 

Der Schönheit goldner Gürtel webt 

Sich mild in feine Lebensbahn. 

Als Lotte das Gedicht im „Deutſchen Merkur‘ gelefen, fagte 
fie dem Freunde: 

„Ich finde immer mehr ſchönes, je öfter ich's leſe. Sie 
haben den Lorbeerfranz errungen! So hat nody fein Dichter die 
Künfte befungen, noch feiner hat gezeigt, wie viel wir ihnen zu 
danken haben, und man fühlt e8 klar, daß es fo tft.“ 

Das gegenfeitige Bertranen, das gegenfeitige Gefühl der 
Unentbehrlichkeit wuchs zwiſchen den Frauen und dem Dichter 
von Tag zu Tage. Ausprüde lebendigfter Freundſchaft traten 
in ihren Beziehungen an die Stelle der fonventionellen Anreven 
und Begrüßungen, aber während Karoline ihre Empfindungen 
mehr zu beherrfchen verftand, Tieß die argloje Unſchuld Lotte’s 
hinter dem Schleier der Freundſchaft manchmal ſchon ein wärme- 
res, weiblicheres Gefühl herworbliden. So, wenn fie dem 
Dichter einen Strauß ſendet und dazu die Worte ſchreibt: 

„Diefe Blumen follen ihre führen Düfte um Sie verbreiten, 
lieber Freund, und Ihnen einen [hönen Gruß von mir bringen.“ 

Schiller und die Schweftern lafen in diefem Sommer mit- 
jammen den Homer und jo wurde der Dichter von der Hand der 
Freundſchaft immer mehr bineingeleitet in die große Welt des 
Alterthums, in welcher er fih dann durch Uebertragungen aus 
Euripides noch heimifcher zu machen ſuchte. Da gewährte es 
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ihm Freude und Aufmunterung, wahrzunehmen, wie fein und 
lebhaft das Verſtändniß Lotte’ für die Alten war. Einmal 
äußerte fie: 

„Wie ſchön kommt mir nicht der Muth vor, womit die 
Menſchen ver antiten Welt das Unglück tragen. Nie verlieren 
fie ganz die wohlthätige Hoffnung, und wenn dann alles ver- 
Ihwindet, jo ſuchen fie Troft in dem beftändigen Wechfel der 
Dinge.‘ 

Im lengefeld'ſchen Haufe war e8 auch, wo Schiller zuerft 
dem eben aus Italien zurüdgefehrten Goethe perfönlich begegnete. 
Aber wen die beiden Schweftern, der Verehrung für Goethe 
voll, von diefer Zuſammenkunft für ihren Freund viel gutes und 
bejtes gehofft hatten, fo jollten fie für jet in diefer Hoffnung 
ſich jehr getäufcht finden. Es mußten noch Jahre vergehen, bevor 
zwiſchen ven beiden Heroen unferer Literatur Verſtändniß umd 
Zujammenklang ſich herftellte. Schiller zwar war dem berühmten 
Manne mit offener Herzlichkeit genaht, aber Goethe's Gemefien- 
beit jcheuchte ihn zurüd. 

Goethe befand fih damals in einer fehr unbehaglichen 
Stimmung. Zu der quälenden Rüderinnerung an den eben ver- 
laffenen Süden gefellten ſich peinliche Einvrüde, die er im Bater- 
(ande vorfand. Die laute Bewunderung für Schillers wildgeniale 
Jugendwerfe war ihm, wie er fpäter offen erflärte, zumider, 
nicht etwa aus Heinlichem Neid, jondern weil fie ihn, der ſich im 
Italien ein neues Schönheitsideal gebilvet hatte, allzu geräufch- 
voll an die eigene Kraftgenialität erinnerten, welche er als eime 
abgethane Sache ‚angefehen wiffen wollte. Daß Schiller dem 
fraftgenialifhen Naturalifmus bereits ſich entwunden, daß er eine 
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Bahn eingefhlagen hatte, welche ihn mit Goethe früher oder 
fpäter zufammenführen mußte, und zwar im modernen Griechen- 
thum zufammenführen mußte, das überſah Damals der leßtere, 
obwohl ihn Schillerd Gedichte von den griechiſchen Göttern und 
ven Künftlern ſchon hätten darauf aufmerkſam machen können. 

So blieb die erfte Zuſammenkunft zwifchen den beiden falt 
und fürmlih. Schillers gerechtes Selbſtbewußtſein fühlte fich 
verlett, daß Goethe fein Entgegenfommen ablehnend aufge: 
nommen. Dody.war er gerecht genug, gegen Körner brieflich zu 
äußern: 

„Bieles, was mir jet nod) intereffant ift, was ich noch zu 
wünſchen und zu hoffen habe, hat feine Epoche bei Goethe bereits 
durchlebt. Sein ganzes Wejen ift [hon von Anfang her ganz anders 
angelegt als das meinige; feine Welt ift nicht die meinige; unfere 
Borftellungsarten ſcheinen weſentlich verſchiedene. Indeſſen 
ſchließt ſich aus einer ſolchen Zuſammenkunft nicht gründlich. 
Die Zeit wird das weitere lehren.“ 

Den Freundinnen gegenüber ſprach ſich aber Schillers ver— 
fettes Gefühl ſtärker aus. 

„Soviel ic) jehe und gehört habe”, jagte er, „hat ſich Goethe 
durch feinen Geift und taufend BVerbinvlichkeiten Freunde, Ver— 
ehrer und Bergötterung erworben, aber ſich jelbft hat er immer 
behalten, fich jelbft hat er nie gegeben. Ich fürchte, er hat ſich 
aus dem höchſten Genuß der Eigenliebe ein Ideal von Glüd 
geihaffen, bei dem er nicht glücklich iſt. Diefer Charakter gefällt 
mir nicht, ich würde mir ihn nicht wünſchen und in der Nähe 
eines ſolchen Menſchen wäre mir nicht wohl.‘ 

Da Karoline ſchwieg, verſetzte Lotte: 
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„Sie haben da, theurer Freund, ein Urtheil über Goethe 
gefällt, das mir in feinem Charakter einiges Har macht, was ich 
jonft nicht gut zufammenreimen fünnte; nämlid, daß er ſich ein 
Ipeal von Egoifmus gebildet hat und daher an nichts mehr recht 
innig zu feinem eigenen Glüd ſich anſchießen kann. Er kann den 
Menfchen viel für fie felbft geben, aber andere ihm nichts. Er 
fommt ſich daher oft jo einfam vor, weil er ſich zu groß fühlt, und 
ich glaube, dies muß ihm trübe Augenblide machen.‘ 

„Das mag allerdings wahr fein“, entgegnete Schiller, 
„aber was folgt daraus? Wenn ich auf einer wüften Infel mit 
ihm allein wäre, jo würde ich freilich weder Zeit noh Mühe 
ſcheuen, diefen verworrenen Knäuel jeines Charakters aufzulöfen. 
Aber da ich nicht am diefes einzige Weſen gebunden bin, da jeder, 
wie Hamlet fagt, in der Welt feine Gejchäfte hat, jo habe ich 
auch die meinigen; und man hat wahrlich zu wenig bares Leben, 
um Zeit und Mühe daran zu wenden, Menfchen zu entziffern, 
die ſchwer zu entziffern find. Iſt er ein fo ganz liebenswürdiges 
Weſen, jo werde ich das einmal in jener Welt erfahren, wo wir 
alle Engel find. Im Ernft, ich habe zu viel Trägheit und, wenn 
Sie wollen, auch zu viel Stolz, einem Menfchen abzuwarten, bis 
er ſich mir entwidelt hat. Es gibt eine Sprache, die alle Menjchen 
verftehen. Diefe ift: Gebrauche deine Kräfte! Wenn jeder mit 
jeiner ganzen Kraft wirft, jo fann er dem andern nicht verborgen 
bleiben. Dies ift mein Plan. Wenn einmal meine Lage jo ift, 
daß ich alle meine Kräfte wirken lafjen kann, fo wird Goethe mid 
fennen, wie ich feinen Geift ſchon jett kenne und anerfenne. 
Und das noch, meine Freundinnen, laſſen Sie mid Ihnen ein- 
für allemal jagen: erwarten Sie nicht zu viel herzliches und 
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ergießendes von Menſchen, die von allem, was fidy ihnen 
nähert, in Bewunderung und Anbetung gewiegt werden. Es ift 
nichts zerbrechlicher im Menjchen als feine Beſcheidenheit und 
fein Wohlwollen. Wenn fo viele Hände an dieſes zerbrechlich 
zarte Ding tappen, was wunder, wenn es zu ſchanden geht? 
Wenn mid) je das Glüd oder Unglüd träfe, daß ic) jehr berühmt 
wirde, jo jeien Sie mit Ihrer Freundſchaft gegen mid vor= 
fihtiger. Leſen Sie alsdann meine Schriften und lafjen Sie den 
Menſchen im übrigen laufen.” 

„Welche Timonslaune, befter Freund!“ jagte Karoline 
fächelnd. » „Ich kann nicht glauben, daß das Wohlwollen, 
diefe eigentliche Grundfäule der Menſchheit, jo leicht einftürzen 
könne und daß das menfchliche Wejen fid) jo ganz in Ruhmſucht 
und Eitelfeit auflöfe. Ich Hoffe, Sie follen mir immer lieb bleiben 
können, ungeachtet aller Berühmtheit. Wie dieje bisher an Ihnen 
nod) nichts verdorben hat, fo wird fie e8 aud in ver Zukunft 
nicht thun. Ihrem inneren Dafein werden diefe Dinge nie etwas 
gelten, hoffe id), und das Zerreifen unferer Freundſchaft vente 
ic) mir gern aus dem Bereiche der Möglichkeit hinaus.“ 

Nach einer Paufe feste fie noch hinzu: 

„Meber Goethe kann id) eigentlich jehr wenig jagen, da id) 
ihn fo gar felten gefehen habe und ihn mehr nur aus ven Erzäh— 
lungen anderer fenne. Es kann fein, id) habe ein unrichtiges 
Bild von ihm. Das aber bleibt mir Dod) immer wahr, daß man 
ihm nur feines Genies wegen vieles vergeben fann, und auf das 
Bergebenmüfjen kommt man am Ende doch immer mit ben 
Menſchen. Aller Umgang müßte jonft aufhören. Die rein um— 
jchriebene Form der Menjchheit, die fid) in jever Yage des Lebens 
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graziös bewegt und nie von der Schönheitölinie abweiht — wo 
ift fie?‘ 

Aber die „Schönen Tage von Aranjuez“ — damals war 
dieſe Redensart noch nicht triwial geworden — gingen vorüber 
und mit dem Blätterfall kam vie Zeit des Scheivens. Seine 
literariſchen Gejhäfte und Verbindungen riefen den Dichter nad 
Weimar zurüd, obgeich er die Stunde der Trennung joweit wie 
möglich hinausgerüdt hatte. 

Die drei guten Menfchen, welche fi) jo innig verftanden 
und zugethan waren, hatten verabredet, daß fie ſich, nachdem 
der Dichter im lengefeld'ſchen Haufe bereits fo zu jagen officiellen 
Abſchied genommen, noch einmal da treffen wollten, wo fie ſich 
an den Sommerabenden fo oft begegnet waren. Demzufolge 
gingen die beiven Schweftern im bleichen Lichte der November 
abendjonne hinaus an die Brüde über ven Waldbach, wo der 
Freund ihrer ſchon wartete. 

Sie wandelten mitfammen unter den halbentlaubten Bäumen 
des Saaleufers hin. Der Fluß raufchte, vom erften Schneefall 
angejhwollen, trübe zu ihren Füßen. 

„Wie melancholiſch vie Landſchaft ift, die doc) faum er jo 
grün und fonnenhell ausſah“, bemerkte Karoline. „Sie ftimmt 
nur allzufehr zu unferen Gefühlen, befter Freund, denn idy febe 
mit wehmüthiger Genugthuung, daß Sie fo wenig gern von uns 
gehen, als wir Sie ziehen laffen. Wie ſchön war diefe Zeit unferes 
Zufammenfeins! Ach, fo fhön, daß ich, weil fie nun unwider— 
bringlich dahın, faft wünſchen möchte, fie wäre nie geweſen.“ 

„Rein“, entgegnete Schiller. „Wir wollen uns, meine 
Theuren, diefen Sommer nicht reuen laſſen, ob er gleich ver— 
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gangen ift. Er hat unfere Herzen mit feligen Empfindungen 
bereichert, er hat unfere Eriftenz verfchönert und das Eigenthum 
unferer Seele vermehrt. Was mich betrifft, mich machte er glüd- 
licher als alle, die ihm vorhergegangen find. Er wird mir nod) 
wohlthun in der Erinnerung und die liebe, holde Nothwendigfeit, 
denfe ich, fol ihn noch oft und immer ſchöner für mich wieder- 
bringen. Dank Ihnen für fo viele Freuden, die Ihr Geift, Ihr 
Herz, Ihre liebevolle Theilnahme an meinem Wefen mid) hat 
genießen laffen. Und laſſen Sie der ſchönen Hoffnung uns freuen, 
daß wir etwas für die Emigfeit angelegt haben. Dieſe Borftellung 
babe ich mir frühe von unferer Freundſchaft gebilvet und jeder 
neue Tag hat ihr mehr Licht und Gewißheit bei mir gegeben.‘ 

„sch werftehe Ihre Abficht, theurer Freund, und dadurch, 
daß Sie unferer Freundſchaft für Sie einen höheren Werth bei- 
legen, an das Dleibende viefes Verhältniffes zu erinnern und 
uns fo über Das Schmerzliche des Augenblides hinwegzubelfen.“ 

„Und warum, befte Freundinnen, follten wir uns diefe 
Trennung ſchwerer denken und machen, als fie ift? Die Vor— 
ftellung unferer Wiedervereinigung fteht ſchnell und heiter vor 
mir. Alles foll und wird mic darauf zurüdführen. Alles wird 
mid) an Sie erinnern und mir theurer jein durch dieſe Erinnerung. 
Möchte ich Sie doch von meiner innigen Freundſchaft jo lebhaft 
überzeugt haben, als fie ein Theil meines Weſens geworben ift. 
Ja, meine Lieben, Sie gehören zu meiner Seele und nie werde 
ich Sie verlieren, als wenn ich mir jelbft fremd werde.“ 

Indem der Dichter bei diefen Worten feine Blide von 
Karoline zu Lotte hinübergehen ließ, glaubte er zu bemerken, daß 
die gefenktten Wimpern des Mädchens feucht feien. Auch Frau 


224 





von Beulwig machte diefe Wahrnehmung, und als Lotte, wie 
um fi der Beobachtung zu entziehen, ſich abwandte, flüfterte 
ihre Schwefter dem Freunde zu: „Sagen Sie Lolochen nod ein 
gute? Wort‘ und trat dann zurüd, um ibm dazu Gelegenheit 
zu geben. 

„Theure Lotte‘, jagte er, „Sie find den ganzen Abend ber 
jo ftill gewejen, als machte e8 Ihnen Mühe, mich freundlich zu 
entlaffen und mir zu jagen, daß Sie, wie ich zu hoffen mid 
erfühne, auch in der Ferne meiner wohlwollend gedenken werben.“ 

„Ob, glauben Sie das nicht, lieber Freund“, verſetzte fie 
mit ſanftem Erröthen und bemüht, mit ruhiger Faſſung zu 
jpredhen. „Aber warum ſollt' id) es läugnen, daß der lange 
gefürdhtete Moment, welcher num gekommen, mid) traurig macht? 
Noch jehen wir mitfammen diejes Thal, diefen Fluß, dieſe Berge 
und morgen fol dies alles nicht mehr jo fein? Mögen immer 
gute und frohe Geifter Sie umfchweben, theurer Freund.“ 

„sh nehme Ihren Wunſch als ein gutes Omen danfbar 
an, liebe Lotte. Aber werden Sie mir gerne von Ihnen Nachricht 
nad) Weimar geben und mid dem Gang Ihrer Seele auch 
abwejend folgen laſſen?“ 

„Ob, gerne, gerne! Ich möchte Ihnen jagen, wie lieb mir 
Ihre Freundſchaft ift und wie fie meine Freuden erhöht. Aber 
ich hoffe, Sie fühlen e8 ohne Worte. Sie wiſſen, daß ich wenig 
Worte finden fann, meine Gefühle zu erklären und fie anderen 
deutlich zu machen. Aber glauben Sie, daß ich nicht weniger 
den Werth Ihrer Freundſchaft zu ſchätzen weiß. Yaffen Sie jo 
oft, wie Sie fünnen und Luft haben, von fi hören, damit der 
Gang Ihres Geiftes mir nicht fremd wird und ih nad Maßgabe 
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meiner Kräfte ihn folgen fann. Und fo leben Sie wohl, jo wohl, 
als ich e8 wünjche, und — und denfen Sie gern meiner und oft.“ 

„Das brauchen Ste mir nicht erft zu empfehlen“, entgegnete 
der Dichter. „Wie oft und gerne wird es geſchehen!“ 

Damit reichte er Lotten und ihrer inzwijchen wieder herbei- 
getretenen Schweiter die Hände hin und fagte noch: 

„Adieu! Adieu! Noch einmal Dank, taujend Dank für die 
vielen, vielen Freuden, die Ihre Freundſchaft mir hier gewährt 
bat. Sie haben, theure Freundinnen, viel zu meiner Glüdjelig- 
feit gethan und immer, glauben Sie mir, werde ich das Schickſal 
jegnen, das mich hierher geführt hat.“ 

Damit trennten fie fih an vem Weg über den Waldbach, 
wo Schiller zurüdblieb, um den nach der Stadt gehenden Schwe- 
ftern nachzuſehen. Schon wollte fie eine Biegung Des Weges jeinen 
Blicken entziehen, als ſich Lotte noch einmal nad) dem Freunde 
ummandte. 

Es war nur ein flüchtiges Zurüdwenden, aber dennoch gab 
e3 dem Dichter auf feinem Heimgange viel zu denken. 


Scherr, Novellenbuch IL 15 


Viertes Kapitel. 


„Der Weg von Freundſchaft bis zur Liebe.” — Der gute Genius und 
der durch ihn berbeigeführte „Moment bes befreiten Herzens". — Ein 
Donnerichlag und eine Aneldote. 


ꝰ——— ISATITN 


Damals blieben die Briefe — faum glaublid für das an 
Dampf: und ZXelegraphengefhwindigfeit gewöhnte Geſchlecht 
unferer Tage — Briefe, welche mit der Poft von Weimar nad) 
Rudolftadt und umgekehrt gingen, mandmal nicht weniger als 
vier Tage unterwegs. Zum Glüd aber für befreundete Menfchen, 
welche das rege Bedürfniß der Mittheilung hatten, gab e8 eine 
„Botenfrau‘‘, welche jchneller ging, als der Poftwagen fuhr. 

Diefe gute Botenfrau hatte im Winter 1788— 89 gar 
viele Botſchaften zwifchen dem lengefeld'ſchen Haufe in Rudol— 
ftadt und der Wohnung Schillers in Weimar auszurichten, gar 
viele Briefe und Bücherpafete hin und her zu tragen. Es ift über- 
haupt „erftaunend“, um ein beliebtes Wort jener Zeit zu ge— 
brauchen, wie jehr die Menfchen des vorigen Yahrhunderts zum 
Briefwechſeln aufgelegt waren. Uns Epigonen bleibt dazu nicht 
mehr Zeit genug. Oder follten wir und irren? Wird dem 
zwanzigften Jahrhundert aus dem unferigen auch eine ſolche Maffe 
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von gedrudten Briefwechſeln befchert werden, wie und aus dem 
vorigen? Mag fein, aber wir fürdten, was den Gehalt angeht, 
dürfte ein großer Unterſchied fühlbar werden. Und doch wieder 
werben die Briefwechfel des neunzehnten Jahrhunderts vor denen 
des achtzehnten etwas voraushaben, das ftaatsbürgerlihe Moment. 

In Wahrheit, man müßte e8 „erftaunend‘ finden, wie die 
Bannerträger des deutfchen Geiftes im vorigen Jahrhundert faft 
durchweg fo gar feine Beziehung zum Staate gewinnen konnten, 
wenn man nicht wüßte , Daß es damals in Deutjchland eigentlich 
gar fein ftantliches Leben gab. Das deutfche Reid) war nur eine 
Leihe des Mittelalters, und wenn alle edlen und ftrebfamen 
Geiſter vor dem widerwärtigen Leichengeruch in die veinere Region 
der Ideale fi) emporflüchteten, wer kann e8 ihnen verargen? 
Der Deutjche hat ohnehin wenig politisches Geſchick. Er ift Dazu 
viel zu wenig jchleht. Was wunder, daß Männer, welde das 
Deutſchthum in feiner höchſten Potenz darftellten, und noch dazu 
unter den angedeuteten Umftänden, darauf ausgingen, für ihren 
‚Genius ein Gebiet zu fuchen, weldes fi von der gemeinen 
Wirklichkeit ſcharf abhob? Während jenfeitS des Rheins die 
Ihwarzen, ſchickſalsſchwangern Wolfen ſich aufthürmten, deren 
Eleftricität jo bald in einem welthiftorifchen Gewitter ſich entladen 
jollte, wandelten unfere Dichter und Philofophen in den Aether— 
höhen der Idee und hielten jene Borzeihen einer ungeheuren 
Kataſtrophe kaum einiger flüchtigen Seitenblide werth. Und doch 
war hier wie dort der Geift des Jahrhunderts gleich thätig. Hier 
wie dort machte er Revolution, und wenn auch die deutjche nur 
im „Reid der Träume‘ vor fi) gegangen, jo war fie dafür eine 
zehnmal intenfivere als die, welche thatſächlich in Frankreich fi 
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abfpielte. Keiner der großen Helden over der großen Verbrecher 
der franzöfifchen Revolution ift auch nur bis an den Fuß jener 
Gletſcherhöhe der Gedankenkühnheit gelangt, von welcher aus der 
Kleine hagere Mann da hinten in Königsberg, welcher jo zu fagen 
nie aus den Thoren feiner Baterftadt herausgefommen, Imma— 
nuel Kant, den Himmel erftürmt. Wir feinen nicht dazu 
beftimmt, die Saaten, welche unfer Genius aus dem Boden trieb, 
einzuheimfen. Aber was thut das am Ende? Der Welt wird die 
Ernte vom deutſchen Gedankenfeld doch zu gute kommen. Hellas 
ging unter, aber heute noch find die Hellenen die Mitbitrger aller 
wahrhaft gebildeten Menſchen. Wann die Gloire ver Franzofen 
wie ein Feuerwerk verpufft, wann die Seeherrfchaft Englands 
zur fernen Sage geworben fein wird, dann immer nod wird die 
Menſchheit von den Gaftgefchenken zehren, die ihr Leffing und 
Kant, Goethe und Schiller hinterlaffen haben. Diefe Namen 
werden dann vielleicht verweht fein, aber nimmer wird im 
Wirbelfturm der Yahrtaufende der Haud des Geiftes ihrer 
Träger verwehen. 

Dod wir müſſen zu unferer guten Botenfrau zurüd, welche 
fo eben in Schiller8 Zimmer getreten ift und aus ihrer mächtigen 
Ledertaſche zwei Briefe hervorgezogen hat. 

Karoline jhrieb unter anderem: 

„Ein großes Princip der Duldung ift mir der Gedanke, daß 
die Menjhen zu dem geboren werben, was fie find, und, nicht 
fliegen können, wenn ihnen die Natur feine Flügel gegeben hat. 
Sowie es Cevern und Gänfeblumen geben muß, jo muß es auch 
verſchiedene Menfchenarten geben, glaube ih. In unferem Herzen 
däucht es mir doch ein ſchöner Irrthum, daß wir die Gänfeblumen 
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mit gleicher Siebe wie die Cedern umfaſſen möchten; er deutet mir 
auf das Dafein einer jchönheitsreicheren Welt, deren Ahnung 
unferen innern Sinn ergriffen hat. Glücklich macht diefe über- 
fließende Kraft des Herzens nicht immer und doch ift wieder fein 
Glück ohne fie. Ad, das Regen der Flügel ver Piyche, die an 
ihre Hülle ſtoßen — wie Mar drüdt das Bild unfere Eriftenz 
aus!‘ 

Im Lotte's Brief hieß es: 

„Ich beobachte mid) jo gerne, wie fo alles von außen auf 
mid; wirft und die Saiten meiner Empfindungen anſchlägt. 
Wir hängen doch recht von Heinen Zufällen ab, und doch ift mir 
wieder nichts Hein in der Welt, weil alles in einander verflochten 
ift und zum großen ganzen gehört. Ich vergefie gerne mein Ich, 
wenn ich an den großen Zufammenhang des ganzen venfe. Wie 
wird man fid) felbft da fo Hein! Und es ift doch wieder fo in 
unferer Natur, dagwir gerne alles auf ung zurüdführen. Unftreitig 
aber find es ſchönere Gefühle, wenn man nicht bloß auf ſich fieht: 
wie weit und groß wird da der Geift!“ 

Wie ſchon fo oft, brachten auch diesmal die Briefe der beiden 
Schweftern dem Dichter ihr ganzes Weſen mwohlthuend nahe. 
Scheinbar war der Ton in beiden Epifteln der gleicdye; beide 
Freundinnen philofophirten, aber wie fie e8 thaten, das begründete 
den großen Unterfchied, der dem Dichter fo viel zu ſchaffen 
machte. 

’ Denn jagen wir e8 nur gleich, fein Verhältniß zu den 
Schweſtern hatte den feltfamften Dualifmus der Neigung in ihm 
beroorgerufen, einen Dualifmus, welchen er, ſolange ihm derjelbe 
nicht in feiner ganzen Schärfe Har geworben, durd ein ſeltſamſtes 
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Auskunftsmittel verföhnen zu können wähnte. Er dachte fich die 
Möglichkeit eines gemeinfamen Lebens mit den Freundinnen, die 
Möglichkeit eines idealen Doppelverhältniffes, welches freilich nur 
in den Gedanken eines Mannes von Schillers Seelenhoheit ein 
ideales bleiben konnte. Begreiflich und verzeihlich ift diefe pfy- 
chologiſche Verirrung von feiten eines Dichters, welchen fein 
Genius raſtlos trieb, um die gemeine Wirklichkeit der Dinge den 
„golonen Duft des Ideals“ zu weben; aber wäre diefer Irr— 
thum realifirt worden, hätte er realifirt werden können, Deutſch— 
land und die Welt hätten e8 zu beflagen gehabt, denn Schiller 
müßte an diefer Realität furchtbar ſchnell zu Grunde gegangen 
fein. Charakteriftifch für das Jahrhundert ift e8 jedoch immerhin, 
daß in einem feiner hellften und edelſten Geifter für eine Weile 
die Reminifcenz einer romantifhen Monftrofität erwachen konnte, 
wie fie die mittelafterlihe Sage von dem Grafen von Gleichen 
erzählt. 

Es währte einige Zeit, bis ſich der angedeutete Zwiefpalt 
in dem Dichter fo weit entwickelt und geklärt hatte, daß wenigftens 
eine Entſcheidung nach diefer oder jener Seite hin möglich ward. 
Gibt es doch gar hartnädige Illuſionen der Phantafle. 

Der Schwung von Karoline's Geift zog den Dichter mäch— 
tig an. Es war in dem Wefen der jungen Frau etwas dem 
jeinigen verwandtes: eine Kühnheit ver Anfhauung, welche, mit 
einem Fußtritte der Verachtung die Erde hinter fi) laffend, zum 
Aether aufftrebte. Es war ihm Freude, die Freundin auf diefen 
Flügen zu begleiten und fie zu weiteren zu ermuntern. Sein 
eigener Idealiſmus fühlte fi fo fompathetifh von ihrer Be— 
geifterung getragen. Ihr Geift verftand ven feinigen fo ganz, 
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und wie man mit duftenden Spezereien auf den Altären die hei— 
ligen Flammen nährt, jo nährte fie mit den Huldigungen einer 
geiftreihen Schwärmerei das Beftafeuer feiner Seele. 

Aber — wunderlihe Menſchen, die wir find! — mitten 
aus den Rojen des Freundfchaftsenthufiafmus, welche Schiller 
der Freundin ftreut, blickt oft ein etwas hervor, das, wenn es 
fein ſteptiſcher Dorn ift, einem foldhen wenigftens jehr ähnlich 
fieht. Ob der Dichter zuweilen ſchon ein Gefühl davon gehabt, 
daß Karoline, namentlich dann, als fie fpäter als Schriftftellerin 
aufgetreten, von einer gewiffen blauftrümpfigen Starfgeifterei 
und äfthetifivenden Sofetterie, aller ihrer unbeftreitbaren großen 
Borzüge und Tugenden ungeachtet, feineswegs ganz frei war, 
ob der Dichter fo ein Gefühl gehabt, fteht dahin. Aber etwas 
ſcheint ihn unter dem Schleier fittliher Hoheit, welcher über die 
Freundin gebreitet war, dennoch gejchredt zu haben: gerade das 
außerordentliche in Karoline's Weſen. Das fürditete er, denn 
die Meberzeugung, daß eine Frau, die ein außerordentliches Wefen 
fei, ihn nicht glücklich machen könne, fehrte ihm ſtets wieder. 

Hatte er doc diefe Heberzeugung, um ihrer je verluftig 
gehen zu können, mit allzu ſchmerzlichen Erfahrungen erfauft. 
Schon hatten früher zwei außerordentliche weibliche Wefen feine 
Laufbahn gefreuzt, erft Lauretta, dann Lolo. Was anderes hatten 
ihm, bei fälterer Ueberlegung, feine Beziehungen zu diefen beiden 
eingetragen ald Schmerzen? In Lauretta hatte er den Geift der 
Abenteuerlichkeit, in Lolo den Geift ver Leidenfchaft des Jahr— 
hunderts verkörpert gefunden, in Formen allerdings, die einen 
Dichter blenden mußten, ihn aber doch nicht auf die Länge be— 
ftehen konnten. Es war in Schiller bei allem Aufſchwung immer 
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eine gewiffe ſchwäbiſche Berächtlichkeit, ein idylliich- häuslicher 
Sinn, von welchem man Notiz nehmen muß,-um von feiner 
Aeuferung, daß bei einer ewigen Verbindung, die er eingehen 
ſolle, Leidenſchaft nicht fein dürfe, nicht überrafcht zu werben. 
So hatte er früher dem Gedanken entfagt, in einer Verbindung 
mit Zauretta oder mit Rolo fein Glüd zu fuchen, und fo übertrug er 
feine Hoffnung auf eine beglüdende Verbindung von der kühn und 
body ſchwärmenden Karoline allmälig auf ihre fanftere Schweiter. 

Die Korrefpondenz mit Lotte zeigte ihn, daß er bei dieſer 
jene Ruhe finden würde, welche dem Manne von Genie nad) 
feinen Aufflügen doppelt nöthig und mohlthuend ift. Auch Lotten 
mangelte e8 nicht an Verſtändniß für das hohe Streben des 
Freundes. Gie lief ſich gern und leicht von den Fittigen feines 
Genius mitenportragen in die Regionen idealiſcher Schönheit, 
aber zugleich wußten ihn ihre Naiwität, ihre angeborene Sicher: 
heit, das Leben zu nehmen, wie e8 ift, vor dem Verſchwärmen 
und Berfliegen ins Luftleere zwanglos anmuthig zu bewahren. 
Jeder Blid auf die Freundin, jeder ihrer Briefe mußte ihn 
mehr und mehr überzeugen, daß es fi) an diefer Bruft, in 
welcher ein fo echt weibliches Herz ſchlug, fiher ruhen laſſen 
müßte. Lotte hatte ihm einmal über den „Don Karlos“ gefchrieben 
und dabei gefagt, daf fie befonder8 von der Stelle angemutbet 
worben fei, wo Pofa fo ſchön das Bild der Königin entwerfe. 
Der Dichter ſchlug die Stelle na, und als er laut vor fi hin 


die Worte las: 
In angebor'ner ftiller Glorie, 
Mit forgenlofem Leichtfinn, mit des Anftanbs 
Schulmäßiger Berechnung unbefannt, 
Gleich ferne von Verwegenheit und Furcht, 
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‚ Mit feftem Heldenſchritte wandelt fie 
Die Schmale Mittelbahn des Schicklichen, 
Unwifjend, daß fie Anbetung erzwungen, 
Wo fie von eignem Beifall nie geträumt. — 
da kam e8 über ihn, als müßte ihm, da er dieſes fchrieb, eine 
prophetiijche Ahnung von Lotte's Bild und Wefen die Feder 
geführt haben. 

Wo aber mehr nur die ftille Macht des Gemüthes als das 
hochwogende Begehren leidenſchaftlich aufgeregter Phantafie 
waltet, gelangen die Empfindungen felten zu raſcher und ent= 
jcheidender Ergiefung. Schiller konnte fi) zwar durch manchen 
innigeren Seelenton in Lotte's Briefen ermuthigt fühlen, ihr die 
Beſchaffenheit feiner Gefühle für fie mitzutheilen, aber er fam vor= 
erft noch nicht dazu. Freilich ließ er fie merken, daß er ihr mehr 
jagen möchte, als jeine Briefe enthielten, und er beflagt fid, 
daß auch die übereinftimmendften Menjchen, die „einander jo 
ſchnell und leicht auffaffen und jo lebendig in einander leben, 
doch wieder einen jo weiten Weg zu einander haben, ſich fo nahe 
und doch jo fern find“. Dann biegt er wieder ab und bringt e8 nur 
jo weit, die Freundin feine Stimmung errathen zu lafjen, indem 
er ihr die unterbrüdte Stelle aus dem „Don Karlos“ ſchickt: 

— Schlimm, daß der Gedanke 

Erſt in der Worte todte Elemente 
Zerſplittern muß, die Seele ſich im Schalle 
Verkörpern muß, der Seele zu erſcheinen. 
Den treuen Spiegel halte mir vor Augen, 
Der meine Seele ganz empfängt und ganz 
Sie wiedergibt; dann, dann haſt du genug, 
Das Räthſel meines Lebens aufzuklären. 


Inzwiſchen trat jener Wechſel in der äußeren Lage des 
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Dichters ein, welcher ihn feinen Wohnfig von Weimar nad 
Jena verlegen ließ. Die „Geſchichte des Abfalls der Niederlande‘ 
hatte Auffehen erregt und fo erhielt Schiller, auf Betreiben 
Goethe's, von dem weimarer und den übrigen thüringiſchen 
Höfen, deren gemeinſchaftliche Kandesuniverfität Jena war, den 
Antrag, dort eine Profeffur ver Geſchichte zu übernehmen. Das 
war freilich fein „klingender“ Antrag, aber immerhin gereicht es 
dem adhtzehnten Jahrhundert zur Ehre, daß e8 den Mann, 
‚weldyer die Einleitung zu jenem Geſchichtswerk gefchrieben hatte, 
für berufen erachtete, ein Lehrer der afademifchen Jugend zu fein. 
Etwas [hüchtern — denn er wußte wohl, wie manchen Lerngang 
er noch auf dem Gebiete zu machen habe, welches er jetst lehrend 
betrat — beitieg er an einem der erften Maitage 1789 zum 
erftenmal die Lehrbühne, aber die Hunderte von Zuhörern, 
welche fein Ruf herbeigelodt, machten ihn Muth. Er jette 
feinem Auditorium Wejen und Zwed des geſchichtlichen Studiums 
in einer vortrefflihen Rede auseinander und hatte fih, zunächſt 
über alte Gefchichte leſend, bald leidlich in feine Dogentenrolle 
hineingefunden. } 

Aber Wirrfal und Berbitterung blieben doch auch nicht aus. 
Das fteife Profefforenthum ließ feinen Zopf empfindlich genug 
vor Schillers Gefiht herumſchwirren und die Schweftern hatten 
häufig ©elegenheit, den Freund über Anfechtungen von jener 
Seite her zu tröften. Und dann drängte gerade. das Verhältniß 
zu den Freundinnen zu einer Entſcheidung. Schiller fühlte, daß 
e8 jo wie bisher doch nicht wohl fortgehen könnte. Abgeſehen 
von allem anderen, ftand er jett in einem Alter, wo jeder rechte 
Mann auf die Begründung einer eigenen Häuslichkeit denkt, und 
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er hatte vom elterlihen Haufe ber ſtets das Gefühl in ſich ge- 
tragen, daß einem wohl fein müßte in feinen vier Pfählen, wenn 
man eine darüber hinausreihende tüchtige Wirkſamkeit entfalten 
wollte. So fühlte er fich denn jet in Jena doppelt einfam und 
Hagte, feinem Herzen fehle die „bejeelende Berührung“. 

Hier nun trat Karoline wie ein guter Genius vermittelnd 
ein. Sie hatte mit rihtigem Takte das Bedürfniß einer friedlichen 
Häuslichkeit, die Sehnſucht nad einem ruhigen Familienleben aus 
dem Freunde herausgefühlt und fofort war ihr Entſchluß gefaßt. 
Biel, fehr viel mag diefer Entſchluß fie gefoftet haben, aber 
nachdem fie erfannt, daß er der einzige richtige jet, hielt fie ihn 
feft mit der ganzen Kraft ihrer Seele und brachte ihn fo gewandt, 
wie das eben nur eine Frau fan, zur Ausführung. 

Die beiden Schweſtern begleiteten im Hochſommer eine 
Freundin zur Badekur nad) Lauchſtädt. Diefe Freundin, Karoline 
von Dachröden, hatte ſich kürzlich mit dem jungen und liebens- 
würdigen Wilhelm von Humboldt verlobt, welcher jo eben feine 
akademischen Studien in Göttingen vollendet hatte und jetzt in 
Weimar und Iena Anknüpfungen zu weiteren fuchte und fand. 
Durch feine Braut im lengefeld'ſchen Haufe heimiſch geworden, 
hatte Humboldt aud Schillers Bekanntſchaft gemacht und dieſe 
blühte von Tag zu Tag mehr zu jener Freundſchaft auf, 
welche für des Dichters Beftrebungen jo fürdernd werden jollte. 
Denn damals ſchon rührte fih in dem jungen Humboldt jene 
univerjelle Empfänglichfeit und jener feinfritiiche und Dod immer 
wohlwollende Sinn, wodurd er jpäter ein fo bedeutender Forſcher 
und Gejetgeber des Schönen geworben ift. 

Ein Beſuch des jungen Mannes in Lauchſtädt lieh Karolinen 
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einen ſchicklichen Vorwand, auch Schiller zu einem Ausflug dahin 
zu veranlaffen, und als er gelommen, ging fie ohne Zögern 
daran; die Löſung eines Knotens zu verfuchen, welcher immer 
verworrener zu werben drohte. 

Die Schweftern wohnten im Haufe des Tifchlers Küchler, 
einem der ftillften des ftillen Babeortes, wo es nur dann lauter 
bherging, wenn zeitweilig der Hof von Weimar herüberfam, und 
fehr laut nur dann, wenn eine Bande jenenfer Studenten emfiel. 
Die Hinterfeite des küchler'ſchen Haufes ſah auf eine einjame 
Wieſe hinaus, welche mit Buſchwerk und Bäumen bejegt war. 

Auf diefen Platz blidten, am Fenſter ftehend, an einem 
thbaufchweren und fonnenhellen Auguftmorgen Frau von Beul- 
wis und Schiller, welche eine lange, ernfte, zum Theil leiven- 
Ihaftliche Unterredung fo eben beendigt hatten. 

Der Dichter, vom Wiederjehen der Freundin aufgeregt, 
war in jenen jeltfamen Dualifmus zurüdgefallen, defjen wir oben 
gedachten, und hatte mit berepfamer Zunge phantaftifhe Zukunfts⸗ 
plane entworfen. 

„Ob, meine Freundin“, hatte er gejagt, „dann wird 
unſer Leben erft. wirklich angefangen haben. Ich ſchreibe, aber 
ich weiß euch in meinem Zimmer. Sie, Karoline, find am Kla— 
vier und Pottchen arbeitet neben Ihnen und aus dem Spiegel, 
der mir gegenüber hängt, fehe ich euch beide. Ich lege die Feder 
weg, um mid an euren ſchlagenden Herzen zu überzeugen, daß 
ich euch habe, daß nichts euch mir entreißen kann. Ich erwade 
mit dem Bewußtfein, daß ich euch finde, und mit dem Bewußt⸗ 
jein, daß ich euch morgen wieder finde, fchlummere ich ein. Der 
Genuß wird nur durch die Hoffnung unterbrohen und die füße 
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Hoffnung nur dur die Erfüllung und getragen von dieſem 
himmlischen Paar verfliegt unſer goldenes Leben!“ 

„Richt alfo, theurer Freund“, hatte Karoline Har und feft 
entgegnet, „nicht alfo! Warum ſich in Phantafieen beraufchen, die 
uns, das unmögliche als wirklich ericheinen laffend, nur verwirren 
müßten? Haben Sie mir nicht früher felbft gefagt, daß bei einer 
Berbindung, welde Sie dauernd beglüden fol, Leidenschaft nicht 
fein dürfe? Und Sie hatten recht, vollftändig recht. Ich will Ihnen 
daher jagen, was Ihnen zu Ihrem Glüde nothwendig ift: ein 
Weſen, welches Sie liebt, hegt und pflegt, ein Weſen, welches 
ganz in Ihnen aufgeht, ohne doch alle Schäge Ihres Herzens als 
Entgelt dafür in Anſpruch zu nehmen, ein Wejen, das Ihnen 
Ruhe gibt, ohne um die Freiheit Ihres Geiftes Heinliche 
Schranken zu ziehen. Ich Fenne ein ſolches Wefen und — fehen 
Sie mir nur offen in die Augen, befter Freund — aud Sie 
kennen es und willen, daß Sie von demfelben nur gutes zu gewär= 
tigen haben.“ | 

„Sie find immer gut, Karoline‘, fagte er etwas Hleinlaut, 
„und wiffen mid) mit fanfter Hand zu mir felbft zurüdzu- 
führen.“ | : | 

„Das ift ja, denfe ih, überhaupt die Aufgabe von uns 
Frauen und jo will ich fie denn aud an Ihnen üben. Ich weiß, 
was Sie quält und drüdt, lieber Freund, was Sie wünſchen 
und erjehnen. Der peinigende Zwiefpalt in Ihnen, der den Flug 
Ihres Geiftes hemmt, muß ein Ende nehmen. Glauben Sie 
mir, indem ih Sie glüdlih und zufrieden jehe, bin ich es auch, 
und fo fage ih Ihnen: ſuchen Sie nicht mir und ſich felbft zu 
verheimlichen, was ich längft weiß, nämlih: Sie jehen mid mit 
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dem Auge der Phantafie an, meine Schweiter aber mit dem des 
Herzens.“ | 

„Wie?“ rief Schiller aus, faft erſchreckt durch dieſe Ent- 
hüllung und doch aud wieder wie von einer ſchweren Laft befreit. 

„sa“, fuhr die Freundin fort, „fo ift es. Und nicht erft 
feit heute oder geftern ift e& jo. Als Sie neulih an Lotte die 
Bere aus ‚Don Karlos‘ jandten, wußte ich, welches Gefühl Ihr 
Herz erfülle.‘ 

„Aber — Lotte?‘ 

„ob, feien Sie ruhig — id) habe in meiner Schwefter 
Herz gelefen: es ſchlägt warm und innig für Sie.“ - 

„Es wäre möglich ?“ 

„Es ift. Und nicht erft die Verſe aus ‚Don Karlos‘ und die 
Art, wie Lotte fie aufnahm, haben mid, überzeugt. Erinnem 
Sie fid) eines Abends aus dem vorigen Sommer, lieber Freund. 
Sie waren von Bolfftädt zu uns heveingefonmen und waren 
Zeuge einer Heinen Störung zwiſchen der chere möre und Lotte 
geworben. Mama war weggegangen und auch ich hatte für eine 
Weile das Zimmer verlaffen. Als ich zurüdfam, hielten Sie 
Lotte's Hand in der Yhrigen. Sie hatten der Guten tröftende 
Worte gefagt, Sie hatten ihr die Hand gevrüdt und — Ihr 
Händedruck war erwidert worden. Ich fah es wohl und ich ſah 
noch mehr, denn ich mußte bemerken, daß mein Kommen ftörend 
war, ftörend für Sie beide. Sehen Sie, das war für Sie umd 
Lotte jo ein Moment des befreiten Herzens. Warum jollte er 
nicht wiederfehren, heute, jet? Es ift eine glüdliche Stunde. 
Sehen Sie, wie hell der Himmel und wie morgenfrifch die Erde! 
Es athmet in diefer Morgenfrifhe etwas, das die Seele Löf't. 
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Lotte ift dort unter den Bäumen. Gehen Sie zu ihr, ohne Zau— 
dern. Glüdlihe Augenblide wollen benutt fein. Gehen Sie, 
theurer Freund! Laffen Sie Ihr Herz fprechen, das der Schwefter 
wird antworten.‘ 

Und er war wirklich gegangen. 

Da rührte aber doch ein heftiger Sturm die Seele Karo: 
line's auf. 

„Das Opfer ift gebracht“, flüfterte fie mit bebenven Lippen 
vor ſich hin, „und er hat e8 angenommen!“ 

Dann warf fie fi) auf einen Stuhl und weinte bitterlich. 

Nach einer in Schmerzen verbrachten Stunde raffte fie ſich 
auf, trodnete ihre Thränen, vertilgte forgfältig die Spuren der— 
jelben und ging auf die Wieſe hinunter. 

Sachte durch das Gebüſch ſchreitend, nahte fie fich auf Um— 
wegen der Stelle, wo die Schwefter feit dem Aufenthalt am hie— 
figen Orte gerne und oft weilte, der Banf unter dem großen 
Nupbaum, welder inmitten einer Fülle von Blättergrün feinen 
weißen Stamm erhob. 

In der Nähe vefjelben angekommen, bog fie die Zweige 
auseinander und ſah den Dichter und die Schwefter mitfammen 
auf der Bank fiten. Schiller hielt die beiden Hände des Mäd— 
chens in den jeinigen und Lotte lehnte an dem geliebten Manne, 
das ſanft geröthete Geſicht an feiner Schulter verbergend. 

Die Herzen hatten ſich befreit, die Seelen gelöf’t und die 
beiden ergingen fid) jet in jenem jüßen Geplauder, welches dem 
Austaufche ſüßeſter Geftändniffe zu folgen pflegt. 

Karoline hatte über das eigene Herz einen ſchweren, aber 
Ihönften Triumph errungen. Wenn beim erften Anblide des 
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Paares ein ftechender Blig, etwas wie Eiferfucht, ihr durch die 
Bruft gefahren, fo war das fo ſchnell gegangen, wie es ge- 
fommen. Mit neidlofer Freude blicte fie jest auf die Glücklichen 
und hörte mit innigfter Theilnahme, was fie fih alles zu jagen 
hatten. 

„So ift e8 denn wahr, theuerjte Lotte?‘ ſagte der Dichter, 
die ganze Treuherzigfeit feiner Seele in den Augen. „Karoline 
bat richtig in Ihrer Seele gelefen?“ 

„Sie wußten e8 wohl, Theuerfter‘, entgegnete fie, „und 
lange ſchon mußten Sie e8 wiſſen können. Warum follte ich mid 
verftellen, Ihnen gegenüber verftellen? Ia, Karoline hat in- 
meiner Seele gelefen. Sie lebten darin, ach, wie jo ganz! Glän- 
zend und hell fteht der Gedanke, zu Ihrem Glüde beitragen zu 
dürfen, vor mir. Kann es treue innige Liebe, jo ift der warme 
Wunſch meines Herzens erfüllt, Sie glücklich zu ſehen.“ 

„Sch werde e8 fein, Geliebte, denn du wirft mir angehören 
und mit liebevoller Hand die Wolfen von unferem Himmel 
ſcheuchen. Dh, wie jhwer ift mir mein Geheimniß dir gegenüber 
geworden! Oft, als wir in Rudolſtadt täglich uns ſahen, nahm 
ih meinen ganzen Muth zujammen und fam zu dir mit dem 
Vorſatz, dir mi zu entdeden, aber diefer Muth verlieh mic 
immer. Ich glaubte Eigennut in meinem Wunſche zu finden; 
ich fürdhtete, daß ih nur meine Glückſeligkeit dabei im Auge 
hätte, und diefer Gedanke ſcheuchte mich zurüd. Konnte ich dir 
nicht werden, was du mir warft, jo hätte mein Leiden dich be 
trübt, ich hätte die ſchöne Harmonie unferer Freundſchaft durch 
mein Geſtändniß zerſtört, ich hätte auch das verloren, was ich 
hatte, deine reine und ſchweſterliche Freundſchaft. Dann gab es 
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wieder Augenblide, wo meine Hoffnung auflebte, wo die Glüd- 
feligfeit, die wir uns geben konnten, mir über alle Rüdfichten 
erhaben ſchien, wo ich e8 ſogar für edel hielt, ihr alles Webrige 
zum Opfer zu bringen. Du konnteſt ohne mich glücklich fein, 
aber durch mich nie unglüdlich werden. Du konnteſt dich einem 
andern ſchenken, aber feiner konnte dich reiner und zärtlicher 
lieben als ih. Dieſes fühlte ich lebendig in mir und darauf baute 
ih meine Hoffnungen, bi8 fie dann wieder erblafßten vor der 
Zurüdhaltung und Kälte fogar, welche ich oft an dir mir gegen- 
über wahrzunehmen glaubte.‘ 

„Und ift e8 mir nicht Ähnlich ergangen, Geliebter? Wie 
oft ergriffen mich diefe Gefühle und ich durfte fie dir nicht fagen. 
Auch wenn ic gewiß gewejen wäre, ob ich dir das fei, was du 
mir. Wohl empfand ich, daß Dich meine ſcheinbare Kälte oft ab- 
geſtoßen haben fünnte, Theurer, Lieber. Meine Anhänglichkeit an 
dich konnte ich dich nicht fo, wie ich wünfchte, fühlen laſſen. Meine 
natürliche Scheu vor jedem Schein von Zudringlichfeit mag wohl 
eine der Urſachen davon geweſen fein. Während du im vorigen 
Sommer unter uns lebteft, fam mid) jo oft ein ftarfes Miß— 
trauen gegen mid, felbft an. Der Gedanke, daß dir Karoline 
mehr, jo viel mehr fein könnte als ich, die Vorftellung, daß du 
mich zu deinem Glücke nicht nöthig hätteft, zog mich auch mehr 
in mid) zurüd. Die Menſchen, die mehr Zutrauen zu fich ſelbſt 
haben, find wohl glüdlicher. Zuweilen möchte ich auch jo fein, 
aber ich hatte, als ich noch Fein war, einen Hang zur Eitelfeit, 
der mich, wenn er mix geblieben wäre, recht unerträglich hätte 
machen fünnen. Da ift es nun doch wohl beſſer, ich bin zu 
furchtſam und zu bejcheiden als zu eitel.‘ 

Scherr, Novellenbud. II. 16 
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„Wie ſchön diefe Bejcheidenheit Dich leidet, Theuerfte! Aber 
deine Liebe ift ja alles, was du brauchſt, und ich will fie Dir leicht 
machen durch die meinige. Ad, das eben ift das höchſte Glüd 
in unferer Verbindung, daß fie auf fich felbft ruht und in einem 
einfachen Kreife fich ewig um ſich felbft bewegt. Karoline ift mir 
näher im Alter und darum auch gleicher in der Form unſerer 
Gefühle und Gedanken als du, meine Lotte. Aber ich wünſchte 
nicht um alles, daß du anders wäreft, als du bift. Und ſieh, was 
Karoline etwa vor dir voraushat, mußt du von mir empfangen. 
Deine Seele muß fih in meiner Liebe entfalten und mein 
Gefhöpf mußt du fein. Deine Blüthe muß in den Frühling 
meiner Liebe fallen. Hätten wir uns fpäter gefunden, jo hätteft 
du mir diefe Schöne Freude weggenommen, did für mid) auf- 
blühen zu ſehen.“ 

„Wie gut du bift, Friedrich, und wie gerne id) deine frohen 
Hoffnungen theile! Dh, e8 wird eine ſchöne Zeit jein, wenn wir 
erft ganz fir einariver leben. Wie vieles wird ſich nach und nad 
im ungejtörten Beifammenjein entwideln, wie viele8 werben wir 
no an einander finden, was uns näher und enger verknüpfen 
fann. Deine Liebe macht mid) jo glüdlich, jo ganz glüdlih. Ich 
will es zu verdienen ſuchen, redlich zu verdienen ſuchen, dieſes 
Glück. Reich in deinem Geifte wird der meinige fich freuen, dem 
Fluge deines Genius zu folgen. Welche Ausficht auf die Zukunft! 
Wie fo hell und lachend fteht nun mein fünftiges eben vor mir! 
Aber wir dürfen nicht felbftfüchtig fein, Theurer. Wenn viele 
Stunde dich beglüdte, wie mid, jo fomm’, daß wir die fchwefter- 
liche Hand dankend drüden, die uns fo liebevoll zufammenge- 
führt hat.“ 
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„Daran erfenne ich wieder meine gute, zärtliche, ſelbſtſuchts— 
(ofe Lotte. Daß du und Karoline fo gut zufammenftimmen, bat 
mid immer tief gefreut. Iſt e8 doch fo felten, daß Schweftern, 
die von früher Kindheit an in fo viele Kollifionen kommen, bei 
entwideltem Charakter einander etwas find. Eure beiberfeitige 
Harmonie ift ein ſchöner Genuß für mich und id) vereinige euch 
in meinem Herzen, wie ihr euch jelbft vereinigt habt. Ia, komm’, 
wir wollen zur Scyweiter.‘ 

„Sie ift hier“, fagte Frau von Beulwis, aus dem Gebüfch 
hervortretend, „fie ift bier, um ſich mit euch zu freuen und 
euch, ihr Theuren, und diefe Stunde zu ſegnen, in welcher gute 
Götter das Räthjel eurer Herzen fo ſchön gelöf’t haben.“ 

„ob, meine theure Karoline, ob, meine geliebte Lotte!“ rief 
der Dichter hochbewegt aus. „Wie eine Glorie ſchwebt eure Liebe 
um mich, wie ein feliger Duft überfleivet fie mir die ganze Natur. 
Nie noch habe ich fo wie jet empfunden, wie frei unfere Seele 
mit der ganzen Schöpfung haltet, wie wenig dieſe doch für 
fich felbft zu geben im ftande ift und alles, alles von der Seele 
empfängt. Nur durch den Menjchen wird fie mannichfaltig, mur 
dadurch, daß wir uns erneuen, wird fie neu. Wie oft ſchon ging 
mir die Sonne auf, wie oft hat meine Phantafie ihr Seele und 
Sprache verliehen. Aber nie, nie bis heute hab’ ich in ihr meine 
Liebe gefefen. Geftirn des Tages, empfange das Jubelopfer 
meines beglüdten Herzens!‘ 

Er führte die erröthende Braut der Schwefter zu, deren 
Arme auch ihm fich öffneten, und fo fanden die drei guten 
Menſchen. 
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— „in ber fhönern Welt, 

Wo aus nimmer verfiegenden Bächen 
Lebensfluten der Dürftende trinkt 

Und, gereinigt von fterblicden Schwächen 

Der Geift in des Geiftes Umarmungen finkt.‘ 

Vielleicht ift e8 dem Menſchen gut, daR ſolche Momente 
ebenfo felten als kurz find. Er ift doch lange nicht ätherifch genug 
organifirt, fie auf die Länge zu ertragen, und müßte baber 
eigentlid — obgleich er es nicht ift — jedem Zufall danfbar 
fein, welder ihn aus den olympifchen Höhen wieder im die 
Niederung der Wirklichkeit zurückverſetzt. 

Die Annäherung rafher Schritte Töf’te die Gruppe unter 
dem Nußbaum. 

Wilhelm von Humboldt fam über die Wiefe daher, und 
wenn die drei nicht jelber zu bewegt gewejen wären, hätten fie 
an dem jungen Manne eine ungewöhnliche Aufregung wahrnehmen 
müffen. Er bielt einen offenen Brief in der Hand umd rief den 
Freunden ſchon von weiten zu: 

„Da ſchickt mir Profeffor Schulz aus Paris ein ganzes 
Gewitter mit welterleuchtenden Bligen und weltgefhichtlichen 
Donnerfhlägen. Der Sturm ift zum Ausbrud gelommen, die 
brütende Schwüle hat fi entladen. Freuen Sie fi, theurer 
Freund, die Geifter, welche Ihr Pofa befhworen, find rührig am 
Werke. Am vierzehnten Juni hat das Bolf von Paris die Baftille 
erftürmt! ‘ 

Das war in der That ein weltgefhichtliher Donnerſchlag. 
Aber ſolche Donnerfhläge find doch recht ftörend, wenn fie fo 
plöglih in ein Nyll der Liebe hereinfallen. 

Karoline war zuerft fähig, dem Eindrud der großen Neuig- 
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feit, welche in jenen Tagen Millionen von Herzen wie eine Ver— 
heißung befjerer Zeit durchzitterte, von ganzem Herzen ſich hin— 
zugeben und demfelben enthufiaftiichen Ausdruck zu verleihen. 

„Welch ein Glückstag!“ fagte fie. „Soweit es Menfchen 
von freiem Geifte und fühlender Seele gibt, muß diefe Zer- 
trümmerung eines Monumentes finfterer Defpotie als ein Vor— 
bote des Sieges der Freiheit über die Tyrannei erfcheinen.“ 

Lotte, obgleich fie, wie alle empfänglichen Gemüther in 
Deutſchland, den Anfängen der Staatsumwälzung in Franfreid) 
bisher mit Theilnahme gefolgt war, enthielt fi) ver Zuftimmung 
zu diefer Aeuferung; denn fie blidte auf den Geliebten und fah, 
daß diefer von der Nenigfeit keineswegs freudig überrafcht war. 
Sie hatte ſchon angefangen, zu halten, was fie verfproden: 
in feinem Geiſte zu leben. 

Wilhelm von Humboldt zeigte ſchon damals in feinem 
Auftreten und Gebaren eine Mäßigung und Selbftbeherrichung, 
welche den künftigen Staatsmann in ihm errathen ließ. Dennoch 
war er durd das große Ereigniß, welches in Paris ftattgefunden, 
hödhlich erregt. Sein in Beobachtung und Beurtheilung politi= 
ſcher Phänomene und Probleme bereits geübter Geift ſagte ihm, 
daß der Baftillenfturm und die damit verfnüpften Vorgänge eine 
franzöfifche nicht nur, fondern europäifche Kataftrophe von un— 
berechenbarer Tragweite ausmachten. Daher fonnte er ſich denn 
auch nicht in die Kälte finden, womit Schiller die Nachricht auf: 
genommen hatte. 

Und doch hätten Humboldt und Frau von Beulwit, welde 
die Bermunderung des erfteren theilte, bei ruhiger Ueberlegung 
begreifen müflen, daß Schiller — auch abgefehen davon, was 
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er heute erlebt hatte — durch die parifer Neuigkeiten weit mehr 
ernft und ſorgenvoll als froh geftimmt werden mußte. 


Wir haben früheren Ortes auszuführen oder wenigſtens 
anzudeuten verſucht, daß unferes Dichters Idealiſmus fein ge- 
machter, ſondern ein gefühlter, ein gelebter gewejen jei. Er gab 
fid) in feinen Dichtungen ftets fo, wie er wirflid war. Auch fie 
find, wie die goethe’fchen, Belenntniffe. Seine Werke find zugleich 
Schillers Bildungsgefhichte. Steben, ja nur drei Jahre früber 
hätte ihn eine geſchichtliche Thatſache wie der Baftillenfturm 
unzweifelhaft in Feuer, und Flammen gejegt. Nun aber war die 
revolutionäre Periode feines Lebens und Dichtens ſchon vorüber. 
Er hatte an der Hand der Gefchichte ven Verlauf der menſchlichen 
und ftaatlihen Geſchicke ruhiger anfehen und beurtheilen gelernt. 
Der Ungeftüm jubjektiver Willkür, der jugenplihe Sturm und 
Drang lag ihm ſchon fernab, er fonnte ſich die Freiheit nicht 
mehr als eine anarchiſche, jondern nur noch als eine ſchöne, Das 
beißt, organifirte vorjtellen und ihm ſchien, nie würden die Bölfer 
auf dem Wege der Revolution das gewinnen, was fie nur auf 
den Wege „ruhiger Bildung“ erreichen könnten. Man kann 
diefes Ideal, welches bekanntlich aud) Goethe hegte, ein einfeitiges 
nennen, wie denn alle Ideale im Grunde einfeitig find und fein 
müſſen, aber man muß es feft im Auge halten, wenn man 
unfern Dichter nicht unrichtig beurtheilen will. Sein ganzes 
Dichten und Trachten war auf Verkündigung und Anbahnung 
Ihöner Menſchlichkeit geridtet: er war ein befreiender Geift, 
nicht aber ein revolutionärer. Nur der Umverftand kann dieſe 
Begriffe in einen zufammenwerfen wollen. Schiller bat ven 
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Unterſchied durd) einen Bers in feinem Gedicht von den Künftlern 
prägnant ausgedrüdt. Er will die Geſellſchaft: 
Frei durch Bernunft, ftark durch Geſetze — 

und hierin liegt ſchon ver Ausſchluß alles Gewaltfamen. Bei 
alledem aber bleibt die Frage offen, ob ein tieferes und liebevolle- 
res Eingehen in die Thatfachen der Wirklichkeit Schillers Stellung 
zur franzöfifhen Revolution nicht wefentlicd hätte modificiven 
müfjen. Das Verſtändniß der gefchichtlichen Nothwendigfeit, aus 
welcher gewaltfame Ummwälzungen entjpringen, ift unſerem Dich— 
ter feineswegs in dem Grade verjchloffen geblieben, wie e8 Goethe 
blieb, aber doch hat auch Schiller auf die unausweichlichen 
Störungen der „Schönen Harmonie‘, weldhe fein Iealiſmus 
anftrebte, durch nothwendige weltgefhichtliche Kataſtrophen ein 
allzu großes Gewicht gelegt. 

Humboldt gab nad dem empfangenen Briefe eine lebhafte 
Schilverung des großen Ereignifjfes und ſagte zum Schluß: 

„Sie ſehen ernſt, theurer Freund, und dieſe Vorgänge 
ſcheinen Sie eher zu verſtimmen als zu erfreuen.“ 

„Ich will es nicht läugnen“, verſetzte der Dichter. „So ſehr 
ich einerſeits mit dieſem heroiſchen Aufſchwung einer Nation 
ſympathiſiren möchte, ebenſo ſehr kann ich trübe Ahnungen nicht 
unterdrücken. Der Baſtillenſturm erſcheint mir als ein Symptom, 
welches unzweideutig auf die Republik hinweiſt.“ 

„Und das könnte Sie mißmuthig machen, lieber Freund?“ 
fragte Frau von Beulwitz erſtaunt. 

„Mißtrauiſch, ja“, entgegnete Schiller. „Die Baumaterialien 
zu einer modernen Republik ſind noch nicht vorhanden und es 
iſt die Frage, ob ſie es jemals ſein werden. Jede Nachahmung 
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der antifen Republif aber wird und muf an unferen viel zu 
fomplicirten focialen Berhältniffen jcheitern. Und dann, ein fo 
fittlich verwahrloftes Volk, wie die Franzoſen, namentlid) in den 
Ausſchlag gebenden gebildeten Ständen, find, ift entſchieden un- 
fähig, wahrhaft republifanifch zu fühlen und zu handeln.‘ 

„Aber“, warf Humboldt ein, „es ift doch viel guter Fond 
in diefem Volke, etwas gutmüthiges und wieder ſchwungreiches, 
jelbft in den Verzerrungen feiner Leidenſchaft. Schulz ſchreibt mir 
da eine Anekdote, die zugleich komiſch und harakteriftifch ift. Er 
felbft ift der Held des Abenteuers, wobei er gelegentlich mit hätte 
aufgehenft werben fünnen. Er war dabei, als Camille Des: 
moulins im Palais Royal das Volk zum Aufruhr ftadhelte. Als 
die aufgereizte Menge herausftrömte, wurde er mit fortgeriffen, 
und da man ihn für einen Engländer hielt, wollte ihn ein Trupp 
zum Anführer haben. Man drang ihn eine Flinte auf und er 
mußte mit, gern oder ungern. Unterwegs gabeln fie noch andere 
auf, welche aber das Mitgehen verweigern, weil fie Fremde jeten. 
Comment, jagt ein zerlumpter Kerl zu ihnen, vous ne ferez 
rien pour V’humanite? Schulz benutte den entftandenen Wort- 
wechjel, um ſich ftill im Gedränge zu verlieren und feine Flinte 
von ſich zu werfen.“ 

Die Schweftern lachten und der Dichter lächelte bei der 
Borftellung von den Nöthen eines friedlichen deutſchen Gelehrten 
im Strudel der Revolution. Auch in der weltbürgerlichen Phrafe 
des, parifer Proletariers lag etwas Verfühnendes und fo löſ'te 

j fi die drüdende Spannung, in welche der Donnerjchlag die 
fleine Geſellſchaft verfett hatte, in Heiterfeit auf. 


ee — 


Fünftes Kapitel, 


worin der „große Wurf” gelingt und das fechfte Buch unferer Gefchichte 
mit einer Serenade beſchloſſen wird. 


— — — 


Wie viele gute und große Herzen gibt es, die, in kümmerlichen 
Verhältniſſen vorzeitig hinſiechend, nie zum vollen Aufblühen 
gelangen! Der Druck der Sorge laſtet bleiern auf ihnen und 
geſtattet nicht, daß ſie das gute und beſte, was ſie in ſich haben, 
zu eigener und anderer Freude offenbaren. Von keinem Stral 
der Sonne des Glückes getroffen, verwelken und verdorren fie, 
und wenn dann bie bürren Blätter nur einen mißfarbigen Staub 
geben, verwundern fid) die Glüdlichen über das klägliche Er- 
gebniß. Wahrlih, ein tiefes Mitleid, um nicht zu jagen ein 
bitterer Vorwurf, müßte die Menfhen „auf den Höhen ver 
Geſellſchaft“ anwandeln, wüßten fie, was für Schãtze von Genie 
und Hochſinn da unten in Armuth und Dunkelheit ungehoben, 
ja ungeahnt zu Grunde gehen. „Offene Bahn für alle!“ iſt 
freilich eins der Stichwörter unſerer Zeit geworden, allein wie 
jo manches andere iſt auch dieſes nur eine brutale Ironie. „Die 
Bahn ift auch dir geöffnet, warum rennft du nicht mit uns an= 
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deren nad dem lodenden Ziele?" — „Aber ich habe ja Feſſeln 
an den Armen und Gentnergewichte an den Beinen.‘ — „Feſſeln 
und Gentnergewichte? Siehft du, das ift veine Sache, nicht die 
unferige. Laissez faire, laissez aller!“ 

Haft du dir, geneigter Leſer, haben Sie fi, ſchöne Leferin, 
einmal auf dem Plate vor dem alten Schloß in Stuttgart 
Schillers Statue von Thorwaldfen betrachtet? Sie haben es 
ohne Zweifel und es hat Sie tiefergriffen, zu ſehen, wie der 
ſchwere Lorbeerfranz das Haupt des Heros niederbeugt. Man hat 
Thorwaldſen dieſes Zuges wegen hart getadelt, aber der große 
Künftler hatte wohl gewußt, was er that. Freilich, nicht gerade 
der Lorbeer war es, was jo ſchwer auf des Dichterd Haupt laftete. 
Es war die Sorge, welche zu ihm ſprach: Nur auf den Flammen: 
wagen der Mühen und Schmerzen ſollſt du in den Himmel der 
Unfterblichkeit einziehen! Oh, gewiß, auch Schiller hätte ein Lied 
fingen können über das laissez faire, laissez aller! der Kinder 
des Glüdes, ein furdhtbares Lied, aber fein Genius verfiegelte 
ihm ftolz den Mund. So hat er ſchweigend geduldet umd 
ſchweigend gerungen und theuer erfaufte er jenes wahrfte und 
höchſte Lob von Goethe's Lippen: 

Tief unter ihm in wechfellofem Scheine 
Tag, was ung alle bändigt, das Gemeine. 

Und dod einen vollen und blüthejchweren Frühling des 
Glückes hat der edle Ringer erlebt. Es war die Zeit feiner 
Bräutigamfcaft. 

In den Briefen, welche während des Herbftes und Win- 
ters, die der Erflärung in Lauchſtädt folgten, die gute alte 
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Botenfrau zwiſchen Jena und Rudolftadt hin und her trug, blüht 
und duftet ein ganzer Liebelenz. 

Der Dualiſmus in der Seele des Dichterd war überwun- 
den. Er ſah jetzt in Karoline die Schwefter, aber in Lotte die 
Braut. 

Wie mußte ihn das Herz aufgehen, wenn ihm das geliebte 
Mädchen fchrieb: 

„Daß id) dir etwas fein könnte, fühlte ich wohl früher in 
manden Momenten, aber doch öfter ſchwankte mein Herz zwiſchen 
Zweifel und Gewißheit und id) fand mich unruhig, ungewiß mit 
mir felbft. Nun aber denke ich deiner mit einer Empfindung voll 
warmer, inniger Liebe und fühle mich glüdlich in der Idee, dir 
zu gehören, zu der freude deines Lebens beitragen zu können.“ 

Oder ein andermal: 

„Ich fühle wohl, ich kannte die Liebe — nicht vorher; es 
war nur eine wärmere Freundſchaft, die mich vielleicht zu einigen 
zog, aber nicht das Gefühl, das mich jetzt belebt. Einmal glaubte 
ich zu lieben, aber ich war noch ein Kind, und das Bedürfniß, 
mein Herz anzuſchließen, das Sehnen nach Liebe, das mir ſo von 
Millers Sigwart und ähnlichen Büchern geblieben war, machten 
mich empfänglicher, Eindrücke anzunehmen. Aber es war nicht 
das Streben in meiner Seele, was ich jetzt habe, dieſes mäch— 
tige Gefühl, nur für dich, für dein Glück zu leben.“ 

Oder wieder ein andermal: 

„Ach, ohne dich gibt es keine Freude mehr für mich in der 
Welt. So eine Aehnlichkeit eines ruhigen Gefühls kann mich 
wohl zuweilen anwandeln, aber wirkliche Ruhe iſt es doch nicht. 
Ich könnte mich betäuben, mir einen Wahn von Glück vormalen 
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ohne di; aber lange fünnte dies alles doch nicht dauern und id 
wäre unglüdlic) ohne Gränzen. Ich denfe mir es zumeilen, wie 
mir fein müßte ohne dich, wie ich fo das ganze lange Leben aus- 
dauern Könnte, ohne den ſchönen Schimmer deiner Liebe um mid 
zu haben. Aber ich müßte jterben.‘ 

Solcher Wolkenſchatten, wie fie oft gerade dann, wann er 
auf der Schwelle erfehnten Glückes fteht, über Die Seele des 
Menſchen binziehen, begegnen uns noch mehrere in den Braut- 
briefen Lotte's. Zumeilen famen die alten Zweifel wieder über 
fie, ob fie wohl dem Geliebten aud) ein wirkliches Glüd zu geben 
vermöge, ob fie ihm genügen könne, und fie verfchwieg ihm dieſe 
Zweifel nicht. 

Dann fette ſich der Dichter hin und fehrieb der Guten, 
Beſcheidenen in einem berrlichen Troftbriefe die Worte: 

„Sch erkenne deinen ruhigen, heiteren Geift in diefer Stim- 
mung nicht mehr, Geliebte! Deine Zweifel hätteft du nicht, wenn 
meine Liebe für dic einen lebhafteren Ansdruck gehabt, wenn id 
mehr Worte dafür gehabt hätte, was du meinem Herzen bift. 
Aber diefe Zweifel werden bei dir aufhören, wenn du mic) ganz 
fennft, wenn du mit meinem Wefen vertraut genug geworden bift, 
um zu wiffen, in welche Spradje fid) meine Empfindungen kleiden. 
Auch meine Liebe ift ftill, wie mein ganzes übriges Weſen. Nicht 
aus einzelnen raſchen Aufwallungen, aus dem ganzen Zufammen= 
Hang meines Lebens wirft du fie fennen lernen. — Und du, Theure, 
erhalte mir deine Zufriedenheit, die ftille, fanfte Gleichheit deiner 
Seele, die mir jo wohlthätig werden fol, die meinen unruhigen 
Geiſt Tiebevoll zurüdrufen wird. Laß mich immer, immer 
in ben tiefften Grund deiner Gedanken bliden, und wenn 
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alles trübe und umwölkt ift um uns her, fo laß deine Seele 
mir hell fein!“ 

Die Wolkenſchatten wollten aber noch immer nicht ganz wei— 
chen, wenngleid) fie jetzt von einer anderen Seite her fielen. Es 
ftand wirflih eine Wolfe am Liebeshimmel des Paares, die 
Ungewißheit, wie die „chöre möre“, die von dem Verhältniß, in 
welches Lottchen zu dem Dichter getreten war, noch nicht wußte, 
dafjelbe nehmen würde. Es war dies um fo zweifelhafter, da die 
früher berührte Hofdamenidee der Frau von Lengefeld, nament= 
(ich vollends feit fie ſelber Prinzeffinnen-Aja am rudolſtädt'ſchen 
Hofe geworden, immer beftimmter entwidelt, um nicht zu jagen 
fir geworden wär. Gegen fire Ideen ift aber befanntlidy ſehr 
ſchwer anzufommen. 

Da mußte denn der „hilfreiche Genius“, Schweiter Karo: 
[ine, wieder die vermittelnde Hand rühren, um fire Ideen und 
anderweitige Hindernifje zu bejeitigen. 

Sie that e8 und zwar mit Erfolg, denn eine Frau fann, was 
fie will, nämlich wenn fie nur das will, was fie ihrem innerften 
Herzensdrange zufolge wollen muß. Karoline wollte die Schweiter 
und den Freund glücklich jehen, wie hätte fie da nicht eine wortreff- 
liche Diplomatin jein follen ? Sie machte die „chere me&re“ vor= 
läufig mit der Sadylage befannt und ließ dabei geſchickt mitein- 
fließen, daß der Herzog von Weimar Schillers Profeffur in Jena 
unzweifelhaft mit einem firen Gehalte dotiren werde, ſowie, daß 
der Freiherr von Dalberg, Koadjutor zu Erfurt, in hoher Ach— 
tung vor dem Genius des Dichters die beftimmte Abficht ausge- 
fprochen hätte, denfelben, fobald er Kurfürft (von Mainz) gewor- 
den jein würde, den niedrigen Sorgen des Lebens zu entheben. 
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Frau von Lengefeld nahm diefe Eröffnungen auf, wie eine 
Frau von Herz und Berftand thun mußte. Es geht zwar die 
Sage, fie habe einige Augenblide den Kopf jo bedenklich geſchüt— 
telt, daß ihre hohe Frifur in bedrohliches Schwanken gerathen jet, 
aber wir glauben nicht daran. 

Oder wenigftens mufte das Kopfſchütteln ſchon ganz vor- 
über und vergeffen gemejen fein, als ihr Schiller, auf von ſchweſter⸗ 
(iher Hand gebahntem Wege zum Ziele vorjchreitend, unlange 
darauf eines Decembertages fagte: 

„Sch liebe Lottchen und ich gebe die Entſcheidung über das 
Glüc meines Lebens in Ihre Hände, verehrte Frau.“ 

Denn wäre noch etwas wie Kopfjehütteln oder dergleichen 
vorhanden gewefen, fo hätte ja die „ch&re me&re‘ den Freimerber 
nicht jo mütterlich gut anfehen und ihm nicht fo freundlich 
und vertrauensvoll jagen fünnen: 

„sa, ich will Ihnen das befte und liebfte, was ich noch zu 
geben habe, ich will Ihnen mein gutes Lottchen geben.‘ 

Der Frühling fam mit jenen „janften Tagen‘, die eim 
Landsmann und Nachfolger Schillers jo ſchön befungen hat. 
Der Himmel heiterte endlich wieder jein grämlich Antlig auf und 
aus Freude darob begann ihm die Erde entgegenzugrünen. Ob, 
alte und ewigjunge Hochzeitsfeier zwifchen dem himmlischen Bater 
und der heiligen Muttererde, millionenmal ſchon vollzogen und 
doch immer wieder fo jünglingshaft und jungfräulich, wie 
tröfteft du unglückliche, wie beflügelft du glüdliche Herzen ! 

Die Vögel dachten ſchon daran, ihre Nefter zu bauen, umd 
da Bögel und Dichter, wie weltbefannt, mitfammen in enger 
Berwandtichaft ftehen, jo war e8 ganz in der Ordnung, daß 


255 


Schillers Wohnung in Jena Veränderungen unterworfen wurde, 
welche andeuteten, daß e8 mit der Junggefellenfchaft ihres In— 
habers zu Ende ginge. 

Wenige Tage darauf fuhr in der Morgenfrühe,ein Wagen 
bei der Kirche des Dorfes Wenigenjena vor. 

Die Somne ſchien hell in die ftille Dorfliche, deren Thüre 
ſich Hinter dem Dichter und ‘feiner Braut, die zwifchen ihrer 
Mutter und ihrer Schwefter einherging, gefchloffen hatte. 

„Rad welchem Formular wünjchen Sie getraut zu werden?‘ 
fragte der bereitftehende Paftor den Bräutigam. 

„Rad dem altherfömmlichen, welches einft auch bei der 
Trauung meiner geliebten Eltern in Anwendung kam“, erwiderte 
Schiller. „Ich glaube, das wird mir Segen bringen.‘ 

Frau von Lengefeld geleitete den Schwiegerfohn, Karoline 
die Schwefter zum Altar. Der Baftor nahm feine Stelle ein. 
Die Hände des Paares wurden vereinigt, die weihenden Worte 
darüber geſprochen. 

Drann warf ſich Lotte an die Bruft der Mutter und Karo— 
(ine umarmte den Bruder. 

Still verging der Tag, und als die ftillere Nacht kam, fand 
fi das junge Paar in feiner bejcheivenen Häuslichkeit allein. 
Was bedürfen und wollten fie mehr? 

Aber theilnehmende Menfchen wollten den Neuvermählten 
doch ihre Sympathie bezeugen. 

Bon Freunden des Dichters geführt, famen die Studenten 
mit Klarinetten, Geigen und Waldhörnern die Straße herauf, 
bildeten drunten vor dem Haufe einen Kreis und ftimmten den 
Gefang an: 
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Freude, ſchöner Götterfunten 

Das war eine finnige Wahl. Wie eine helle Feuerflamme 
ſchlug jene Strophe des Liedes, weldhe das Kredo des Dichters 
jo mächtig Ausprägt, prächtig zum Nachthimmel empor: 

Feften Muth in fchweren Leiden, 

Hilfe, wo die Unſchuld weint, 

Ewigkeit geſchwornen Eiden, 

Wahrheit gegen Freund umd Feind! 

Männerftolz vor Königsthronen — 

Brüder, gält' e8 Gut und Blut — 

Dem Berbienfte feine Kronen, 

Untergang ber Tügenbrut! 
Dann erſcholl ein lautes: „Hoch der Bräutigam! Hoc die 
Braut! Quod felix faustumque sit!“ 

Ein fhallender Tuſch der Inftrumente und die Ständchen— 
bringer zogen ab. Aber aus der Ferne tönten noch einmal ge 
dämpfteren Lautes die Worte herüber: 

Wem der große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu fein, 
Wer ein boldes Weib umſchlungen, 
Mifche feinen Jubel ein! 


Wie Hang das ſchmeichelnd und lockend hinauf in die Braut- 
fammer, wo beim Scheine der ſchüchternen Yampe zwei Glückliche 
aus trautefter Nähe einander felig in die Augen ſahen! 


Scherr, Novellenbud, II. 


Nachſpiel. 
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I. 


Wir jahen ven Herzensbund Schiller und Lotte's ent- 
ftehen, wachſen und zu einem glüdlihen Abjchluffe gelangen. 
Des Dichters Sehnſucht nad) häuslichen Frieden und Bes 
hagen war jetzt erfüllt und e8 kam dadurch in fein Leben das 
verföhnende Element, welches fein Dichten zu immer harmoni— 
ſcherer Entwidelung und Durchbildung brachte. 

An der Schwelle der Hodyzeitfammer uns befcheiven rück— 
wärts wendend, haben wir den theuren Mann feinem Glück 
überlaffen. Wir könnten jett das Spendeopfer ausgießen und die 
Leer entlafjen, welche unfer Thema, wenn auch nicht die Aus- 
führung deffelben, um uns verfammelt haben mag. Aber wir 
glauben, daß und nod eine Pflicht zu erfüllen übrig bleibe, die, 
den Dichter zu begleiten bis ang Ende feines Lebensganges, bis 
zum Fahnenſchwenken über feinem Grabe. 

Und fo rolle denn der Borhang noch einmal empor. In 
raſch mwechjelnden Scenen, bei deren Borführung uns meift nur 
die Thätigfeit des Anordners obliegt, mag das Drama feinem 
Ende zufchreiten. Dver, mit anderen Worten, wir machen jett 


Moſaik, um das Lebensbild des Dichters und damit aud das 
17* 
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Bild feiner Zeit zu vollenden. Ein reiches Material liegt bereit 
und wir brauchen die einzelnen Steine nur in den Rahmen ein- 
zupafien. 
I. 
1. Schiller an Körner. 

„Ich bin ein fechstägiger Ehemann und was für ein ſchönes 
Leben führe ich jegt! Ich fehe mit fröhlichem Geifte um mid 
ber und mein Herz findet eine immerwährende fanfte Befrie- 
digung außer fih, mein Geift eine ſchöne Nahrung und Erho— 
lung. Mein Dafein ift in eine harmoniſche Gleichheit gerüdt. 
Nicht leidenſchaftlich geſpannt, aber ruhig und hell gingen vieje 
Tage dahin. Ich habe meiner Gejhäfte gewartet wie zuvor und 
mit mehr Zufriedenheit mit mir felbft. Es lebt fi doch ganz 
anders an der Seite einer lieben Frau als jo verlaflen und allein. 
Jetzt erft genieße ich die ſchöne Natur ganz und lebe in ihr. Es 
kleidet fi) wieder um mich herum in dichterifche Geftalten und 
oft regt fich’8 wieder in meiner Bruft. Meinem künftigen Schid- 
fal jehe ich mit heiterem Muthe entgegen; jetst, da ich am erreich— 
ten Ziele ftehe, ftaune ich felbft, wie alles doch über meine 
Erwartung gegangen. Das Schidjal hat die Schwierigkeiten für 
mich befiegt, e8 hat mid, zum Ziele gleihjam getragen. Bon der 
Zukunft hoffe ich alles. Wenige Jahre und ich werde im vollen 
Genuſſe meines Geiſtes leben, ja, ich hoffe, ich werde zu 
meiner Yugend zurüdfehren. Ein inneres Dichterleben gibt fie 
mir zurüd.‘ 

2. fotte an Wilhelm von Wolzogen. 

„Du mußt nun willen, daf ich feit vierzehn Tagen Schillers 

Frau bin. Da ung die herzlichfte, innigfte Liebe verbindet, kannt 
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du denfen, daß wir glüdlidy find und e8 bleiben werden. Ich 
ahnete nie fo viel Glück in der Welt, als ich num gefunden. 
Das Herz findet ſich bei der Liebe zu Schiller mit taufend ftarfen 
Banden an ihn gebunden. Ich hätte in Feiner andern Berbindung 
das gefunden, was mir jet geworden, und aud) ich werde ihm 
durch meine Liebe fein Leben immer freundlich erhellen; und er 
ift glüdlich, jagt mir mein Herz. Lieber Wilhelm, wer hätte e8 
denken jollen, daß e8 fo werben. würde, als du uns memen . 
Schiller zum erftenmal vorführteft? Dank dir, Danf dem 
Schidfal, das mir meine Freuden durch dic gab!‘ 


II. 


Die Univerfität Jena zählte damals gegen achthundert 
Studenten und man kann fich leicht vorftellen, daß e8 da manchmal 
bunt übereck herging. Ein Studentenlied aus jener Zeit ftellt 
und beantwortet die Frage, wer „ein rechter Burſch“ fei, jo: 

Wer ift ein rechter Burſch? Der, jo am Tage ſchmauſet, 

Des Nachts herumſchwärmt, webt*) und brüllt und braufet, 

Der die Philifter ſchwänzt, die Profeffores prellt 

Und nur zu Burſchen ſich von feinem Schlag gefellt. 

Solder „rechten“ Burſchen gab es aud in Jena nicht 
wenige und die Studentenfitte war im allgemeinen roh und rüde. 
Keine Woche verging ohne irgend eine „Geſchichte“, in welcher 
der jugendliche Uebermuth fi) austobte. Ein Student, der ſich 
von einer ſchönen Gräfin, während ihr Reifewagen vor dem 
Safthaufe hielt, in „ziemlich graziöfer Weife‘ einen Kuß erbeten, 


*) Den Hieber auf dem Pflafter. 
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wurde relegirt. Darüber Aufruhr unter feinen Kommilitonen, 
welcher durch requirirtes Militär niedergeſchlagen werben mußte. 
Sofort zogen die Studenten in hellen Haufen aus der Stadt 
nach Erfurt, bis eine allgemeine Amneftie fie wieder nach Jena 
zurüdführte. 

Und neben der Studentenromantif ging auch die Profefloren- 
wunderlichkeit im Schwange. In den Straßen von Jena begeg- 
nete man damals abenteuerlichen Gelehrtenfiguren, welche an 
die Gundling und Faßmann und Morgenftern am Hofe Friedrich 
Wilhelms I. erinnerten. Da ſah man einen Doftor legens der 
Mathematik, der von den Studenten aus Barmherzigkeit in ein 
Galakleid geſteckt wurde, welches ihm vom Leibe faulte, jo daß 
er im Federhut und rothen Treffenrod, einen ſchwarzen Strumpf 
um den Hals und ein zerlöchertes Hemd darunter, einherging. 
Ferner einen Orientaliften in einem abgeſchabten weißen Rod, 
der ihm um ebenjo viel zu lang als das ſchwarze Beinkleid zu 
furzwar, in ausgetretenen Bantoffeln einherfchlurfen, fich mittels 
eines Quaftenftodes, der ihm bis über die Nafe ging, im Gleich— 
gewicht erhaltene. Endlich einen Philofophen, welder durch 
Anſchlag am ſchwarzen Brete befannt machte, er wolle über 
Kants „Kritik der reinen Bernunft‘ lefen, falls ihn jemand das 
fragliche Bud) leihen würde. 

Aber diefem Kyniſmus ftand aud wieder die feinfte Sitte 
zur Seite und der gelehrten Wunverlichfeit das edelſte wiſſen— 
Ihaftlihe Streben. Damals lehrten in Jena neben Schiller ein 
Hufeland, Griesbad und Paulus. Bald famen auch Fichte, die 
Brüder Schlegel, Schelling und Hegel. Die Heine Univerfitäts- 
ftadt wurde recht eigentlich der Mittelpunkt jener großen Be- 
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wegung, welche ſich in der deutſchen Wiſſenſchaft auf der Gränz- 
jheide zweier Jahrhunderte vollzog und das ganze Geiftesleben 
der Nation mit frifchen Säften fchwellte. 


Ganz eigen muthet ung, die wir uns feither an reichere 
Lebensformen gewöhnt haben, die Simplicität und Frugalität an, 
welche in jenen jenaiſchen Kreifen herrſchte. Ein gewiffer idylli— 
Iher Zug fennzeichnete das damalige deutſche Gelehrtenthum. 
So jehen wir Lotte ihren Schiller in fein Auditorium begleiten, 
um ihm, während er docirt, im Seitenzimmer Thee zu bereiten, 
und der Dichter ſchreibt darüber, anfangs habe ſich feine Frau 
jehr vor den Studenten gefürchtet, jetst aber habe fie Herz. Dann 
wieder hat Schiller eine Abendgefellihaft gebeten, ohne in feiner 
Sorglofigfeit die Hausfrau davon zu benachrichtigen. Da werben 
dann in der Eile ein paar ungleiche Tiſche zufammengerüdt, ein 
Tiihtud wird darüber geworfen und es erjcheint ein Stüd 
Braten und etwas Salat al die ganze Aufwartung, was aber 
die Unbefangenheit und Fröhlichkeit ver Geſellſchaft durchaus 
nicht beeinträchtigt. 


Neben feinem alademifchen Lehramt gab fi Schiller 
wieder mit Eifer literarifhen Planen und Arbeiten hin. Er 
ſchrieb feine Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges, welche als 
Borftudie zum Wallenftein anzufehen if. Sein dichterifcher 
Genius, bevor er feinen herrlichften Aufſchwung nahm, nährte fich 
in diefer Zeit ftill mit dem Studium der Gefchichte und der Phi- 
(ofophie Kants. Im diefe führte ihn fein Kollege Reinhold ein, 
ver eifrigfte Apoftel des fönigsberger Weifen, und fie wurde fiir 
ihn, was für Goethe die Reife nad Italien geworden, das 
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Läuterungsbad, aus welchem dann feine Poefie in vollendeter 
Schönheit und ganzer Kraft hervorging. 

So, im Beige einer trefflihen Frau, von feinen Hörern 
geehrt und geliebt, durch ven Umgang mit ftrebenden Freunden 
gehoben, konnte. fi der Dichter in der Gegenwart behagen und 
boffend in die Zufunft bien. „Ich habe“, ſchrieb er am Schluffe 
des Jahres 1790 an jenen Bater, „ih habe freilich viel 
Arbeit, aber e8 fehlt mir dazu nicht an freudigem Muth und ver 
Himmel fegnet fie.“ 


IV. 


Doch ſchwere Prüfungsftunden famen. 

Schillers Körper war ein zu ſchwaches Gefäß für einen 
ſolchen Geift. Schon jest verfagte jener diefem oft den Dienft 
— in bedrohlichfter Weife. 

Wir finden den Dichter im Kranfenzimmer, von einem ge— 
fährlihen Fieber langfam genefend. Von Zeit zu Zeit arbeitet 
es jchmerzlich in feiner Bruft. Er führt dann ein Tud an Die 
Lippen, und wenn er e8 wieder wegzieht, haften rothe Flecken an 
der Leinwand. J | 

Schwägerin Karoline ift aus Rudolftadt herübergefommen, 
um gemeinfam mit der Schwefter den Kranken zu pflegen. Cie 
fist an feinem Bette undlieft ihm aus Kants „Kritik der Urtheils- 
kraft“ vor. 

Die hohen Gedanken des großen Philofophen weden ver- 
wanbte in der Seele des Rranten. 

„Mir kommt eine gute Idee, liebe Schweiter“, jagt er. 
„Reiche mir dort vom Tifche die Schreibmaterialien.“ 


’ 
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Sie fieht ihn bittend, abwehrenn an. Er verfteht ihren 
Blick und fagt janft: 

„Dem allwaltenden Geifte der Natur müfjen wir uns 
ergeben und wirken, jolange wir’8 vermögen.“ 

Nun gehorcht die Freundin, und während der Kranke 
ſchreibt, tritt fie ans Yenfter und flüftert in ſich hinein: 

„Rein, daß fold ein Wejen in ver Blüthe feiner Kraft 
enden und uns für immer entzogen werben fünne, es darf 
nicht fein, e8 ift nicht möglich!‘ 

Nach einer Weile hält der Kranke ermattet in feiner Arbeit 
inne und jagt: 

„Wenn ich wieder gefund werde, liebe Schwefter, muß ich 
entweder das Meer oder die Alpen jehen. Seeluft oder Alpen 
fuft ſoll mir die Bruft ftärfen und die Seele weiten.‘ 

Ach, dieſer Seufzer, oft und fehnfüchtig wiedergefehrt, iſt 
erfolglos verhallt. Ihm, der vom Meer und von den Alpen fo 
ſchön gedichtet, war es niemals gegönnt, weder dieſe noch jenes 
zu ſehen. 

Lotte iſt abgerufen worden. Im Nebenzimmer lieſt ihr 
Freund Reinhold einen Brief von Jens Baggeſen vor, welchen 
er ſo eben aus Kopenhagen erhalten. 

Die Kunde von Schillers Erkrankung war bis nach Däne— 
mark gelangt und ein ihr nachtretendes falſches Gerücht von 
ſeinem Tode hatte dort die Verehrer des Dichters in tiefe Be— 
ſtürzung und Trauer verſetzt. Baggeſen, deſſen Enthuſiaſmus 
für den Schöpfer des „Don Karlos“, welchen er unlängſt zu Jena 
perſönlich kennen gelernt, die Farbe der Schwärmerei des Jahr— 
hunderts trug, hatte ſchmerzlich ausgerufen: „Oh, warum mußte 
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diefer Rafael vor feiner Transfiguration ſterben!“ Und er be 
redete jeine Freunde, den Herzog Ehriftian Friedrich von Holftein- 
Auguftenburg und den Minifter Grafen Ernft von Schimmel- 
mann, dem geliebten Todtgeglaubten ein feierlihes Todtenfeft zu 
halten, draußen in Hellebed, am Meeresufer, der ſchwediſchen 
Küfte gegenüber. Auch die Frauen der drei Freunde nahmen an 
der Feier theil und da ſaßen denn diefe ſechs guten Menjchen 
am genannten Orte zufammen und lafen Lieblingsjcenen aus 
dem „Don Karlos“ und die Götter Griechenlands und die Künftler 
und ein heimlich von dem Grafen herbeftellter Sängerchor inte: 
nirte das Lied an die Freude, während weißgefleivete Knaben 
und Mädchen Blumen ftreuten, und tiefergriffen gelobten zulegt 
alle, dem Geifte des theuren Dichters treu zu fein „bis zum 
Wiederjehn dort oben“. 

Als Reinhold mit der Vorlefung des Briefes, welcher jolches 
enthielt, zu Ende gefommen, fagte er: 

„Meinen Sie nicht, verehrte Frau, daß die Mittheilung 
diefer Epiftel auf unfern Kranken heilfamer wirken werde als 
irgend eine Arznei?‘ 

„Ib, gewiß!“ ermiderte Lotte. „Und wenn Sie Baggefen 
antworten, jo jagen Ste ihm — fagen Sie ihm — jchreiben 
Sie ihm —“ 

Sie konnte nicht ausreden, denn ein Thranenſirom erſtickte 
ihre Stimme. 

„Ich kann ihm nichts beſſeres und rührenderes ſchreiben, 
als was ich jetzt ſehe und höre“, ſagte der Freund. 

Er ſchrieb an den däniſchen Dichter, was er geſehen und 
gehört; er ſchrieb aber auch zugleich, Schiller könnte ſich vielleicht 
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ganz erholen und wieder zu fefter Gefundheit gelangen, „wenn er | 
nicht im Falle einer Krankheit unſchlüſſig jein müßte, ob er feinen 
Gehalt von zweihundert Thalern in die Apothefe oder in die 
Küche ſchicken ſollte“ — ein Wort, welches in feiner bittern 
Wahrheit zu denen gehört, die der deutjchen Nation die Scham- 
röthe auf die Stirne treiben müffen. 

Darauf fam mit umgehender Poft ein von dem Herzog von 
Auguftenburg und dem Grafen Shimmelmann gejchriebener und 
unterzeichneter Brief an Schiller, den wir herjegen, weil er nicht 
oft genug wiederholt werden kann. Dieje Urkunde, welde nad) 
unjerem Gefühl eins der ſchönſten fulturgefhichtlihen Doku— 
mente des achtzehnten Jahrhunderts ift, lautet jo: 

„Zwei Freunde, durch Weltbürgerfinn mit einander ver- 
bunden, erlaſſen diejes Schreiben an Sie, edler Mann. Beide 
find Ihnen unbekannt, aber beide verehren und lieben Sie. Beide 
bewundern den hohen Flug Ihres Genius, der verjchiedene 
Ihrer neueren Werfe zu den erhabenften unter allen menſchlichen 
ftempeln konnte. Wir finden in diefen Werfen die Denfart, den 
Sinn, den Enthufiofmus, der das Band unferer Freundſchaft 
fnüpfte, und gewöhnten ung bei ihrer Lejung an die Idee, den 
Verfaſſer als Mitglied unferes freundfchaftlihen Bundes anzu— 
jehen. Groß war alfo auch unfere Trauer bei der Nachricht von 
jeinem Tode und unfere Thränen floffen nicht am fparjamften 
unter der großen Zahl von guten Menſchen, die ihn fennen und 
lieben. 

Diefes lebhafte Interefje, welches Sie uns einflößen, edler 
und verehrter Mann, vertheivige uns bei Ihnen gegen den 
Schein von unbejcheidener Zudringlichkeit! Es entferne jede 
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Berkennung der Abficht dieſes Schreibens. Wir faßten es ab 
mit einer ehrerbietigen Schüchternheit, welche uns die Delifateffe 
Ihrer Empfindungen einflößt. Wir würden diefe jogar fürdten, 
wenn wir nicht wüßten, daß aud in der Tugend edlen umd 
gebildeten Seelen ein gewifjes Maß vorgejchrieben ift, welches 
fie ohne Mißbilligung der Vernunft nicht überfchreiten darf. 

Ihre duch allzuhäufige Anftrengung und Arbeit zerrüttete 
Geſundheit bedarf, jo fagt man ung, für einige Zeit einer großen 
Ruhe, wenn fie wiederhergeftellt und die Ihrem Leben drohende 
Gefahr abgewendet werden fol. Allein Ihre Verhältniſſe, Ihre 
Glücksumſtände verhindern Sie, ſich diefer Ruhe zu überlafjen. 
Wollen Sie uns wohl die Freude gönnen, Ihnen den Genuf 
derjelben zu erleichtern? Wir bieten Ihnen zu dem Ende auf drei 
Jahre ein jährliches Gefchenf von taufend Thalern an. Nehmen 
Sie diejes Anerbieten an, edler Mann! Der Anblid unferer Titel 
bewege Sie nicht, e8 abzulehnen. Wir kennen feinen Stolz als 
nur den, Menſchen zu fein, Bürger in der großen Republif, 
deren Gränzen mehr als das Leben einzelner Generationen, mehr 
als die Gränzen eings Erdballs umfafjen. Sie haben bier nur 
Menſchen, Ihre Brüder, vor fi, nicht eitle Große, die durch 
ſolchen Gebraud) ihrer Reichthümer nur einer etwas edleren Art 
von Stolz fröhnen. | 

Es wird von Ihnen abhängen, wo fie diefer Ruhe Ihres 
Geiſtes genießen wollen. Hier bei und würde es Ihnen nicht an 
Befriedigung der Bedürfniſſe Ihres Geiftes fehlen, in eimer 
Hauptftabt, die der Sig der Regierung, zugleich eine große 
Handelsftadt ift und ſehr ſchätzbare Bücherfammlungen enthält. 
Hochachtung und Freundfhaft würden von mehreren Seiten 
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wetteifern, Ihnen den Aufenthalt in Dänemark angenehm zu 
machen, denn wir find hier nicht die Einzigen, welche Sie kennen 
und lieben. Und wenn Sie nach wieverhergeftellter Geſundheit 
wünjchen jollten, im Dienfte des Staates angeftellt zu fein, fo 
würde es und nicht ſchwer fallen, dieſen Wunſch zu befriedigen. 

Dod wir find nicht jo Hein eigennütig, diefe Beränderung 
Ihres Aufenthalts zu einer Bedingung zu machen. Wirüberlafjen 
dies Ihrer eigenen freien Wahl. Der Menſchheit wünſchen 
wir einen ihrer Lehrer zu erhalten und diefem Wunfche 
muß jede andere Betrachtung nachſtehen.“ 


V. 


Wieder geneſen, vollzog unſer Dichter den inneren Rei— 
nigungsprozeß durch Fortführung ſeiner kunſtphiloſophiſchen 
Siudien. Früchte derſelben waren zunächſt jene äſthetiſchen Ab— 
handlungen, von welchen ſchön geſagt worden, daß ſie die Geſetze 
des Schönen ſchon im Geben erfüllen. Schiller tritt in dieſen 
Schriften keineswegs als abſtrakter Aeſthetiker auf. Ueberall geht 
er darauf aus, zu zeigen, daß in der Schönheit auch die Freiheit 
enthalten ſei, überall waltet die Beziehung der Kunſt zum Staate, 
die Beziehung des mittels des Schönen erzogenen Menſchen zum 
freien Staatsbürger. Allerdings wurde hierbei das Staatsbürger⸗ 
thum im weiteſten Sinne gefaßt, in dem von Weltbürgerthum. 
Schiller, wie alle die größten Geiſter deutſcher Nation, war 
Koſmopolit von ganzem Herzen. Dieſe auserwählten Menſchen 
eilten ihren Zeitgenoſſen um Jahrhunderte, vielleicht um Jahr— 
tauſende voraus. 

Mitten unter dieſen Arbeiten überfiel den Dichter ein echt 
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Ihmwäbifches Heimweh, das befanntlid dem jehmweizerifchen an 
Stärke faum nadıfteht. „Die Liebe zum Heimatlande ift ſehr 
lebhaft in mir geworden und der Schwabe, den id) ganz abgelegt 
zu haben glaubte, vegt ſich mächtig‘, fehrieb er im Juli 1793 
feinem Körner und wenige Wochen jpäter befand er ſich mit Lotte 
auf der Fahrt nad dem alten geliebten Schwabenland. 

An den Ufern des heimatlichen Nedar angekommen, nahm 
er zuerft in der Reichsſtadt Heilbronn Duartier. Hier begrüßten 
ihn die berbeigeeilten Eltern, Jugendfreunde, Berehrer. Da 
fegte er in die Arme der entzüdten Mutter feine Lotte und empfing 
von dem ernften Vater, der, jest als Major, noch immer die 
Dberaufficht über die Solitude hatte, einen Händedruck, der ihm 
fagte, daß der Greis mit feinem Frig zufrieden fei. 

Bon Heilbronn aus ſchrieb Schiller an Herzog Karl. Der 
alte Herr war damals durrd die Gicht in fein Zimmer zu Hoben- 
heim gebannt und die Schatten des nahenden Todes dämmerten 
ſchon um ihn. Er hat auf den Brief des Dichters, der unzweifel— 
haft im Tone eines danfbaren Zöglings gehalten war, nur ver- 
lauten laffen, „Schiller werde nach Ludwigsburg und Stuttgart 
fommen und von ihm ignorirt werben‘, aber die Zufchrift 
hatte dem Fürften doch wohlgethan. Es lag doch aud für ihn 
eine Genugthuung darin, daß ein Zögling feiner Afademie ruhm— 
gekrönt und von den Beiten der Zeit hochgeachtet in die Heimat 
zurüdfehrte. Herzog Karl hätte müfjen fein Schwabe fein, wenn 
er fich nicht innerlichſt Darüber gefreut hätte. Aber er war jest 
ein verbitterter Greis, ein grämlicher, dem Tode naher Podagrift, 
um defjen Stuhl her noch dazu die jchwerften Sorgen lagerten. 
Konnte doch das furdtbare Gewitter, welches damals Franfreid 
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durchtobte, fich täglich rheinherüber nach den deutſchen Gränz- 
(ändern wälzen. Unter folhen Umſtänden heißt e8 dem alten 
Herrn nur Gerechtigkeit widerfahren laffen, wenn wir in feinem 
Ausdrud, er werde den heimgefehrten Dichter ignoriren, das heifit, 
er werde ihm nicht8 in den Weg legen, ven Sinn finden, daß er 
ihm verziehen habe. 

So fam denn Schiller nad) Ludwigsburg und Stuttgart, 
die Stätten, Lehrer und Freunde feiner Jugend zu begrüßen. 
‚ Alles kam ihm mit herzliher Huldigung entgegen. Denn jchon 
die vortheilhafte Umwandlung, welde die Jahre an jeiner Per- 
fönlichkeit hervorgebradht, mußte einen gewinnenden Eindrud 
maden. Sein Afademiegenofje und Herzensfreund Hoven, damals 
Hofmevifus in Ludwigsburg, erzählt: „Sein jugenpliches 
Teuer war gemilvert. Er hatte jett weit mehr Anftand in 
feinem Betragen; an die Stelle der vormaligen Nachläſſigkeit 
war eine anftändige Eleganz getreten und feine hagere Geftalt, 
fein blaſſes Ausfehen vollendete das Intereffante feines Anblids. 
Leider war der Genuß feines Umgangs häufig durch jeine Kranf- 
heitsanfälle geftört, aber in den Stunden des Befjerbefindens 
— in welcher Fülle ergoß ſich da der Reichthum feines Geiftes ! 
Wie liebevoll zeigte fich jein weiches, theilnehmendes Herz! Wie 
fihtbar drüdte fih in allen feinen Reden und Handlungen 
fein edler Charakter aus! Wie anftändig war jett feine Joviali— 
tät, wie würdig waren jelbft feine Scherze! ui er war ein 
vollendeter Mann geworden.‘ 

Die Heimatluft ftimmte ihn ſchöpferiſch. Er dichtete 
damals an feinem Wallenftein, jenem Werke, das nach Goethe's 
Ausdruck jo groß ift, daß ein zweites diefer Art gar nicht eriftirt. 
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Und daneben hat der Trefflihe Zeit und Luft zu einem ſchönſten 
Liebeswerf gefunden. Aus den hohen Regionen feiner Dichtung 
ftieg er herab in den Staub und Lärm der ludwigsburger Schul: 
ftube, wo er, um feinem ehemaligen Lehrer Jahn, welcher während 
feiner Anweſenheit erfranft war, eine Erleichterung zu verjchaffen, 
die Knaben Logik und Gefchichte lehrte. 

In Stuttgart befuchte er auch die Räume der Karlsſchule, 
wo der Strom feiner Poefie zuerft ‚jo voll und ſchäumend“ 
hervorgebrochen war. Da wurde dem gefeiertert Gaft ein ſchöner 
Triumph bereitet. Mit Enthuſiaſmus wurde er von den 400 Karls: 
ſchülern im großen Speifefal begrüßt. „Vor jeder Tafel, zu 
50 Gedecken jede“, erzählt uns einer der damaligen Zöglinge 
„unter Begleitung des Intendanten der Akademie und feiner 
Offiziere anhaltend, empfing der Dichter mit Huld und fit: 
barer Rührung unfer lautes Eingendes Hoc!“ 

War das nicht eine Genugthuung für die Erinnerung, daß 
er einft bei Nacht und Nebel aus Stuttgart hatte, entweichen 
müffen? 


VI. 


An einem ungewöhnlich freundlichen Oktobertag hatte im 
ſchiller'ſchen Hauſe auf der Solitude die Hausfrau vom frühen 
Morgen an viel gethan, um eine ftattlihe Mahlzeit zu rüften. 
Das blafje Antlig der Sechzigjährigen war heute geröthet, mehr 
noch von der Freude als von der Anftrengung, und ihre freund- 
lichen Augen ftralten von Glüd. 

Salt es doch, die Feier des fiebzigften Geburtstages ihres 
Eheherrn vecht feftlich zu machen, denn der geliebte) Sohn war 


273 


dazır mit feinem Freunde Hoven von Ludwigsburg heraufger 


fommen, mo Lotte leiver hatte zurückbleiben müſſen, infolge 
einer Unpäßlichkeit, welche aber nur Folge der glüdlihen Er— 
füllung einer ſchönen Hoffnung war. 

Der Herr Major thronte ganz glüdlid in feinem an den 
Tisch gerücdten Sorgenftuhl, das filberweiße Haupt mit einem zier= 
(ih geſtickten Sammetkäppchen bededt, welches ihm die Schwieger- 
tochter mit ihren beften Wünfchen durch ven Sohn geſchickt hatte. 

Die Mahlzeit war unter heiterem Geplauder zu Ende 
gegangen und eben wollte der Greis, als treuer Diener feines 
Herrn, die Gejundheit des Herzogs ausbringen, als draußen 
Geräuſch entjtand und die alte Magd in das Zimmer ftürzte mit 
dem Ausruf: 

„Ach, Herr Jeſes, der Herzich ift todt! Bor drei Stunden, 
jagt der an den Schloßverwalter geſchickte Bote, ift er zu Hohen- 
heim geftorben.‘ | 

„Ss habe ihn Gott ſelig!“ fagte der Greis. 

Und er nahın das Käppchen vom Haupt und feine Lippen 
bewegten ſich in leifem Gebet. 

Schiller und die Mutter ſaßen ſchweigend. 

Hoven bemerfte: 

„Wenn Schubart noch lebte, würde er fagen: Der Herodes 
ift endlich abgefahren!“ 


„Das wäre ſchlecht von dem Schubart‘, verjegte der Greis _ 


mit Strenge. „Ich fag’, wie aud) der Herzog früher irrte, was 
er auch fehlte, ſeit langen Jahren hat er nad) beftem Wifjen und 
Gewiſſen jeine Schuldigkeit gethan. Mehr kann niemand thun 


und immer war er, was der Schubart — Gott verzeih’ es mir, 
Scherr, Novellenbud II. 18 
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daß ich einem Todten übels nachreden muß — niemals geweſen, 
ein Mann!“ 

Der Hofmedilus nahm die Zurechtweifung geduldig hin. 
Um aber die drüdende Paufe, welche eingetreten war, zu endigen, 
füllte er die Gläſer, hielt das feinige an das des Majors und 
fügte mit einem Blick auf den Schöpfer des Liedes an die Freude. 

„Wohlen, aud) die Todten follen leben!‘ 

Berföhnt ſchlug der Greis an und der Dichter bemerkte 
ernft und ergriffen: 

„So ift er alfo zur Ruhe gegangen, diefer raftlos thätige 
Mann! Er hatte große Fehler ald Regent, noch größere als 
Menſch; aber die erjten wurden von feinen großen Eigenfchaften 
überwogen und das Andenken der lesteren muß mit dem Todten 
begraben werben. Darum jage ich, wer nod) jest nachtheilig von 
ihm fpricht, der ift fein guter, wenigftens fem edler Menſch.“ 

„Recht jo, lieber Fritzl“ fagte der Major, dem Sohne die 
Hand reichend, während eine Thräne an feinen grauen Wimpern 
fimtelte. „Sieht Er, dieſes Wort von Ihm freut mich mehr als 
Sein jhönftes Gedicht.“ 

Bon dem einen Todten fam die Rede auf andere. Der 
Dichter hatte viele feiner liebften Bekannten nicht mehr in ver 
Heimat vorgefunden, am ungernften aber zwei vermißt, den 
Sammetvoftor und Schubart. 

Der humoriſtiſche Arzt war erft vor kurzem geftorben, dem 
Humor bis zum leiten Athemzuge getreu. 

„Als er auf dem Sterbebette lag‘, berichtete Hoven dem 
Freund, „erhielt er unter anderen Beſuchen auch den eines 
Kollegen, welcher dem Kranken zuerft allerlei Hoffnungen vor= 


— 
machte, zuletzt aber, das ungläubig ironiſche Lächeln deſſelben 
bemerkend, das Wort fallen ließ, das Sterben ſei ja nichts ſo 
ſchweres. — Haben Sie es ſchon verſucht? verfetzte der Sammet- 
doktor ſpottend, und als er die verlegen verneinende Miene des 
Amtsbruders ſah, fügte er hinzu: Wohlan, ich will mich mit 
dieſem Erperiment ſogleich alles Ernſtes befaſſen. — Wenige 
Sekunden darauf kehrte er das Geſicht der Wand zu und ver— 
ſchied mit den Worten des Rabelais: Je m'en vais chercher 
un grand Peut-êôtre.“ 

„Friede feinem Staube!“ ſagte Schiller. „Er war em 
wunderliches Original, voller Widerſprüche, Peſſimiſt und 
Enthuſiaſt zugleich, unfähig, ſeiner Spottluſt zu widerſtehen, und 
dennoch herzensgut. So ziemlich das nämliche läßt ſich auch von 
Schubart ſagen, deſſen Tod mich vor zwei Jahren tief ergriffen 
hat. Es knüpfte ſich doch ſo manches in dem Entwickelungsgange 
meines eigenen Talents an dieſen unglücklichen Mann, dem es 
nicht gegönnt war, zu harmoniſcher Entfaltung ſeiner zweifellos 
bedeutenden Anlagen zu gelangen. Wie lebte er in den letzten 
Jahren nach ſeiner Erlöſung vom Aſperg?“ 

„So gut, daß er zuletzt ganz furchtbar roth und aufgedunſen 
war”, verſetzte Hoven. „Du weißt, daß ihn der Herzog, nachdem 
er ihn mittels zehnjähriger Kerkerhaft erzogen, wie er es nannte, 
zu feinem Hoffchaufpielvireftor und Hofpveten machte. Da mußte 
er denn die Karmina zur Feier der durchlauchtigſten Geburts- 
und Namenstage, Genefungen, Reifen und Heimfünfte anfertigen 
und harakteriftifch ift es, daß er das oft nicht allein mit geztemend 
ernfter Miene, ſondern mit wirklicher Begeifterung für den Herzog 


that. In befjeren Stunden hat er in feiner wieveraufgenommenen 
ı8* 
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‚Deutfhen Ehronif‘ Blite einer genialen Anſchauung und Beur- 
theilung der Weltlage ausgehen laffen. Im Grunde jeines 
Herzens Republikaner, hatte er insbeſondere der norbamerifa- 
nifchen Republik Aufmerkfamfeit und Neigung zugemwendet. 
Dort, meinte er, würden, wann die übrigen Weltftanten längft 
erichlafft wären, noch Thaten gejchehen, welche der Menſchheit 
Ehre machten. Wenige Nummern fpäter machte er die Lefer ver 
Chronik auf die wachſende Macht Rußlands aufmerffam und 
meinte, das Schickſal habe Rußland jo fehr zum erften Reiche 
der Welt beftimmt, daß jeder Widerftand vergeblich ſei. Halb 
mit Sympathie, halb mit Grauen erfüllte ihn der Gang ver 
Dinge in Frankreich. Er warnte die deutſchen und überhaupt die 
auswärtigen Staaten, in die franzöfiiche Umwälzung fich einzu= 
mischen, und jehr lebhaft fteht mir eine Stelle aus der ‚ Deutfchen 
Chronik‘ im Gedächtniß, welche der weit und ſcharf Blickende 
ſchon zu Anfang des Jahres 1790 gejchrieben.“ 

„Welche Stelle meint du?‘ 

„Die, wo Schubart fagte, die Sonne des Jahrhunderts 
werde untergehen, vom wallenden Dampfe der Leichen verfinftert, 
aber aus dem allgemeinen Brande, aus dem Schutte der Zer- 
ftörung werde Europa auffteigen in neuer Geftalt.‘ 

Schiller verſank in Nachdenken. 

Der Hofmedifus unterbrady es mit der Frage: 

„Und was, lieber Freund, hältft denn du eigentlich von 
der Revolution, die fi immer wüthender gebärdet?“ 

„Offen geſtanden, ſehr wenig‘, erwiderte der Dichter. „Ich 
hatte von dieſem franzöſiſchen Freiheitsweſen von Anfang an keine 
große Meinung, feit der Hinrichtung des Königs aber und gar 
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feit diefer völlig nuglofen und barbarifhen Ermordung der Kö— 
nigin ift an die Stelle meines Miftrauens der Abjcheu getreten. 
Du weißt, ich trug mid) lebhaft mit dem Gedanken, mit einer 
Bertheidigungsfchrift für Ludwig XVI. vor den Konvent zu 
treten; aber der Efel an diefen Henkersknechten verleidete mir 
die Sache. Schubarts freudige Erwartungen vom Ausgange 
diefer wilden Umwälzung kann ich leider durchaus nicht theilen“, 
fuhr er fort. „Die eigentlichen Principien einer wahrhaft glüd- 
lichen bürgerlichen Berfafjung find unter den Menfchen nod) lange 
nicht genug befannt und anerkannt. Sie find im Grunde noch 
gar nirgends vorhanden als in dem Bud), welches du geftern 
auf meinem Tifche liegen faheft, in Kants ‚Kritik ver Vernunft‘. 

Und nad) einer Weile fügte er noch das prophetifche Wort 
binzu, welches jo bald in Erfüllung gehen follte: 

„Die franzöfiiche Republik wird ebenſo fchnell aufhören, 
als fie entftanden ift. Die republifanifhe Berfaffung wird in 
einen Zuftand der Anarchie übergehen und dann wird, früher 
oder jpäter, ein geiftooller, kräftiger Mann erfcheinen — er mag 
fommen, woher er will — der ſich nicht nur zum Herrn von 
Sranfreih, fondern vielleiht aud von einem großen Theil 
Europa's machen wird.“ 

Da e8 Abend geworden, begleiteten Vater und Mutter den 
Sohn und feinen Freund durch den Parf bis zum Orte, wo die 
Strafe fteil gegen die Ebene von Ludwigsburg abfällt, und 
noch lange jahen die greifen Eltern dem lieben Sprößling von 
der Anhöhe nah, wie feine hohe Geftalt neben der fleineren 
Hovens dahinſchritt. 

„Er hat mir erzählt‘, fagte die Mutter, „daß er in jener 
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ſchrecklichen Feſtnacht, in der Nacht feiner Flucht, von dort unten 
herauf einen bitterf[chmerzlichen Abſchiedsblick auf die erleuchtete 
Solitude geworfen. Jetzt ift der Flüchtling heimgefehrt, reich 
beladen mit Ehren. Aber der Ruhm hat fein Herz nicht verän— 
dert. Es ift noch jo gut und fanft, wie e8 von Jugend auf ges 
wejen.“ 

Mit bebender Stimme fette fie hinzu: 

„Ah, jo gibt e8 feinen Sohn mehr in der Welt. Der 
Segen des Himmels über ihn, jest und immerdar!“ 

„Amen“, verfegte der fromme und redliche Greis. Und 
jeine von der Arbeit von fiebzig Jahren zitternden Hände erhe— 
bend, betete er laut und inbrünftig: 

„Di, Wejen aller Weſen, dich hab’ ich bei der Geburt 
meines einzigen Sohnes gebeten, daß du demfelben an Geiftes- 
fräften zulegen möchteft, was ich aus Mangel an Unterricht nicht 
erreichen Fönnte, und du haft mich erhört. Dank dir und Segen 
über ihn!‘ 

vi. 

Das ſchönſte Gaſtgeſchenk gab das alte Schwabenland dem 
Dichter, als diefer im Mat des folgenden Jahres wieder nad) 
Thüringen zurüdfehrte, mit auf den Weg, feinen erfigeborenen 
Sohn Karl, welden Lotte im September 1793 dem Gatten zu 
Ludwigsburg gegeben hatte. 

In einer durch das Entzüden der erften Vaterfreude, wie 
durch das Gefühl, Das gewaltjam zerriffene Band, das ihn an 
fein Heimatland fnüpfte, frievlih und ſchön wieder befeftigt zu 
haben, in dieſer gehobenen Stimmung nahm, am häuslichen 
Herde angelangt, der Dichter jeine Arbeiten wieder auf. 
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Er hatte zu Tübingen mit feinem Berleger Eotta die Heraus- 
gabe der „Horen“ verabredet, welches Journal die beventendften 
Schriftfteller der Nation vereinigen follte und zu deſſen Führung 
bereits Männer wie Wilhelm von Humboldt, Fichte und Wolt- 
mann mit Schiller fi) verbunden hatten. Aber auch die Mit- 
wirfung Goethe's follte gewonnen werden, und dies unternahm 
unſer Dichter in einem vom 13. Juni 1794 datirten Briefe. 
Das ift ein für die Gefchichte der deutſchen Literatur befaunt= 
(ich jehr wichtiges Datum, denn da Goethe's Antwort freundlich 
und beifällig lautete, fo wurde jenes Schreiben der Anfang 
eines vegen, fchriftlih und mündlich gepflegten Gedanfen- 
austaujches, der bald zu vertrauter Freundſchaft erwuchs. 

So hatten fi) die beiden Trefflichen in guter Stunde zuletzt 
bod gefunden. Ihr Bund ift der ganzen Nation zu gute gefommen 
und Wilhelm von Humboldt hat nur die Wahrheit gejagt, als er 
über denjelben die ſchöne Aeuferung that: 

j „Der gegenfeitige Einfluß diefer beiden großen Männer auf 

einander war der mächtigfte und würdigſte. Jeder fühlte ſich 
dadurd angeregt, geftärft und ermuthigt auf feiner Bahn, jeder 
jah Elarer und richtiger ein, wie auf verfchievenen Wegen daſſelbe 
Ziel fie vereinte. Keiner zog den andern in feinen Pfad herüber 
oder bradte ihn nur ins Schwanfen im Berfolgen des eigenen. 
Wie durd ihre unfterblihen Werke, haben fie durch 
ihre Freundfhaft, im der ſich das geiftige Zufammenftreben 
unlösbar mit den Gefinnungen des Charakters und den Gefühlen 
des Herzens verwebte, ein bis dahin nie gefehenes Vor— 
bild aufgeftellt und auch dadurch ven deutſchen Namen 
verherrlidt.“ 
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Goethe hat jpäter eingejtanden, daß die vertraute Befannt- 
ſchaft mit Schiller für ihn einen neuen Frühling heraufführte, in 
welchem „alles froh neben einander feimte, Inofpete und blübte“, 
und bei Schiller äußerte ſich eine ſolche Frühlingsfreudigkeit ſchon 
in der Ankündigungder „Horen‘, wo er feine Stellung zu feiner 
Zeit mit ven Worten fennzeichnet: 

„se mehr das bejchränfte Intereſſe der Gegenwart die 
Gemüther einengt und unterjocht, defto dringender wird das 
Bedürfniß, durch ein allgemeines und höheres Intereffe an dem, 
was rein menfhlih und über allen Einfluß der 
Zeiten erhaben ift, fie wieder in Freiheit zu fegen und vie 
politifch getheilte Welt unter der Fahne der Wahr- 
heit und Schönheit wieder zu vereinigen.“ 

Hier ift die Erhebung über die wildgährenden Interefien 
des Tages, über alles Endliche und Bergängliche deutlich mani- 
feftirt. Es ift eine fühne und frohe Botjchaft des Idealiſmus, 
wie fie unfer Dichter unlange darauf aud in feinem wundervollen 
Gedicht vom „Ideal und Leben“ verfündigte: 


Nur der Körper eignet jenen Mächten 

Die das dunkle Schidfal Flechten; 

Aber frei von jeder Zeitgemwalt, 

Die Gefpielin feliger Naturen, 

Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Göttlich unter Göttern, die Geftalt. 
Wollt ihr Hoch auf ihren Flügeln fchweben, 
Werft die Angft des Irbifchen von euch! 
Fliehet aus dem engen dunklen Leben 

In des Ideales Reich! 


Es konnte nit an Stimmen fehlen, welche ven beiden 
Freunden dieje Erhebung über die Tagesintereffen zum Borwurf 
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machten; aber die Tadler überfahen, daß Goethe und Schiller 
gerade daraus das Vermögen und die Luft zu neuen Fünftlerifchen 
Thaten ſchöpften, das heift, die Kraft und ven Willen zur Boll- 
führung ihrer eigenften Miffton. 


VIII. 


Die neuerwachte Luſt zu ſchaffen äußerte ſich bei Goethe 
vorwiegend epiſch, indem er, von dem Freunde aufgemuntert, den 
ſchon 1777 begonnenen Roman „Wilhelm Meiſters Lehrjahre“ 
wieder vornahm und denſelben jetzt zum Muſter- und Meifter- 
roman unſerer Literatur abſchloß. Schillers Dichtung ſchlug mit 
verjüngter Kraft zunächſt die lyriſch-didaktiſche Weiſe an, welche 
in feinen Gedichten aus dieſer Zeit jo gedankenſchön tönt. Wie 
er in dem Prachtlied von des Gefanges Macht gefungen, jo waltet 
fie in diefer Lyrik. Hier erjcheint der Dichter wirklich und wahr— 
haftig als: 

Berbündet mit den furchtbar'n Wefen, 
Die ftill des Lebens Faden drehn, 

Wer kann des Sängers Zauber löſen, 
Wer jeinen Tönen widerftehn? 

Wie mit dem Stab des Götterboten 
Beherrſcht er das bewegte Herz; 

Er taucht e8 in das Reich der Todten, 
Er hebt e8 ftaunend himmelwärts 

Und wiegt e8 zwifchen Ernft und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Gefühle. 

Gemeinſam machten dann die beiden Freunde mittels der 
414 Diftihen, welche unter vem Titel „Xenien“ in Schillers 
Mujenalmanad) für 1797 erjchienen, ihren berühmten Feldzug 
gegen die Unzulänglichkeiten, Thorheiten und Schlechtigkeiten der 
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zeitgenöffifhen Literatur. Das war ein Unternehmen, welches 
die literariſche Atmofphäre gewitterhaft heilfam reinigte. Aber 
ein wüthender Tumult brad) (08. Doch die beiden machten jid 
wenig daraus, fondern gingen daran, durch neue pofitive Kunft- 
Ihöpfungen ver Nation zu beweifen, daß fie zum Tadel des Ber: 
fehlten und Mittelmäßigen berechtigt gewejen, weil fie befjeres zu 
geben im Stande feien. 

Sie vichteten jest in ſchönem Wetteifer ihre herrlichen 
Balladen und Romanzen, Goethe mit Vorliebe die erftere, Schiller 
mehr die leßtere dieſer poetifhen Gattungen pflegend. Goethe 
benugte dann die epiſche Stimmung ‚feiner Phantafie, um ſein 
Gedicht von „Hermann und Dorothea“ zu ſchaffen, das vom 
bürgerlichen Idyll zum koſmopolitiſchen Epos ſich erweitert und 
deſſen homeriſch naive und ſchöne Form vom wärmſten deutſchen 
Herzſchlag erfüllt iſt. Schiller ſeinerſeits folgte wieder dem dra= 
matiſchen Zuge ſeines Genius, der ſich ſchon in ſeinem großen 
Lied von der Glocke, dieſem „Lied vom Leben“, mit neubelebter 
Macht offenbarte und dem die unter Goethe's Direction ſtehende 
weimarer Bühne Raum zu voller Aeußerung gewährte. 

Die deutſche Schauſpielkunſt war durch ihre berühmten 
Träger Adermann, Edhof, Schröder, Beil, Bed, Iffland und 
led allmälig zu einer nationalen Ausbildung gediehen, melde 
fie befähigte, die dramatiſchen Meifterwerfe unſerer Klaſſik in 
würbiger Geftalt vorzuführen. Namentlich geſchah Dies auf der 
weimarer Bühne, an deren Gedeihen neben Goethe auch Schiller, 
nad) feiner 1799 bewerkftelligten Ueberfievelung nah Weimar, 
durd Rath und That bedeutenden Antheil hatte. 

Auf diefer Bühne erſchien 1799 die große Trilogie „Wallen- 
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ſtein“, welde Schiller wie im VBorgefühle ver anbrechenden kriege— 
riſchen Epoche gefchaffen. Dann famen in ven Jahren 1800— 1804 
in raſcher Folge „Maria Stuart“, „Die Jungfrau von Orleans“, 
„Die Braut von Meſſina“ auf die Breter, welche „die Welt bedeu— 
ten“, und endlich der „Wilhelm Tell”, welcher die Idee der 
Freiheit, mit deren Verkündigung der Dichter in den „Räubern“ 
wildgenialifch begonnen, in dem verflärenden Lichte geläuterter 
Schönheit der ftaumenden Nation noch einmal voll und ganz ent- 
hüllte. So war erfüllt, an ihm jelber erfüllt, was er vormals in 
dem Gedichte von den Künftlern über den Entwidelungsgang 
des Dichters gejagt: 

&o führt ihn, in verborg’nem Lauf, 

Durch immer rein’re Formen, rein’re Töne, 

Durd immer höh're Höh'n und immer ſchön're Schöne 

Der Dichtung Blumenleiter ftill Hinauf — 

Zulest, am reifen Ziel der Zeiten, 

Noch eine glüdliche Begeifterung, 

Des jüngften Menſchenalters Dichterſchwung, 

Und — in der Wahrheit Arme wird er gleiten. 

Denn: höchſte Wahrheit ift nur im Tode, hat vor nahezu 

zwei Jahrtauſenden ein morgenländifcher Seher gefungen. 


IX. 

„Eigen Dad und Fach“ — es liegt ein eigener Zauber 
des Heimatlihen in dieſem Worte und wir müſſen unferen 
Dichter beglückwünſchen, daß ihm gegönnt war, diefen Zauber 
zu erfahren freilich nur als Preis einer Thätigfeit, die eine zu 
aufreibende fein mußte, um lange dauern zu können. 

Wenn man Iena in ſüdweſtlicher Richtung verläßt und 
durch das fogenannte Mönchsgäßchen eine Strede weit zwijchen 
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Gärten bingeht, gelangt man an ein zweiftodiges, ziemlich 
ſymmetrielos gebautes Haus, welches jegt zur Sternwarte dient. 
Diefes Haus mit dem dazu gehörenden Garten hatte Schiller im 
Frühjahr 1797 käuflich an fi) gebracht und mit feiner Familie 
bezogen. 

In der — Ede des Gartens ſtand in dem Schat— 
ten einer Linde, einer Tanne und einer Alazie eine Hütte, in 
welcher der Dichter die Sommernädhte hindurch zu arbeiten pflegte. 
Dort haben oft im erften Morgengrauen Vorübergehende no 
‚die Lampe flimmern und in ihrem Schein den Dichter rafchen 
Schrittes in der Hütte hin und her gehen und dann wieder zum 
Schreibtiſch treten jehen, um ewige Gedanken aus feiner Seele 
aufs Papier zu ftrömen. 

Es war fo eine Sommernadt. Das Mondlicht lag auf 
den Hügeln und auf den Dächern der Stadt, wo ſchon alles längft 
zur Ruhe gegangen. Leiſe wiegten die Bäume des Gartens ihre 
Wipfel in der balfamifhen Kühle und in der hinter dem Garten 
liegenden tiefen Schlucht des Leutrabaches ſchlug dann und wann 
eine Nachtigall an, wie jchlaftrunfen. 

Aber e8 war heute feine Arbeitsnacht für unſern Dichter, 
es war eine jener geweihten Nächte, die er mit dem großen Freunde 
zu verplaudern pflegte, wann diefer ihn aufzufuchen nach Jena kam. 

Auf dem „verwitterten Steintiſch“ in der Laube neben der 
„Hütte“ blinfte Rheinwein in den grünen Römern, und wie Darin 
die goldenen Perlen, jo fliegen aus den Seelen der Freunde 
goldene Gedanfen auf. 

Dem erlaudten Wirthe gegenüber ſaß der erlauchte Gaft. 

Goethe ftand damals im Zenith des Mannesalterse. Auf 
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feinem Antlig — „herrlicheres Angeſicht konnte faum ein Sterb= 
licher haben‘ — lag ein ftilles Bewußtfein von Größe und 
Glück, und wie er fo dafaß, freundlich ernft, mußte einem Be- 
trachter die Behauptung feiner Bewunderer, daß er etwas nom 
olympiſchen Zeus habe, vollauf gerechtfertigt erjcheinen. Wenn 
er dagegen ging oder ftand, war eine gewiſſe Förmlichkeit, um 
nicht zu Jagen Steifigkeit, an ihm wahrzunehmen, die ein feiner 
Beobachter, Arndt, von dem Umftand hergeleitet hat, daß an der 
herrlichen Mannesgeftalt doch eine Unangemefjenheit war, 
nämlich um einige Zoll zu furze Beine. 

Die Freunde waren jedoch heute nicht allein. Es befand 
ſich noch ein dritter da, ein junger Landsmann Schillers, welcher 
denfelben Goethe al8 Friedrich Hölverlin vorgeftellt hatte. 

Der Schöpfer des „Hyperion“ und der „Klagelieder um Dio- 
tima‘ war Damals ein Schlanker Mann mit einem länglichen, blafjen 
Geficht, einer prächtig gebauten Stirne und geifterhaften Augen, 
aus deren Tiefe manchmal ein dämoniſcher Blit blendend und 
erſchreckend fuhr, wie ein Borzeihen jener Flamme des Wahn- 
finns, die jo bald über dem Haupte des Unglüdlichen zufammen- 
Schlagen ſollte. Es war ſchon damals, bei aller Liebenswürdigkeit 
jeiner perfönlichen Erſcheinung, in feinem Weſen etwas gedrücktes, 
ängftliches, das dann wieder plöglic den Aeußerungen einer 
heftigen Subjeftivität platzmachte, Neuerungen, deren Schroff- 
heit man mit einem fonft jo janften und liebevollen Charakter 
nicht zu veimen wußte. 

Ein unerfchöpfliches Thema, die Kunft und ihre Stellung 
zur Zeit und zur Gefellichaft, hatte auch heute wieder, wie fo 
oft, die beiden Freunde bejhäftigt. Der junge Dichter hatte eine 
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beſcheidene Zurüdhaltung beobachtet, als fühlte er, daß, wo foldhe 
Männer fpradhen, ihm nur zu hören geziemte. Schillers freund- 
liche Bemühung, den Landsmann ins Geſpräch zu ziehen, hatte 
ihn aber, da man gerade von günftigen und ungünftigen Ein- 
flüffen auf den Künftler von außen her redete, zuletst doch zu der 
Aeußerung vermodt: 

„Der Einfluß edler Naturen ift dem Künftler jo nothwendig 
wie das Tageslicht den Pflanzen. Wie das Tageslicht in der 
Pflanze fich wiederfindet, nicht wie es ſelbſt ift, fondern nur im 
bunten Spiele der Farben, jo finden edle Naturen nicht fich jelbft, 
aber zerftreute Spuren ihrer VBortrefflichfeit in den mannichfaltigen 
Geftalten und Bildungen des Künſtlers wieder.“ 

„Das dürfte Schwerlich zu beftreiten fein‘, bemerkte Schiller. 
„Aber wie mir einft eine geniale Frau richtig gefagt hat, daß die 
Weiber, um ihre Beftimmung zur Mutterfhaft zu erfüllen, 
unmöglich immer auf das Kommen eines Halbgottes warten 
dürfen, jo möchte e8 auch um die Kunft ſchlimm ftehen, wenn 
der Künſtler immer erft der Anregung von feiten edler Naturen 
harren müßte. Ueberhaupt wird er, glaube ih, wohl thun, ſich 
nicht von der Gegenwart beherrſchen und einengen zu lafien. 
Der Künftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber ſchlimm für 
ihn, wenn er zugleich ihr Zögling oder gar noch ihr Günſtling 
ift. Eine wohlthätige Gottheit reife den Säugling beizeiten 
von feiner Mutter Bruft, nähre ihn mit der Milch eines befjeren 
Alters und laffe ihn unter fernem griechischen Hinmmel zur Mün— 
digkeit reifen. Wenn er dann ein Mann geworden ift, jo kehre 
er in fein Jahrhundert zurüd, aber nicht, um es mit feiner 
Erjheinung zu erfreuen, fondern, furdtbar wie Agamemnons 
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Sohn, um e8 zu reinigen. Den Stoff zwar wird er von der 
Gegenwart nehmen, aber die Form von einer edleren Zeit, ja, 
jenfeit8 aller Zeit, von der unwandelbaren Einheit feines Weſens 
entlehnen. Hier, aus dem reinen Aether feiner dämoniſchen 
Natur, rinnt die Quelle der Schönheit herab, unangeftedt von 
der Verderbniß der Geſchlechter und Zeiten, welche tief unter ihr 
in trüben Strudeln fi wälzen. Seinen Stoff fann die Laune 
entehren, wie fie ihn geadelt hat, aber die keuſche Form ift ihrem 
Wechfel entzogen. Die Tempel des Alterthums blieben dem Auge 
heilig, als die Götter längft zum Gelächter dienten, und die 
Schandthaten eines Nero und Kommodus beſchämte der edle Stil 
des Gebäudes, das feine Hülle dazu gab. Die Menſchheit hat 
ihre Würde verloren, aber die Kunft hat fie gerettet. Tauſend 
Steine zeugen redend davon. Die Wahrheit lebt in der Täuſchung 
fort und aus dem Nachbilde wird das Urbild wiederhergeftell 
werden. Sowie die edle Kunft vie edle Natur überlebte, 
jchreitet fie derjelben aud in der Begeifterung voran, bildend 
und erwedend. Che noch die Wahrheit ihr fiegendes Licht in die 
Tiefen der Herzen fendet, fängt die Dichtung ihre Strafen auf 
und die Gipfel der Menjchheit werden glänzen, wenn noch feuchte 
Nacht in den Thälern liegt.‘ 

„Freilich, wir müfjen der Zufunft vertrauen‘, fagte Goethe, 
„dem die Gegenwart blickt nur allzu oft mißverftändlich, 
jcheel und übelwollend. Welche Urtheile hat man zu befahren! 
Wie vielfach fehlt e8 unfern deutfchen Landsleuten an Verſtänd— 
niß für vedliches und tüchtiges Streben und wie breit darf fid) 
unter ihnen die Toleranz für das unzulänglide oder geradezu 
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„Die Deutſchen!“ brad Hölderlin mit Heftigfeit aus. 
„Müffen fie nicht fühllos fein für alles wahrhaft ſchöne Leben? 
Ruht nicht überall der Fluch, der gottverlaffenen Unnatur auf 
ihnen? Es ift ein hartes Wort und dennod) ſag' ich's, weil es 
Wahrheit ift: ich kann fein Volk mix denken, welches zerrifjener 
wäre als die Deutſchen. Handwerfer fiebft dır, aber feine Men- 
ſchen, Briefter, aber feine Menjchen, Denker, aber feine Men— 
ſchen, Herren und Knechte, Jungen und gefette Yeute, aber feine 
Menſchen. Iſt das nicht wie ein Schlachtfeld, wo Hände umd 
Arme und alle Glieder zerftüdelt unter einander liegen, indeſſen 
das vergoffene Lebensblut im Sande verrinnt?‘ 

„Unjer junger Freund“, bemerkte Goethe gegen Schiller, 
„ſpricht mit der Lebhaftigfeit feines Alters. Etwas wahres ift 
aber doch an feinem traurigen Gleihnif. Ein nationaler Yeib, 
das ift e8, was unferem Volke fehlt. An Geift würde es nicht 
mangeln. Da bat mir einer erft unlängft wieder vorgeworfen, 
ich hätte fein nationales Gefühl. Aber wo eriftirt denn eine 
deutſche Nation? Etwa in der Spottgeburt des vegensburger 
Reichstags? Gewiß, Deutjchland ift meinem Herzen theuer, und 
oft hat e8 mich bitter gefchmerzt, daß die Deutſchen, die als 
Individuen fo ehrenwerth find, als Volk jo miferabel fein müſſen. 
Bor diefem Schmerze habe ich mich in die Kunft und im vie 
Wiſſenſchaft geflüchtet, denn diefe gehören der Welt im großen 
und ganzen und die Nationalitätsichranfen verſchwinden ver 
ihnen. Wenn mir aber Leute, welche in den Wirrjalen unſerer 
Zeit allen gefunden Sinn und Verſtand verloren haben, daher— 
fommen und mir zumuthen, ich follte Partei nehmen und patrios 
tiſch wirken, jo kann mic) das nur mit Berwunderung und Wider: 
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willen erfüllen. Immer wird der Dichter als Menſch und Bürger 
fein Vaterland lieben, aber das Vaterland ferner poetifchen Kräfte, 
feines dDichterifchen Wirfens ift das Gute, Edle und Schöne, das 
an fein beſonderes Land gebunden ift und das er ergreift und bildet, 
wo er es findet. Und was heißt denn fein Vaterland Lieben? 
Was heißt denn patriotifch wirken? Wenn ein Dichter lebens— 
länglich bemüht ift, ſchädliche Vorurtheile zu befämpfen, eng: 
herzige Anfichten zu befeitigen, den Geift feines Volkes aufzu- 
flären, deſſen Geſchmack zu reinigen und deſſen Gefinnungsweife 
zu veredeln, was fol er denn da noch befieres thun? Wie foll er 
denn da patriotifcher wirken ?“ 

„Mag der Unverftand die Frage beantworten, wenn er es 
kann“, verſetzte Schiller. „Wir aber, meine Freunde, wir wollen 
uns dadurch nicht irren laffen. Indem wir redlich trachten, der 
Menſchheit zu dienen, dienen wir doch wohl auch unferem Lande. 
Nein, wir wollen und nicht irremachen laffen. Wir wollen dem 
Leibe nady Bürger unferer Zeit fein und bleiben, weil es nicht 
anders fein kann. Sonſt aber und dem Geifte nach ift e8 das 
Vorrecht und die Pflicht des Philofophen wie des Dichters, zu 
feinem Bolfe und zu feiner Zeit zu gehören, fondern im eigent- 
lihen Sinne des Wortes der Zeitgenoffe und Bürger 
aller Zeiten zu fein.“ 


X. 
Der Umzug nad Weimar hatte für unfern Dichter, indem 
ihm dadurd die Nähe Goethes und einer trefflihen Bühne 
gefichert wurde, viel Förderliches. Auch ift e8 nicht mehr als 
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Ausjegung eines Jahrgehaltes für den Dichter that, was feine 
nicht allzu reichlich zugemefjenen Mittel ihm erlaubten. Aber 
immer noch war Schiller daneben zu fortgejegter anftrengenver 
Arbeit gezwungen, und gewiß jeden überfällt ein Schauer des 
Mitleids, wenn er die Thatfache hört, daß der erlauchte Mann, 
um ſich bei feinen Nachtarbeiten wach zu erhalten, ftets em 
Geſchirr mit kaltem Wafler unter dem Schreibtifch ftehen hatte, 
worein er die Füße ftellte, während er zugleich ſtarken Kaffee 
tranf. 

So wurde mandhe feiner größten Schöpfungen der Sorge 
und der Krankheit abgerungen. Die „Maria Stuart” ift unter 
Schmerzen vollendet, viele der prädtigften Stellen in ver 
„Jungfrau von Orleans“ find unter heftigen Leiden gedichtet 
worden. 

Schwerer Kummer beugte — aud abgejehen von ven 
immer bevenflicher werdenden Gefundheitsumftänden des Dich— 
ters — oft diefes edle Haupt, machte das finnende Auge immer 
tiefer in feine Höhlen zurüdtreten, die Wangen immer hohler, 
die Stirne immer geifterhaft verflärter. Aus dem alten Schwaben 
ande kam Todespoft auf Todespoſt. Erft ſtarb Schweiterlein 
Nanette, deren holde Perfünlichkeit und geniale Anlagen dem 
Bruder fo große Hoffnungen für fie eingeflößt hatten, dann der 
brave Vater, dann die geliebte Mutter. 

Die Geftaltung der öffentlichen Zuftände wurde aud) immer 
troftlofer. Schillers Prophezeiung hinfihtlih der franzöfifchen 
Revolution hatte fi) bereits erfüllt. Bonaparte war ald Bän- 
diger der Anarchie aufgeftanden und hatte feine Eroberungs=, und 
Triumphzüge begonnen. Aber Schiller vermochte in den allge= 
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meinen Jubel über das Genie und Glüd des Mannes nicht ein- 
zuftimmen, jondern äußerte: 

„Wenn ich mich nur für ihm intereffiren könnte! Alles ift 
ja ſonſt todt — aber ich vermag's nicht. Diefer Charakter ift 
mir durchaus zuwider. Keine einzige heitere Aeußerung, fein 
einziges gutes Wort hört man von ihm.“ 

Der düftere Defpotengeift in Bonaparte widerte unfern 
Dichter an, und je mehr die Zeitgenofjen, jelbft ein Goethe, unter 
diefen Defpotengeift fi) beugten, um fo lebhafter drängte es 
Schiller, feinem Bolfe und der Menſchheit das Evangelium der 
Freiheit und Menjchenwürde zu verfündigen. Dabei ift e8 wun- 
derbar, zu jehen, wie ſich die Eindrüde der Zeitereigniffe in ihm 
zu dichterifchen Problemen und Geftalten umwanbelten, oder 
vielmehr, wie er, ein echter Seher, ein „Vates“ im Sinne der 
Alten, diefe Zeitereigniffe poetifch anticipirte. So war der Wallen- 
ftein eine Borherverfündigung der napoleon'ſchen Säbelherrſchaft, 
fo deuteten die Jungfrau und der Tell prophetifch auf das Zer- 
brechen des Joches, welches der Eroberer den Völkern auferlegte. 
Der Tell insbefondere hat einen unermeßlichen Einfluß auf die 
deutfche Jugend geübt, welche in den glorreihen Schlachten des 
Befreiungsfrieges die von Tyrannenhaß glühende Bruft den 
franzöfifhen Kugeln und Bajonetten entgegenftellte. Das eben 
ift ja das Große der Poefie Schillers, daß fie, aus der fittlichen 
Ueberzeugung geboren, Thaten zu zeugen vermag. 


XL 


Er jollte die edle Saat feines Geiftes nicht mehr aufgehen 
fehen, die große Erhebung des Jahres 1813 nicht mehr erleben, 
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aber auch nicht die ihr auf dem Fuße nachtretende große Ent- 
täufhung der Nation. | 

Seine legten Lebensjahre waren nicht ohne Sonnenblide 
des Glückes. 

Er hatte auf der Ejplanade in Weimar wieder „eigen Dad 
und Fach“ und neben dem erftgeborenen Karl belebten noch ein 
Sohn und zwei Töchterlein die Räume des Haufes. 

Mit eigenen Empfindungen mochte der Dichter zwei Doku— 
mente betrachten, die, obgleich himmelweit verſchieden, friedlich 
mitfammen in demfelben Fache feines Schreibtifches lagen. Sie 
hatten auch fiherlih in Schillers Augen ganz ven gleichen Werth, 
feinen jehr großen. 

Das eine diefer Dofumente trug das Datum: Paris, le 
10. Oct. 1792, Yan ier de la Republique Frangaise, 
und war unterzeichnet von Roland, als Minifter des Innern der 
Republik, und gegengezeichnet von Danton. Es war die Urkunde, 
kraft welcher der Konvent dem Sieur Schiller, zugleich mit 
Wafhington, Wilberforce, Peſtalozzi, Koſeiuſto, Klopftod und 
andern großen Zeitgenoffen, das Ehrenbürgerrecht der franzö- 
fiihen Republik verlieh. Das andere Dokument führte Das Datum: 
Wien, 7. September 1802, und die Unterfchrift „Franz.“ 
Es war die Urkunde, kraft welcher der legte deutſche Kaiſer „in 
gnädigſter Rückſicht auf die ehrerbietigften Wünſche Seiner des 
Herzogs zu Sahfen- Weimar Liebden, wie aud auf die ausge: 
zeichnet feltenen Berbienfte des Hofraths Johann Chriftopb 
Friedrich Schiller denfelben fammt feinen ehelichen Leibeserben 
und derjelben Erbeserben beiderlei Gefchlechts mit wohlbedachtem 
Muthe, gutem Rathe und rechtem Wiffen in des heiligen römi— 


293 


jchen Reiches Adelftand gnädigft erhoben, eingeſetzt und gewürdigt 
bat “.*) j 

So fühllos für alles wahrhaft Schöne, wie fie der arme 
Hölderlin in der Gartenlaube zu Jena geſcholten hatte, waren 
alfo doch die Deutfchen nicht. Weder die Fürften — das ange- 
zogene Dokument zeigt es — nod) das Bol. 

Bon feiten des legteren empfing der Dichter im Jahre 1801 
eine begeifterte Huldigung. Er war nad) Yeipzig gegangen, um 
der erften Aufführung der Jungfrau anzuwohnen. Ungeachtet 
des heißen Abends war das Haus zum Ervrüden voll und 
die Aufmerkſamkeit auf das Stüd liebevoll gefpannt. Als nad) 
dem erjten Akte der Vorhang niederging, brach wie aus einem 
Munde ein taufenpftimmiges: „Es lebe Friedrich Schiller!” aus 
und Trompetengefchmetter und Paukenſchlag mifchten ſich in den 
jubelnden Zuruf. Nur wenige wurden der danfenden Berbeugung 
des Dichters gewahr, welchen feine Bejcheidenheit im Hintergrunde 
der Dunkeln Loge zurüdhielt. Aber nad) der Beendigung der 
Tragödie, da wollte alles den Lieblingsvichter der Nation jehen. 
Der Platz vor dem Theater bis hinab zum ranftädter Thore 
war dicht mit Männern und Frauen angefüllt. Als Schiller 
herauskam, war jchnell eine Hede gebilvet und alle Häupter ent= 
blößten fi. So ſchritt er durch die Reihen jeiner Verehrer, die 
ihn mit ehrerbietigem Schweigen begrüßten, während Mütter 

*) Schiller an Kömer: „Für meine Frau hat die Sache einigen 
Bortheil, für meine Kinder fann fie ihn mit der Zeit erhalten, für mic 
freilich ift nicht wiel dadurch gewonnen.” — Schiller an Humboldt: „Sie 
werden gelacht haben, als Sie von umferer Standeserhöhung hörten. 


Es war ein Einfall von unferem Herzog, und da es geſchehen ift, jo kann 
ich um Lotte's und der Kinder willen mir e8 auch gefallen laſſen.“ 
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ihre Kinder in die Höhe hoben und ihnen zuriefen: „Seht, diefer 
ift es — Friedrich Schiller!“ 


XI. 


Aber wenige Jahre darauf war die Zeit erfüllt und die Uhr 
abgelaufen. Der aufgezehrte, müde Leib verjagte feinen Dienft 
einem Geifte, der raftlos und [höpfungsfreudig feinen leuchtenden 
Pfad hinwandelte. 

Schillers Gefundheit war im Winter 1804—5 immer 
wanfenvder geworden. Der Frühling ſchien Genefung und Er— 
ftarfung bringen zu wollen, wie ſchon fo oft, aber diesmal war 
es eine täufchende Hoffnung gewejen. 

Lefer, du bift wohl aud ſchon in jenem Heiligthum ge= 
ftanden, in jenem Eleinen, hellgrün tapezirten Zimmer mit den 
zwei nad) der Strafe gehenden Fenftern, welche Lotte's forgliche 
Hand mit farmoifinvothen VBorhängen verfah, weil der Gatte 
meinte, dieſe Yarbe ftimme ihn produftiv. Deine Blide haben 
gewiß mit ehrfurdhtsvoller Rührung an jenem unfcheinbaren 
Schreibtiſch dort gehaftet, an welchem der Tell gejchaffen wurde, 
und wenn fie fi dann linkshin gewendet, nad der einfachen 
Bettftelle in ver Ede, da find vir vielleicht die Wimpern feucht 
geworden. 

Dort, auf jenem Bette, lag am 9. Mat 1805 unfer Dichter, 
um nimmer wieder aufzuftehen. 

Seine Geliebteften waren um ihn. 

Zu den Füßen des Bettes ftand Schweiter Karoline, ver— 
geblich fich bemühend, mittel gewärmter Kiffen in die erfalteten 
Füße des Kranken Wärme zurüdzurufen. In einer Ede ſaßen 
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der elfjährige Karl und der neunjährige Exrnft, mit gefalteten 
Händen trübe vor fich hinſehend. Lotte Iniete am Bette, die 
Hände des theueren Mannes in den ihrigen halten. Ihr älteres 
Töchterlein, das fünftehalbjährige Linchen, lehnte fih an die 
Mutter, in glüdlicher Unſchuld nicht wiffend, was das alles zu 
bedeuten habe. 

Der trefflihe Hausarzt war eben weggegangen, den kum— 
mervoll fragenden Blick Karoline's mit einem ſchmerzlich hoff- 
nungslofen erwidernd. 

Die Abendfonne ftand draußen hell am wolfenlofen Himmel. 

Der Kranke hatte die Nacht über ſchwer mit dem Feinde 
des Lebens gerungen. Am Morgen hatte er einige Stunden 
ruhig gefhlummert. Dann waren wilde Fieberphantafieen über 
ihn gekommen. Als hätte ſich jenem Geift der ſchreckliche Kriegs- 
lärm, welder Thüringen fo bald erfüllen follte, zum woraus 
angefündigt, hatte er im Delirium ausgerufen: 

„Wer löf'te die Kanonen? — Wer fommandirt den linken 
Flügel? — Siehft du, die Kettenfugeln reifen ganze Glieder 
nieder! — Wie prächtig fieht das Regiment aus! — Sind fie im 
Lager? — Das ift Iuftig! — Singt noch einmal den Rundgefang!“ 

Dann war er ruhiger geworden, und als Schwefter Karo— 
[ine mit der Frage, wie es gehe, zu ihm getreten, hatte er erwidert: 

„Summer beijer immer heiterer!“ 

Dann hatte er mit der Hand auf den prädtgen Strauß 
von Frührofen gedeutet, welcher neben feinem Bette im Glafe 
ftand, und Dazu gejagt: 

„Sonvderbar, mir ift, als dufteten aus diefen Roſen goldene 
Jugenderinnerungen mich an.“ 
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Den Strauß hatte geftern eine Unbefannte unten im Haufe 
für den Kranken abgegeben. Als fie erfahren, wie e8 mit ihm 
ftand, hatte fie den Schleier über das Geficht gezogen und war 
jchnell weggegangen. Aber die Dienerin hatte bemerkt, daß vie 
hohe Geftalt der Fremden im Gehen wantte, 

Am Nadymittag hatte der Sterbende nach feinem jüngften 
Rinde verlangt. Die Heine Emilie wurde gebracht und er jah 
br lange wehmüthig ins Gefiht. Dann verdunfelten Thränen 
feinen Bli und er winfte, das Kind wegzubringen, 

Später wieder aus einem fieberhaften Schlummer erwachend 
jah er janft lächelnd in die Höhe und äußerte: 

‚Wie viele Dinge werden mir jegt licht und Har!“ 

Er hatte die Sonne immer fo fehr geliebt. Die legten 
Zeilen, die er gejchrieben, lagen dort auf dem Schreibtiſch. Es 
war der jhöne Monolog der Marfa im „Demetrius”, mit dem 
glühenden Aufruf zum Tagesgeſtirn, ein legter Seufzer idealer 
Sehnfudt : 

Ob, warum bin ich bier geengt, gebunden, 
Beſchränkt mit dem unendlichen Gefühl! 
Du, ew'ge Sonne, bie den Erbenball 
Umkreiſ't, fei du die Botin meiner Wünfche! 

„Laßt mich die Sonne ſehen!“ bat er auch jegt. 

Karoline ſchlug den Fenftervorhang zurüd. Der Sterbenve 
erhob das Haupt und ſchaute heiteren Aulles in den Haren Abend 
hinaus. 

Die Natur hatte fein Lebewohl empfangen — er ſank in 
die Kiffen zurüd. 

Vorahnend hatte er vor Yahren vom Tode des Künftlers 
gejungen: 
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Gelaſſen Hingeftügt auf Grazien und Mufen, 
Empfängt er das Geſchoß, das ihn bebräut, 
Mit freundlich dargebot'nem Buſen 

Bom fanften Bogen der Nothwendigfeit. 


Und fo geſchah e8. 

Die große Seele löſ'te ſich ſchmerzlos. 

Lotte fühlte einen Drud feiner Hand. Dann fuhr ein 
elektriſcher Schlag über fein Geficht, das Haupt ſank rückwärts, 
die Augen brachen und ein ſanftes Lächeln ſtand auf den Lippen 
des Todten. 

„Er hat mir noch die Hand gedrückt!“ ſchluchzte Lotte aus 
der Tiefe ihres Jammers und preßte ihre aufſchreienden Knaben 
ans Herz. 

„Der gute Vater ſchläft jetzt ruhig“, ſagte Linchen. „Er 
lächelt im Schlafe.“ 

„Sein Leib ſchläft, Kind“, verſetzte Karoline bebend, „aber 
ſein Geiſt wird wach ſein durch die Jahrhunderte hinab!“ 


XIII. 


Damals lebte auf der Kunitzburg bei Jena einſam eine 
fremde Frau, die erſt vor wenigen Monaten in die Gegend ge— 
kommen war. | 

Sie hatte den einſam ftehenden Landſitz gemiethet, fuchte 
und empfing feine Geſellſchaft und ließ fih von den guten 
Denenjern als eine Sonderlingin bezeichnen, ohne weiter Davon 
Notiz zu nehmen. 

Einige hielten fie für eine Schwein, andere fnüpften an ven 
Umftand, daß die Fremde als Dienerjchaft einen alten Neger 
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und defjen Tochter mitgebracht hatte, die Vermuthung, fie möchte 
eine Amerikanerin jein. 

Indem wir am Morgen nad Schiller Todestag die 
Kunigburg betreten, finden wir in dem Zimmer, wo die Fremde 
am liebſten weilte, verfchiedene Andeutungen, daß uns die Ein- 
ſiedlerin nicht Jo unbefannt fei, wie fie den Bewohnern von 
Jena war. | 

Auf einem zierlichen Schreibtiiche bemerken wir in reichen, 
aber von häufigen Gebrauche zeigenden Einbänden die ſämmtlichen 
Schriften Schillers. Ueber dem Schreibtiſche hängen Seite an 
Seite zwei vortrefflich in Aquarellfarben ausgeführte männliche 
Portraits. Das eine ftellt Schiller dar, aber den Yüngling 
Schiller, in der Frifur und Uniform eines herzoglich wirtem- 
bergiſchen Negimentsmedifus, Das andere einen ſchönen Mann 
in der Blüthe feiner Yahre, Agethan mit der Uniform eines 
Dberfts der virginifhen Miliz. Aus feinem Gefiht bliden vie 
verftändigen und bieveren Augen von William Raleigb. 


Brauchen wir zu jagen, wer die Bewohnerin des Zimmers 
ift, welche vor dem Schreibtiſche figt, über ein aufgefchlagenes 
Eremplar der „Braut von Meffina‘ hingebeugt? 

Sie war nod) immer ſchön. Ihre unvergleihlih anmuthigen 
Formen hatten ſich wenig oder gar nicht verändert. Aber im 
ihren tiefpunfeln Augen lag Kummer, auf ihrer ſchönen Stimme 
ſchwere Sorge und an den Schläfen zeigte das rabenſchwarze 
Haar einen weißlihen Schimmer. 


Sie trug vom Haupt bis zur Sohle tiefe Trauer und hatte 
vollwichtige Urſache dazu, denn das treuefte, Tiebevollite Gatten- 
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herz war. gebrochen, fern von ihr, ohne daß fie feine letten 
Seufzer hatte empfangen können. 

Dberft Raleigh war voriges Jahr im Gränzfriege von den 
wilden Siour erichlagen worden. 

Seine Waffengefährten hatten den Leichnam des tapferen 
Führers mitzurüdgebraht, und als ihn die Wittwe am Ufer 
feines heimatlihen Potomaf beftattete, da durfte fie fich in der 
Pein ihres Schmerzes wohl daran erimmern, daß der große 
Wajhington wenige Jahre zuvor zu ihr gejagt hatte: 

„Miſtreß, Ihr Gatte ift einer der beiten Menjchen und 
wackerſten Amerikaner, die ich mein Leben lang gefannt. Er ver- 
dient e8, daß Sie ihn jo glücklich machen, wie Sie thun.“ 

Ihre Ehe war kinderlos geblieben und fo hatte fie, jetzt allein 
in der Welt ftehend, dem Verlangen nadhgegeben, die alte Welt 
wiederzufehen. Vielleicht, daß noch ein leiſer Nachklang ihres 
abenteuerlichen Jugendſinnes mit dabei im Spiele war, vielleicht 
aber auch nur die tiefgeheime Sehnſucht, dem unvergeßlichen 
Freunde, deſſen Namen die Schwingen des Ruhmes über das 
Weltmeer getragen hatten, noch einmal ins Angeſicht zu ſehen. 

Sie hatte in Stuttgart die Stätten ihrer widerſpruchsvollen 
Jugend aufgeſucht. Auch im Chor der Stiftskirche war ſie ge— 
weſen, unter deſſen Steinplatten die Ueberbleibſel von dem ruhten, 
welcher einſt Herzog Karl geheißen, und es war kein Wort des 
Fluches mehr, ſondern ein Segensſpruch, was von ihren Lippen 
in die Fürſtengruft niederrieſelte. 

Aber das Antlitz, welches zu ſehen ſie nach Thüringen 
gekommen, ſollte ſie nicht mehr ſehen. Sie hatte ihm nur noch 
einen Roſengruß ſenden können, wie ſie vor Zeiten, damals auf 
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dem Salvator bei Gmünd, ihm durch eine-Rofe ihre Gegenwart 
angekündigt hatte. 

Die Naht war für fie eine jchlummerlofe gewejen und 
vergebens fuchte fie jet die düſteren Gedanken, eim trübftes 
Borgefühl durd die Beihäftigung mit der vor ihr liegenden 
Dichtung loszuwerden. Ihre Augen wanderten von dem Bud) 
immer wieder unwillfürlich zu dem Jugendbild des Dichters, 
welches fie aus treuer Erinnerung gemalt hatte. 

Da näherten fih Schritte der Thüre und der alte Pom— 
peius trat ein. _ 

„Du fommft aus der Stadt, Pompei?“ fragte fie. „Was 
bringft du ? 

„Miſtreß“, erwiderte der grauföpfige Mohr, „Leute viel 
traurig in Stadt. Groß Gedräng vor Pofthaus. Viele weinen. 
Andere blaß werden und ftill weggehen. Sie fagen, großer Mann 
jein geftorben, geftern Abend.” 

„Schiller?“ jchrie Lauretta auf und fuhr mit der Hand 
nad) dem Herzen. 

„So Leute jagen.‘ 

Sie hatte nur noch die Kraft, den Alten fortzuminten. 

Dann ſank fie wie vernichtet auf ihren Stuhl zurüd und 
rang in namenlofem Leide die Hände, 

Es währte lange, bis ein wohlthätiger Thränenftrom den 
Krampf ihrer Seele löſ'te, noch länger, bis fie aufftehen und, 
die umfchleierten Augen zu dem Bild ihres Gatten erhebend, 
zitternden Mundes jagen konnte: 

„Du würdeft mir nicht zürnen um dieſes Schmerzes willen, 
wenn du lebteft, du treues und edles Herz! Nein, du würdeſt 
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jagen: Weine um ihn, Lauretta, und laß mid mit dir 
trauern.‘ 


XIV. 
In der Nacht vom 11. auf ven 12. Mai wurde die Hülle 
des Dichters zur Mitternachtsftunde zu Grabe getragen. 

Es war eine linde Mainacht. Am Himmel ftand der Mond, 
von zerriffenem Gewölk umflattert. Laut ſchlugen im Parke die 
Nachtigallen. Sonft tiefftill in ganz Weimar. 

Bor dem bejcheidenen Haus auf der Ejplanade ftand auf 
der Bahre der Sarg. Ein Lorbeerfranz lag zu Häupten. Hinter 
den verfchloffenen Fenfterladen tönte verhaltenes Weinen. | 

Eine Gruppe junger Männer in Trauertracht, Gelehrte, 
Künftler, Beamte, umgab den Sarg. Acht derjelben hoben die 
theure Laft auf die Schultern. Die übrigen folgten, die Träger 
von Zeit zu Zeit ablöfend in ihrem frommen Ant. 

So ging der Zug durch die ftille Stadt, durch die Ejplanade, 
über den Marft und durd die Jakobsſtraße nad dem alten 
Kirchhofe bei St. Jakob 

Rechts am Eingang defjelben, vor dem jogenannten Kafjen= 
gewölbe, fetten die Träger die Bahre nieder. 

In dieſem Augenblide trat der Mond voll aus den Wolfen 
und goß fein mildes Licht auf den Sarg herab. 

Nun öffnete fid) die Pforte des düſteren Gewölbes, der 
Todtengräber und feine Gehilfen nahmen den Sarg auf und 
trugen ihn hinein. | 

Still entfernte fih das Trauergeleite und bald folgten ihm 
pie Todtengräber. 
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Jetzt aber fam’eine tief in einen Männermantel verbüllte 
Geftalt zwifchen den Grabhügeln hervor. 

Sie ftand einen Augenblid lauſchend, als wollte fie ſich vom 
Weggehen der andern überzeugen. | 

Dann trat fie an die Pforte des Gewölbes und fand diefelbe 
nur angelehnt, wie ihr der Todtengräber verjproden hatte. 

Sie ließ den Mantel fallen und der Mond bejchien nod, 
bevor er in Wolfen untertaudhte, die Geftalt Lauretta's. 

Sie ging hinein, taftete fi) zu dem Sarge hin, fniete 
Daran nieder, umjchloß ihn mit den Armen und legte die Stine 
daran. 

Lange unterbrach nur ein leiſes Schluchzen die Todtenftille 
des Ortes. 

„Ich jollte deine theuren Züge nicht mehr fehen‘, flüfterte 
fie endlich, „aber was thut e8? Nun lebſt du in meiner Seele fo, 
wie du wareft, als mir einmal doch vergönnt war, deine Lippen 
mit den meinigen zu berühren. Ob, du Guter, Großer, Unfterb- 
licher, du wirft fortleben, folange e8 Herzen gibt, edle und hohe 
Gedanken zu hegen, und Zungen, fie auszufpredhen. Die fernften 
Geſchlechter werden dich ehren, fegnen, lieben; aber — ob, laß 
mir diefen Troft! — nie hat ein Herz fo dich geliebt, nie wird 
eins fo dich lieben, wie ich dich liebte und liebe. Und fo Ieb’ 
wohl, Hülle eines unvergänglichen Geiftes! Mir bleibt noch die 
Pflicht, jenfeits des Dceans am Grabe des Mannes zu trauern, 
der mich gerettet aus dem wilden Strudel des Irrthums und 
hochgehalten hat fein Leben lang.“ 

Sie küßte den Sarg, brach ein Blatt aus dem Lorbeerkranz, 
barg e8 an ihrem Bufen und verließ das Gewölbe. Der Mond 
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war untergegangen und ein kühler Wind ging pfeifend über die 
Gräber. 

Lauretta hüllte fich in ihren Mantel und fehritt durch die 
Nacht dahin, feft und gefaßt wie eine, die mit dem Leben ab— 
gerechnet hat und nun ohne weiteren Antheil ruhig hinnehmen 
will, was es noch bringen mag. 


XV. 
Cotte an Fiſchenich. 

„Es hat niemand, kann ich behaupten, das hohe edle Wefen 
Schillers jo verftanden wie ih, denn feine Nüance entging mir. 
Ich wußte mir feinen Charakter, die Triebfedern feines Handelns 
zu erklären und zuredhtzulegen wie niemand. Die Jahre ver- 
banden uns immer fefter, da ich durch das Leben mit ihm feine 
Anfichten auf meinem eigenen Wege gewann und ihn verftand 
wie feiner feiner Freunde. Ich war ihm jo nothwendig zu feiner 
Eriftenz wie er mir. Ich habe die Beruhigung, daß ich gewiß 
alles für ihn that, um ihn vor unangenehmen Eindrüden im 
Leben zu bewahren, die Beruhigung, daß er vielleicht ohne mich 
nicht fo lange für die Welt gewirkt hätte. Ach, lieber Freund, 
Sie kannten ihn nur halb, denn in dem Tetten Theile feines 
Lebens, wo jeine Seele auch unter dem drüdenden Gefühle der 
Krankheit frei fi erhob, wo er immer milder, immer lieber 
wurde, fein Herz an dem unfchuldigen Leben feiner Kinder fich 
erfreute, da war er ganz anders noch, als da Sie mit ung lebten. 
Diefe Liebe, diefe Freude an den feinen Gefhöpfen, diefe Heiter- 
feit, wenn er zu ung hereintrat, würde Ihrem Herzen wohlge- 
than haben. Das lange Leben mit ihm hatte auch mein Gefühl 


304 


auf eine glüdliche Höhe geftellt; bei ihm, mit ihm war ich über 
das Leben hinweg!‘ 
XVI. 

Goethe, während Schillers Todesleiden ſelber von Krank— 
beit heimgeſucht, ſchrieb, kaum nothdürftig geneſen, an Zelter: 

„Ich dachte mich ſelbſt zu verlieren und verliere nun den 
Freund und in demſelben die Hälfte meines Daſeins.“ 

Und als der Olympier einigermaßen ſich gefaßt hatte, ſprach 
er in die allgemeine, laute und herzliche Trauer und Wehklage 
um Schiller hinein diefe Worte voll antifer Größe: 

„Wir dürfen ihn wohl glücklich preifen, daß er von dem 
Gipfel des menschlichen Dafeins zu den Seligen emporgeftiegen. 
Die Gebredhen des Alters, die Abnahme der Geiftesträfte hat er 
nicht empfunden. Er hat als ein Mann gelebt und ift als ein 
vollftändiger Mann von binnen gegangen. Nun genießt er im 
Andenken der Nachwelt den Bortheil, als ein ewig tüchtiger und 
kräftiger zu erfcheinen. Denn in der Geftalt, wie ein Menſch die 
Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten, und fo bleibt und 
Achill als ein ewig ftrebender Jüngling gegenwärtig. Daß 
Schiller frühe hinwegſchied, fommt aud) uns zu gute. Bon feinem 
Grabe her ftärkt auch uns der Anhauch feiner Kraft und erregt 
in ung den lebhafteften Drang, das, was er begonnen, mit Liebe 
fort= und immer fortzufegen. Und jo wird er feinem Volke und 
der Menjchheit in dem, was er gewirkt und gewollt, ſtets leben.‘ 


XV. 


Auf jeder bedeutenderen Bühne Deutichlands wurde für 
Schiller eine Todtenfeier veranftaltet, eine bejonders glänzende 
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unter Ifflands Mitwirkung zu Berlin, die finnigfte aber wohl 
am 10. Auguft 1805 zu Lauchſtädt. Alle Mitglieder der weimarer 
Bühne waren dabei thätig und den Schluß bildete jener herrliche 
Erinnerungsgefang Goethe's auf den verewigten Freund, der bei 
diefer Veranlaſſung /in feiner erften Geftalt) gefprochen wurde. 
Der Gegenftand der Darftellung war das Lied von der Glode, 
in dramatifche Geftalt gebradt. Der Schauplag ftellte des 
Glockengießers Werkftatt vor. Nachdem alle die tiefergreifenden 
Bilder, welche das „Lied vom Leben‘ aufrollt, vorübergezogen 
und die Töne des Schlufchors verhallt waren, zog der goethe’fche 
„Epilog‘ die Summe von Schillers Exiſtenz: 


Ja, er war unfer! Wie bequem, gejellig 

Den hoben Mann der gute Tag gezeigt, 

Wie bald fein Ernft anfchließend, wohlgefällig 
Zur Wechfelrede heiter ſich geneigt, 

Bald rafchgewandt, geiftreich und ficherftellig 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt 

Und fruchtbar fi in Rath und That ergofien: 
Das haben wir erfahren und genofien. 


Denn er war unfer! Mag das ftolze Wort 

Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 

Er mochte fich bei ung, im fihern Port, 

Nach wildem Sturm zum Dauernden gewöhnen. 
Indeſſen jchritt fein Geift gewaltig fort 

Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen — 
Und hinter ihm in wechfellofem Scheine 

Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


Ihm glühte feine Wange roth und röther 

Bon jener Jugend, die uns nie entfliegt, 

Bon jenem Muth, der, früher oder jpäter, 

Den Widerftand der ftumpfen Welt befiegt, 
Scherr, Novellenbud. II. 20 
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Bon jenem Glauben , der fich, ſtets erhöhter, 
Bald kühn hervorbrängt, bald gebulbig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirfe, wachſe, Fromme, 

Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 


Ihr kanntet ihr, wie er mit Rieſenſchritte 
Den Kreis des Wollens, des Bollbringens maß, 
Dur Zeit und Land, der Böller Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heiterm Blide laß; 
Doch wie er athemlos in unfrer Mitte 

- Im Leiden bangte, fünımerlich gena®: 
Das haben wir in traurig- ſchönen Jahren — 
Dem er war unfer — leidend miterfahren. 


Er hatte früh das firenge Wort gelefen, 

Dem Leiden war er, war bem Tod vertraut. 

So ſchied er nun, wie er jo oft genefen, 

Nun fchredt uns das, wovor ung längft gegrant. 
Doch ſchon erblidet fein verflärtes Wefen 

Sich hier verflärt, wenn er herniederſchaut. 
Was Mitwelt fonft an ihn beflagt, getabelt, 

Es hat’8 der Tod, e8 hat's die Zeit geabelt. 

Und manche Geifter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß Berbienft unwillig anerkannt, 

Sie fühlen fich von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Kreife willig feftgebannt: 

Zum Höchften hat er ſich emporgeſchwungen, 
Mit allem, was wir ſchätzen, eng verwandt. 

So feiert ihn! Denn was dem Mann das Leben 
Nur bald ertbeilt, fol gank die Nachwelt geben I” 


XVHl. 


Es gereicht Goethe zu großer Ehre, daß er namentlich auch 
dann noch, als fich der unerfprieflihe und widerwärtige Streit 
erhoben hatte: ob er oder Schiller der größere Dichter? oft und 
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gerne auf den verewigten Freund zurückkam und bei jeder Gele- 
genheit das Lob deſſelben anftimmte. 

So äußerte in den berühmten Gejprächen mit Eckermann 
der greife Dichterfönig: 

„Schillers eigentliche Produktivität lag im Idealen und es 
läßt fid) jagen, daß er jo wenig in der deutſchen als in irgend 
einer anderen Literatur feinesgleichen hat. Durch alle feine Werte 
geht Die Freiheit und diefe Idee nahm eine andere Geftalt an, 
fowie Schiller in feiner Kultur weiter ging und jelbft ein anderer 
wurde. In feiner Jugend war e3 die phyſiſche Freiheit, die ihm 
zu Ihaffen machte und die im feine Dichtungen überging; in 
feinem fpäteren Leben die iveelle. Sein Inneres kündigte fich 
ſchon in feinem Aeußeren entſchieden an. Der Bau feiner Glieder, 
jein Gang auf der Straße, jede feiner Bewegungen, alles war 
ftolz und großartig an ihm, aber jeine Augen waren janft. Und 
wie fein Körper war aud fein Talent. Immer erſchien er im 
abjoluten Befige feiner erhabenen Natur. Er war jo groß am 
Theetiih, wie er e8 im Staatsrath gewejen fein würde. Nichts 
genirte ihn, nicht engte ihn ein, nichts zog den Flug feiner Ge- 
danken herab. Was in ihm von großen Anfichten lebte, ging 
immer frei heraus, ohne Rüdficht und ohne Bevenfen. Das 
war ein großer, ein prädtiger, ein rechter Menſch 
und fo jollte man aud fein!“ 


XIX. 
Die Pietät der Freundſchaft und Verehrung verhalf auch 
den Gebeinen unferes Dichters zu einer würdigen Ruheſtelle. 
ALS durch die Anlegung eines neuen Friedhofes die Auf- 
0 
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räumung des Kaſſengewölbes bei St. Jakob veranlaft wurde, 
gelang es im Jahre 1826 der frommen Bemühung des dama— 
ligen Bürgermeifters von Weimar, Karl Lebereht Schwabe, aus 
dem Moderhaufe jener Gruft den Schädel Schillers herauszu- 
finden. Bei Gelegenheit des Fundes diefer koftbaren Reliquie 
ſchrieb Goethe feine ſchönen Terzinen, „Bei Betrachtung von 
Schillers Schädel“: | 

Wie mich geheimnißvoll die Form entzückte! 

Die gottgedachte Spur, bie fich erhalten! 

Ein Blid, der mid an jenes Meer entrüdte, 

Das flutend ſtrömt gefteigerte Geftalten. 

Geheim Gefäß, Oralelſprüche ſpendend, 

Wie bin ich werth, dich in der Hand zu halten? 

Der gemachte Fund ermutbigte aber zu weiteren Nachfor— 
ſchungen, und da fich der Herzog Karl Auguft entſchloſſen hatte, die 
Ueberrefte Schillers in der Fürftengruft auf dem neuen Gottes- 
ader beifegen zu Iaffen, jo gelang e8 auf feine Anregung hin und 
unter Beihilfe tücdhtiger Anatomen, ſämmtliche Gebeine des Dich— 
ters aufzufinden und dem Schädel wieder anzufügen. 

‚Im der Morgenfrühe des 16. December 1827 wurde dann, 
was von dem Dichter des Wallenftein und Tell Irdiſches übrig- 
geblieben, im der Fürftengruft beigefegt. Bier Jahre und einige 
Monate fpäter folgte dahin der dreiundachtzigjährige Dichter des 
Fauft und der Iphigenie dem vorangegangenen Freunde. *) 


*) „Hügelan fteigend gelangte ich zu den Stufen eine® einfachen 
tempelartigen Gebäudes von mäßigem Umfange mit Vordach und 
Säulen. Hinter diefen that fich eine ſchwere Doppelthüre auf unb wir 
traten in einen rundgewölbten Raum ohne alle Berzierung durch Farbe 
oder Stutkatur, deſſen Kuppel von Bfeilern getragen wurbe und zu dem 


Und wieder, vierunddreißig Jahre nad) dem Todestage 
Schillers, war es Mai. 

Der Himmel blaute und die Sonne ftralte ob den Stra- 
gen von Stuttgart, die ſich feftlich geſchmückt hatten, als gälte 
e8, einen Triumphator huldigend zu begrüßen. 

Und wirklich, das galt e8. 

Der fiebenundfünfzig Jahre zuvor bei Nacht und Nebel 
zum eßlinger Thore binausgeflohen, um nicht gleich Schubart 
„erzogen“ zu werben, fehrte heute durch alle Thore herein, in 
den Herzen der einziehenden Scharen feiner Berehrer, trium— 
phirend in die Hauptftadt feines Heimatlandes zurüd. 


Dort, auf jenem Plate zwijchen dem alten Schloß und der 





dag Licht von oben einfiel. Im der Mitte blidte man, zu dem Gitter 
einer runden Deffnung tretend, durch diefe in das Dunkel der Gruft 
binab. Ich überließ mich an der Deffnung einige Minuten Yang meinen 
Gefühlen, die durch keine Bemerkung des Begleiters geftört wurden, 
dann jchritten wir jchweigend bie breite Seitentreppe hinunter. Der 
Küfter hatte inzwischen die an den Wänden umber vertheilten Lichter 
entzündet; eine freundliche Helle ließ den Umfang und die Form ber 
Gruft, fowie die Särge wohl erfennen. Links von der Treppe ſah ich, 
auf gemauerten Unterlagen veinlich erhoben, zwei platte Sarkophage 
von braungebeiztem Eichenholz neben einander ftehen. An dem erften 
[a8 ich in metallenen Buchftaben den Namen Goethe, am bem zweiten 
in ganz gleichen Charakteren Schiller. Es war fonft nicht die mindefte 
Berzierung an den Särgen zu erbliden, aber ein Kranz von Lorbeer und 
Eppic Tag auf jedem derjelben.“ Immermann, Tagebuchblätter, Herbft 
1837, 
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Stiftskirche, wo er uns eines Tages in dem kümmerlichen Auf- 
zug eines berzoglichen Feldſcherers begegnete, feierte heute der 
große Todte eine Auferftehung durch die Liebe der Nation und 
durch die Kunft. 

| Aus allen Gauen des alten Schwabenlandes, aus dem 
Norden und Süden, Often und Welten Deutfchlands und fern- 
her aus den Alpen und von jenfeit8 der Alpen, aus dem Lande, 
das „die Loire ftolz durchſtrömt“, aus den Niederlanden, aus 
Skandinavien und vom Ufer der Newa, von den britifchen 
Inſeln und felbft von der großen Republik jenfeits des Dceans 
waren fie gekommen, den Manen des großen Weltbürgers Dank 
und Huldigung darzubringen. 

Auf dem Feſtplatze ſcharten ſich die Liederkränze mit ihren 
Fahnen, die Feſtordner, die Feftjungfrauen, die Ehrengäfte um 
die verhüllte Statue. Kopf an Kopf ftand weithin in den Straßen 
das Boll. Und als nun Mörike's ſchöne Feftkantate dem — 


Der in die deutſche Leier 
Mit Engelftimmen fang, 
Ein überirdiſch Feuer 

In alle Seelen ſchwang — 


erklungen war, fiel, von der Hand feines jungen Enfels wegge— 
zogen, die Hülle von dem Erzbilde des Dichters. 

Feierliher Glockenklang begrüßte es. Dann ehrfurdhtsvolle 
Stille und auf die geſchmückten Stufen des Piedeſtals trat der 
begeifterte Feſtredner. 

„Ib, ihr beredten Lippen“, ſprach er im Berlaufe jener 
Keve, nad) der Statue emporveutend, „welche Fülle von Wahr: 
beiten, in ewiger Frifche jeder Gegenwart Nahrung und Heil 
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kraft bietend, ſenkte fi auf euch von diefer Denkerftirne, aus 
diefem Dichterauge! In wie Haren Worten rechtetet ihr mit dem 
Jahrhundert, ohne feinem Berürfniß und feinen Neigungen die 
Stimme ftreitig zu mahen. Diefer Mund ermuthigte eine 
Jugend, die ſeitdem zum Theil in öffentlichen Gefchäften ergraut 
ift, ihr Zeitbürgerthum über dem Staatsbürgerthum nicht zu 
vergeflen, und wiederum verlangte er von den Menfchen in der 
Zeit, fi zum Menſchen in der Idee zu veradeln, vom Indivi- 
duum, ſich zur Gattung zu fteigern, vom Staate aber, den zeit- 
lichen Menſchen zu feinen Idealen einporzubilden. Er warnte 
eine tobende Mitwelt, die phyſiſche Möglichkeit der Freiheit zu 
verſchmähen, wo die moralifche fehlte, und ein Seufzer, der noch 
nicht verhallen darf, ward ihm durch die Zeit abgepreft, in der 
die Kunft, die Tochter der Freiheit, von der Nothdurft der Ma— 
terie ihr Gefe empfangen foll, von dem herrſchenden Bedürfniß, 
das die gefunfene Menſchheit unter fein tyrannifches Joch beugt, 
von dem Nugen, dem Nol der Zeit, dem alle Kräfte fröhnen 
und alle Talente huldigen follen. Aber wenn auch der Geſang 
dieſes Mundes uns ins Reich des Ieales flüchten hieß, jo 
wollte doch fein Wort nicht dulden, daß der denkende Geift, in= 
dem er im Ideenreich nad) unverlierbaren Befigungen ftrebe, ein 
Fremdling in der Sinnenwelt werde und über der Form die Ma- 
terie verliere. Das unvertilgbare Gefühl follte neben dem unbe- 
ftechlihen Bewußtſein gelten; vom alles trennenden Verſtande rief 
er zurüc zur alles vereinenden Natur. Zu dem jungen Freunde 
der Wahrheit und Schönheit, der, edles Streben in der Bruft, 
gegen den Wiperftand der Zeit ringen will, fpricht er: Lebe mit 
deinem Jahrhundert, aber fei nicht fein Geſchöpf; leifte deinen 
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Zeitgenoffen, was fie bedürfen, nicht, was fie loben; gib ver 
Welt, auf die du wirft, die Richtung zum Guten: fo wird ver 
ruhige Rhythmus der Zeit die Entwidelung bringen!“ 
Mit diefem guten Worte fei dieſes Buch vom Friedrich 
Schiller beſchloſſen. | 


Ende. 


Leipzig, Drud von Giefede & Devrient. 
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